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Da war ich gerade mal siebzehn Jahre alt und schon auf der schiefen Bahn gelandet. Ich weiß echt nicht, wieso, aber seit einiger Zeit endete einfach alles, was ich anfing, über kurz oder lang in einem totalen Desaster. Eben war ich noch friedlich shoppen, Weihnachtsgeschenke für meine Familie – und schwups, befand ich mich schon wieder auf der Flucht. Verdammt noch eins, Sander, hättest du das Mädchen nicht einfach in Ruhe ihre Diebestour machen lassen können? Warum musstest du die Verkäuferin informieren? Hast du immer noch nicht kapiert, dass du dir nur Ärger einhandelst, wenn du dich immer in alles einmischst? Tja. Offensichtlich nicht. Ich mochte in Mathe gut sein und in Deutsch und Bio und selbst in Geschichte, aber in dem Unterrichtsfach Stressfreies Leben war ich die komplette Versagerin.

Und jetzt hockte ich hier zwischen fremden Beinen und hoffte darauf, dass mich meine beiden Verfolgerinnen im Gewühl verlören. Zum Glück war in der Fußgängerzone gerade ein Einradkünstler dabei, seine Weihnachtskasse mit artistischen Einlagen aufzubessern. Um den beiden Mädchen zu entkommen, die mich am Ausgang des Kaufhauses erwartet hatten, hatte ich mich unter sein Publikum gemischt und war auf Tauchstation gegangen, indem ich vortäuschte, meinen Schnürsenkel binden zu müssen. Und so hockte ich inmitten einer Gruppe Jungs, der Boden war nass vom Regen, es roch nach feuchtem Leder. Über mir und um mich herum waren nichts als Jacken und Mäntel und Taschen, jeweils nur eine Nasenbreite entfernt. Eigentlich ein super Versteck. Aber die diebische Elster, ein dünnes Mädchen mit kalten grauen Augen und schwarzer Lederjacke, und ihre Freundin, eine Kampfmaschine in Bomberjacke, waren zwar ultrafies, aber leider nicht so blöd, wie sie aussahen. Irgendwie ahnten sie, dass ich hier war, denn ich sah die Bomberjacke mit ihren Doc Martens auf und ab laufen, sie schob sich rücksichtslos durch die Menge. Die streichholzdünnen Beine der Diebin blieben im Abstand von einigen Metern hinter ihr.

Na gut, dachte ich grimmig. Ich würde einfach hier in meinem Schlupfwinkel bleiben, bis die beiden abdampft … aua! Eine lachende Frau hinter mir hatte mir ihre volle Einkaufstüte an den Kopf gedonnert. Mist. Konnte sie sich nicht woanders amüsieren? Ich rieb mir den Schädel und überlegte. Vielleicht doch keine so gute Idee, mich hier zu verstecken. Aber immerhin konnte ich mir in Ruhe Schuhe angucken, ein Vergnügen in allen Lebenslagen. Stiefel, Trekkingschuhe, Schnürschuhe, Stiefeletten, hohe Sneaker, flache Sneaker, Bikerboots, ein paar Pumps und jede Menge Keilabsätze. Bei manchen hätte mich interessiert, wie der dazugehörige Träger aussah, aber das konnte ich von meinem erdnahen Beobachtungsposten nicht sehen. Es war einfach zu eng dafür. Blöd. Aber nur deshalb hatte mich die Bomberjacke noch nicht entdeckt. Besonders gefielen mir die Stiefel von dem Jungen direkt vor mir. Braunes Leder, die Ziernähte gut verarbeitet, Schnürsenkel locker gebunden, umgeschlagenes Futter aus Lammfell. Warm, cool und praktisch.

Plötzlich ertönte Applaus. Es kam Bewegung in die Menge. Alte Schabe! Dieser Einradheini hatte offensichtlich seine Show beendet und fing an, mit dem Hut rumzugehen. Schneller kann man die Leute natürlich nicht vertreiben. Meine Deckung war im Begriff sich aufzulösen und ich hatte meine Zeit mit sinnlosem Schuhglotzen verplempert und mir keinen genialen Plan ausgedacht. Ich schaute nach oben. In dem Moment sah der Junge mit den coolen Stiefeln zu mir nach unten. Zu seiner hellbraunen Wachstuchjacke trug er eine rote Nikolausmütze mit weißem Bommel. Er grinste mich an, die Wangen gerötet. Ich begriff in einem Sekundenbruchteil: Das war meine Chance. Ich würde mit ihm und seinen Kumpels gehen, getarnt durch ihre Anwesenheit würde ich meinen Verfolgerinnen entkommen. Wer weiß, vielleicht würden sie mich sogar mit Fäusten vor der Elster und der Bomberjacke beschützen? Der Gedanke an Enzo blitzte auf, zu schade, dass er nicht da war. Er würde mich verteidigen, natürlich würde er das. Aber er hatte ja zu arbeiten, in Hamburg, und ich musste die Suppe, die ich mir eingebrockt hatte, selbst auslöffeln. Der Junge starrte immer noch in meine Richtung. Jetzt schnell, Sander. Aber er darf nicht merken, dass du krampfhaft Anschluss suchst. Oder gar panisch. Ich sagte das Erstbeste, was mir in den Sinn kam. »Du hast schöne Schuhe.«

Er guckte verwirrt.

»Ja«, plapperte ich weiter, ein bisschen lauter, damit er auch raffte, dass ich ihm gerade ein super Kompliment gemacht hatte. »Ich mag deine Stiefel total, das Leder glänzt so schön und sie sehen auch echt so aus, als ob man da keine kalten Füße drin kriegen würde. Ich kriege ja immer kalte Füße, außer in meinen Timberlands, da nicht.«

Er zog die Augenbrauen hoch und ich überlegte, ob meine kleine Ansprache wohl zur Kategorie kluge Anmachsprüche gehörte oder doch eher zu Dämlichkeiten, die man besser für sich behält. Es schien jedenfalls so, dass er meinem Charme noch nicht erlegen war. Ich musste wohl noch eine Schippe drauflegen. »Deine Stiefel sind einfach klasse!«, geriet ich ins Schwärmen. »Daran erkenne ich sofort, dass du Stil hast.«

Immer noch keine Reaktion von oben. Mist, ich musste mich beeilen. Eben war ich noch auf einem Kontinent aus Beinen gewesen, jetzt war es nur noch eine Insel. Die Doc Martens liefen in etwa zehn Metern Abstand an mir vorbei, die Bomberjacke musste sich nur umdrehen, dann würde sie mich entdecken. Und dann würde es übel. Bei jeder anderen hätte ich vielleicht auf die Kraft der Diplomatie gehofft und versucht, mich irgendwie rauszureden. Aber ich wusste instinktiv, dass die Bomberjacke einem gepflegten Meinungsaustausch abgeneigt war und lieber die Fäuste sprechen lassen würde. Mir blieb also nichts anderes übrig, als mir das Fluchtobjekt mit den schicken Stiefeln zu sichern.

»Weißt du, wenn du solche wirklich hässlichen Schuhe anhättest«, ich zeigte auf ein paar ausgelatschte Halbschuhe, die von irgendeinem Geschmackskrüppel aus verschiedenfarbigen Lederresten zusammengeklebt worden waren, »dann würde ich ja nicht mal mit dir reden!« Und so verführerisch wie es mir meine komische Kauerstellung erlaubte, fügte ich hinzu: »Aber mit solchen coolen Stiefeln musste ich dich einfach kennenler…« Die Stiefel gingen weg. Der Junge mit der Weihnachtsmannmütze blieb da. Genau wie die potthässlichen Halbschuhe.

Upps. Da hatte ich mich wohl verguckt. Ich lächelte den Jungen von unten an und fragte: »Wollen wir einen Kaffee trinken gehen und uns über das Phänomen der verzerrten Perspektive unterhalten?«

Endlich öffnete er den Mund. »Nein, danke.« Er drehte sich ab und ging. »Hey!«, rief ich ihm hinterher. »Deine Schuhe sind auch … praktisch. Für Matsch auf jeden Fall.«

Er war weg, noch ehe ich mich ihm verzweifelt an den Hals werfen konnte. Mit Schrecken musste ich feststellen, dass nur noch ein älteres Ehepaar, das sich mit dem Einradartisten unterhielt, als letzte Deckung fungierte. Und die gingen jetzt auch! Hilfe! Ich wusste nicht, wohin, blieb also hocken. Meine Jacke war schwarz, keine schlechte Tarnung auf nassem Asphalt. Und Unbewegliches war viel schwerer zu entdecken als bewegte Objekte. Wegen unserer Neandertaler-DNS, die schon unsere Vorfahren davor bewahrt hat, Beute eines heransprintenden Säbelzahntigers zu werden. Wenn ich jetzt loslaufen würde, würde die Bomberjacke mich deswegen natürlich sofort bemerken. Ich würde also zur Statue erstarrt warten, bis sie weg war. Sie patrouillierte in Richtung Kaufhaus, das etwa dreißig Meter entfernt war. Gut so, animierte ich sie telepathisch, ja, such mich da! Die diebische Elster schlich an den Eingängen der Boutiquen auf der anderen Seite der Straße herum. Doch anstatt reinzugehen, wandten sie sich einander zu und zuckten mit den Schultern. Eine Adrenalinwelle durchzuckte mich. Und dann geschah es. Die Bomberjacke guckte in meine Richtung. Und obwohl ich versuchte, optisch mit dem Asphalt zu verschmelzen, bemerkte sie mich. Natürlich. Meine Statuen-Taktik war von Anfang an so was von hirnrissig gewesen! Sander, warum bist du nicht abgehauen, als es noch möglich war! Auch die Bomberjacke staunte eine Sekunde über meine elefantöse Dämlichkeit. Dann schrie sie »Aya! Da!« Aber noch bevor die kleine diebische Elster namens Aya ihren Kopf zu mir rumgeschwungen hatte, war ich schon losgerannt. Auch die Bomberjacke warf die Maschinen an. Ich hörte ihre schweren Schritte hinter mir auf das Pflaster knallen. Verdammte Hacke. Das konnte ja heiter werden. Ich rannte die Fußgängerzone in südlicher Richtung und überlegte fieberhaft, wie ich verschwinden könnte. Da sah ich hinter einem Trupp älterer Damen den Eingang der Sternen-Passage leuchten. Mir kam eine Idee. Ich umrundete die Frauen und sprintete auf den Eingang zu. Zum Glück öffnete sich gerade die elektronische Schiebetür der Einkaufspassage, um ein verliebtes Paar in die nasskalte Dezemberluft zu entlassen. Ich schlüpfte an ihnen vorbei in die Einkaufspassage und steuerte schnurstracks auf die Treppen zu. Aus dem Aufzug von rechts fuhr ein gelangweilter Azubi einen mannshohen Rollwagen mit einem abenteuerlich aufgetürmten Klopapier-Stapel in Richtung Drogeriemarkt auf der anderen Seite. Ich huschte gerade noch vor ihm vorbei. Der Rollwagen würde meine Verfolgerinnen vielleicht kurz aufhalten. Ich nahm zwei Stufen auf einmal die Treppe nach oben. Im ersten Stock bog ich nach links ab in Richtung eines Buchladens, lief um die Ständer mit großformatigen Kalendern und hastete weiter zu einer unscheinbaren weißen Tür, die zu meinem Glück unverschlossen war. Ich huschte hinein und lehnte mich keuchend von innen an das kühle Metall und schnaufte richtig durch. Vielleicht sollte ich im nächsten Jahr mal mit Joggen anfangen. Ein bisschen mehr Kondition könnte echt nicht schaden.

»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte mich die Dame hinter dem Empfangstresen der Kanzlei Siebert, Stolle und Radtke und beäugte mich kritisch.

»Ja«, schnaufte ich. »Wo geht es hier zum Sauerstoffzelt?«

Sie lächelte schmallippig. »Damit können wir nicht dienen. Zu welchem unserer Mitarbeiter wollen Sie denn?«

Draußen auf dem Gang hörte ich schwere Schritte und einen heiseren Ruf: »Wo ist die dreckige Schlampe?« Dann Stille. Oh, oh. Das verhieß nichts Gutes. Vielleicht hatten sie doch gesehen, dass ich hier reingerannt war. Und ohne die Rufe der Empfangsdame zu beachten, lief ich durch den Gang zu meiner Rechten, durch eine Glastür und weiter zu einer schallisolierten dicken Tür. Ohne anzuklopfen, glitt ich hinein in das große helle Anwaltsbüro. Das Gespräch wurde abrupt unterbrochen, vier Augen schauten mich erstaunt an. Tja, Sander. Das war ja eine grandiose Idee. Bis genau hierher hatte ich gedacht. Aber nicht einen Schritt weiter.
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Nanu, Natascha«, sagte meine Tante Ute, die hinter dem Schreibtisch saß, fast vollständig verdeckt von einem Berg Akten. »Was machst du denn hier? Ist was passiert?« Sie hatte ihre Lesebrille auf der Nase, eine Akte vor sich, die Haare vor Anstrengung zerzaust. Ihr gegenüber saß ein dürres Mädchen mit blonden, feinen Haaren, ihre Augen wässrig blau, das Gesicht blass. Sie war ungefähr mein Alter und hatte vermutlich irgendwas ausgefressen. Jedenfalls wirkte es so, als ob meine Tante Ute, Anwältin für Sozialrecht, ihr gerade eine Standpauke gehalten hatte. Das Mädchen guckte nämlich ziemlich verkniffen.

»Hallo, Tantchen«, keuchte ich. »Nee, alles okay. Ich wollte nur …« Ich finde Lügen wirklich ganz, ganz furchtbar und hebe sie mir nur für Notfälle auf. Deswegen suchte ich fieberhaft eine Ausrede, die nicht gelogen, sondern eher nur ein bisschen wahrheitssparsam war. Und meiner Tante, die sich wirklich den Hintern für vom Pech verfolgte Leute aufriss, konnte ich nicht mit irgendwelchen Kinkerlitzchen kommen. Aber ich würde jetzt auch ungern die Story Wie sich Natascha beim Shoppen mal wieder völlig unnötig in Schwierigkeiten gebracht hatte zum Besten geben und da fiel mir zum Glück was ein, was sogar wirklich stimmte. »Ich wollte dich fragen, ob ich nicht bei dir ein Praktikum machen kann«, sagte ich eifrig. »Du weißt schon, für die Schule. Bei uns steht im nächsten Jahr das Thema Berufswahl an und jeder soll sich einen Praktikumsplatz suchen in einem Job, der ihn interessiert.« Ich übersprang die Information, dass das Praktikum für Mai angesetzt war, und plapperte weiter: »Und da dachte ich natürlich sofort an dich, weil du ja immer so spannende Fälle hast und bestimmt auch mal Unterstützung brauchen kannst, und ich weiß zwar noch überhaupt nicht, was ich nach dem Abi genau machen möchte, aber Jura könnte mich wirklich interessieren …« Ich musste kurz Luft holen und Ute sagte schnell: »Klar kannst du hier Praktikum machen!«

»Super, danke!« Ich blieb stehen. Das Mädchen schaute in die Ferne, dann auf ihre Fingernägel. Sie fing an, an ihrer rechten Hand zu knabbern. Ute sah mich ratlos an. Sie wartete wohl darauf, dass ich mich verabschiedete. Aber meine beiden Verfolgerinnen schwirrten da draußen bestimmt noch irgendwo rum.

»Also, was soll ich tun?«, fragte ich. »Ich könnte Kaffee kochen. Theoretisch jedenfalls. Praktisch wäre es natürlich so, dass ich ausgerechnet davon nicht unbedingt viel Ahnung …«

»Wie, du möchtest jetzt anfangen? Heute?«, unterbrach Ute erstaunt. »Hast du nicht Weihnachtsferien?«

»Na ja, ich dachte, ich könnte schon mal reinschnuppern. Weißt schon, von der Pike auf und so.«

»Hör mal, Natascha, deinen Eifer finde ich ja grundsätzlich ganz klasse«, sagte Ute, »aber ich bin hier mitten in einem wichtigen Gespräch. Einem wichtigen, vertraulichen Gespräch.«

»Ah, natürlich!«, sagte ich. »Ich könnte auch Akten ordnen. Oder irgendwas kopieren. Draußen meine ich. Auf dem Gang. Oder im Konferenzraum, wenn ihr so was habt.«

Meine Tante nahm die Lesebrille ab und massierte sich die Nasenwurzel.

»Hey, ich hab’s!«, rief ich. »Ich dekoriere die Kanzlei mit Weihnachtsschmuck! Lametta und so Kram. Wir könnten auch überall kleine Schokoladenweihnachtsmänner hinstellen, das ist doch nett. Und wenn man Lust hat auf was Süßes, ist auch immer was griffbereit.«

Ute räusperte sich.

»Oder hast du eine bessere Idee?«, fragte ich.

»Natascha«, sagte Ute nachdrücklich. »Es geht jetzt nicht.«

»Oh.«

»Wenn ich an Weihnachten zu euch nach Hause komme, besprechen wir, wann du anfangen kannst, okay?«

»Ja«, sagte ich und machte keinerlei Anstalten zu gehen. Mein Blick fiel auf eine potthässliche knallrote Daunenjacke, die neben dem Mädchen auf dem Stuhl lag. Das war die Idee! Ich würde mich verkleiden! Dann hätte ich vielleicht eine Chance, unerkannt aus der Einkaufspassage rauszukommen, ohne dass die Bomberjacke mich aufmischte.

»Boah, was ist das denn für eine coole Jacke!«, rief ich. »Ist das Armani oder so?« Ich befühlte ehrfürchtig das klebrige rote Polyester. Das Mädchen guckte mich an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank.

»So eine wollte ich schon immer mal haben!«, rief ich. »Ich habe die Idee! Wir tauschen. Was hältst davon?« Ich zog meine Barbour-International-Polarquilt-Jacke aus und hielt sie dem erstaunten Mädchen hin. Sie sah zu meiner Tante, die zuckte mit den Schultern, das Mädchen befühlte die goldfarbenen Druckknöpfe und das weiche Fleece-Innenfuter meiner superschicken Jacke. Dann nickte sie andächtig, nahm ihren glänzenden roten Anorak und reichte ihn mir.

»Hast du auch eine Mütze?«, fragte ich, aber das Mädchen rührte sich nicht. »Schade.« Ich zog die Jacke über.

Ute betrachtete mich spöttisch. »Schick«, sagte sie.

»Ja, wirklich super, danke!«, rief ich. »Also, Tantchen, wir sehen uns an Weihnachten.«

»Ach, das ist überhaupt die Idee«, sagte Ute. »Ich bringe Zina zu euch mit. Dann könnt ihr zusammen abhängen, okay?«

»Ist gut«, sagte ich und war dabei so abgelenkt von der Aussicht, wieder feindliches Gebiet betreten zu müssen, dass ich mich nicht weiter darüber wunderte, warum meine Tante an Weihnachten eine Klientin mitbringen wollte.

Auf dem Flur sah ich mich in der Spiegelung der Glastür und stellte fest, dass die rote Jacke viel zu kurz war und mein Oberkörper auf groteske Weise gleichzeitig aufgeplustert und gestaucht aussah. Eine Kreuzung aus Stoppschild und Vogel Strauß. Aber ich fand in der Jackentasche einen schwarzen Jutebeutel, krempelte die Schlaufengriffe ein und den Rand um, setzte ihn mir auf den Kopf, stopfte meine langen blonden Haare darunter und zupfte den Stoff zurecht. Ging als Mütze durch. Na ja. Aus der Entfernung vielleicht. Die Empfangsdame musterte mich jedenfalls wie einen besonders hoffnungslosen Fall. »Bis demnächst. Bald fange ich nämlich hier mein Praktikum an. Also, frohe Weihnachten!«, rief ich gespielt begeistert, um ihr klarzumachen, dass ich zwar keinen Geschmack, aber dafür umso mehr Manieren hatte. Und dann stand ich vor der Tür, die die Kanzlei von der Einkaufspassage trennte, atmete noch einmal tief ein, öffnete sie langsam und trat hinaus. Vorsichtig linste ich um die Kalender herum. Kein Anzeichen von der Bomberjacke und Aya, der Diebin. Gut. Außerdem hatte ich mich ja in einen knallroten Vogel Strauß mit schwarzer Haube verwandelt. Selbst wenn sie noch hier wären, würden sie mich vielleicht nicht erkennen. Gesenkten Kopfes eilte ich Richtung Aufzüge. Mein Gehör war enorm geschärft, jeder Schritt, jede sich öffnende Tür, jeden Lufthauch nahm ich wahr. Wie ein Vampir oder ein anderes paranormales Wesen, dessen Sinne total geschärft sind. Aus den Augenwinkeln beobachtete ich unauffällig meine Umgebung, jede Bewegung, jedes blinkende Licht, jeden Passanten. Mein Ziel waren die Aufzüge hinten links, ungefähr dreißig Meter entfernt. Schnelle Schritte hinter mir schreckten mich auf, doch es war nur ein Angestellter, der dem Feierabend entgegeneilte. Noch zwanzig Meter bis zum Aufzug. Eine alte Dame verließ den Buchladen zur Rechten. Zehn Meter, fünf, drei, endlich war ich da. Ungeduldig drückte ich den Knopf, der den Aufzug aus dem Erdgeschoss nach oben rief. Ich wagte nicht, mich umzudrehen. Der Fahrstuhl kam und kam nicht. Vermutlich wurde unten gerade eine Lieferung hauchdünnes chinesisches Porzellan ausgeladen, es dauerte jedenfalls eine Ewigkeit, bis er sich wieder in Bewegung setzte. Endlich zeigte das Display die Ankunft im ersten Stock an. Ich drückte mich seitwärts an die Wand und guckte angestrengt nach unten, nur für den Fall, dass dort gerade meine frisch erworbenen Feindinnen aussteigen würden. Doch die Luft war rein. Ich stieg ein und drückte die Taste U für Untergeschoss. Mein Weg in die Freiheit würde durch die Tiefgarage führen. Die Aufzugtüren schlossen sich behäbig, es rumpelte und der Fahrstuhl sank abwärts, in panikerzeugendem Schneckentempo. Die kleinen roten Leuchtdioden signalisierten das Erreichen des Erdgeschosses. Nicht anhalten, betete ich, da rumpelte es und mit einem widerwärtig arglosen Ping! glitten die Türen auseinander und gaben den Blick frei auf das Erdgeschoss. Und neben einem Bäcker war sie, die Bomberjacke. Sie marschierte auf und ab, hielt die Umgebung im Blick. Aya, die diebische Elster, entdeckte ich etwas weiter links. Shit. Doch zum Glück hatten sie mich noch nicht gesehen. Es machte Ping! zum Zeichen des Schließens der Aufzugtüren, ich wollte gerade aufatmen, da schob ein alter Mann seinen Rollator in die Lichtschranke. Die Türen gingen wieder auf. In dem Moment fiel der Bomberjacke offensichtlich der Aufzug ein, denn sie starrte interessiert herüber. Der Mann blieb mit den Rädern seiner Gehhilfe an der kleinen Türschwelle hängen. Die Bomberjacke schlenderte in meine Richtung. Ich packte den Rollator und mit einer energischen Bewegung schob ich ihn über den Spalt und den alten Mann gleich hinterher. Und noch bevor mich meine Verfolgerinnen identifiziert hatten, glitten wir nach unten in die Tiefgarage und ich trat über die Ausfahrt an der Königsstraße den Rückweg an. Eine halbe Stunde später war ich zu Hause. Weihnachtsgeschenke hatte ich zwar noch nicht alle, aber ich war trotzdem erleichtert. Und mir absolut sicher, dass ich diese beiden Mädchen nie wiedersehen würde. Aber Sicherheit ist ja manchmal ein Nylonstrumpf.
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Nach diesem ungeplanten Ausflug auf den gefährlichen Planeten Adrenalin war ich froh, die nächsten Tage in einer für mich ungewohnten, aber vermutlich sehr verbreiteten Weihnachtsferienstarre zu verbringen. Die fehlenden Geschenke bestellte ich im Internet. Dann badete ich. Und las. Und glotzte Fernsehen. Dann las ich wieder. Sogar Das kunstseidene Mädchen, Pflichtlektüre für Deutsch. Dann starrte ich aus dem Fenster in den trüben Garten und stellte mir vor, wie Enzo vor ein paar Wochen zum Gärtnerhaus gelaufen war, mit schnellem Schritt und wehenden Jackettschößen, und ich ihm ausgebüxt war. Das waren noch Zeiten, als ich mich dauernd vor ihm verdrückt hatte! Jetzt hätte ich ziemlich viel dafür gegeben, wenn er bei mir gewesen wäre. Dafür hätte ich mir sogar einen Vortrag über das Züchten von Tomaten oder das richtige Anbringen von Dachschindeln angehört. Ich vermisste ihn so sehr! Ich vermisste sein schiefes Grinsen und seine glatt rasierten Wangen. Ich vermisste seinen Duft nach Rosmarin und Minze. Ich vermisste die Art, wie er erst seine Hand auf meinen Unterarm legte und mich dann sanft an die Schulter fasste und mich dabei mit seinen grünen Augen ansah und »Natascha« sagte, als wäre mein Name eine Delikatesse, die man sich auf der Zunge zergehen lassen muss, um ihren vollen Geschmack zu entfalten. Und ich vermisste seine Küsse, die mir das Hirn aufwirbelten, als würde Frau Holle ihre Daunenkissen schütteln. Vermissen konnte richtig wehtun, musste ich feststellen, und die einzige Medizin dagegen war, ihm E-Mails zu schreiben. Ich verfasste also eine weitere von ungefähr achttausend Schmacht-Nachrichten, in der ich die Theorie aufstellte, dass die Trennung von Frischverliebten durch den Arbeitgeber eine nicht hinnehmbare Schikane wäre und dass ich ihn unbedingt küssen musste, und zwar von genau diesem Moment an bis Ostern im Jahr 2022. Dann ging ich runter in den Fitnessraum und drosch auf den Sandsack ein, um mich abzureagieren, aber das klappte kein bisschen, denn hier unten vermisste ich Enzo noch viel mehr. Hier hatten wir das erste Mal normal miteinander geredet, als er mir erklärt hatte, wie man richtig auf den Sandsack schlägt. Hier hatte er mich das erste Mal berührt. Er hatte meine Hand genommen und mir gezeigt, wie ich die Faust richtig ballen musste. Und später, als wir uns ineinander verliebt hatten, hatten wir hier unser ganz spezielles Kampftraining gemacht, bei dem wir dann auf der Matte landeten und uns küssten … Ah!!! Schon wieder erfasste mich eine brennende Sehnsuchtsattacke und ich konzentrierte all meine telekinetischen Fähigkeiten darauf, Enzo in diesem Fitnessraum zu materialisieren. Ich stellte mir so fest vor, dass er jetzt genau hier vor mir stand und ich ihn sehen, riechen, fühlen und schmecken konnte. Aber dann machte ich die Augen auf und verdammt noch eins, er war natürlich kein bisschen aufgetaucht, noch nicht mal ein Schatten von ihm, und ich war immer noch allein und eeeeecht mies drauf. So konnte das nicht weitergehen! Ich musste mich aufheitern und schickte Enzo ein Foto von mir, wie ich k.o. neben dem Sandsack lag, und schrieb drunter: »Ich hab den Schlag von diesem alten Sack einfach nicht kommen sehen.« Ich stellte mir vor, wie er gucken würde, wenn er das las. Mit seinem schiefen Grinsen und der kleinen Narbe unter dem Mundwinkel. Und dann würde er mir irgendwas Lustiges zurückschreiben und ich würde mich besser fühlen, weil ich wüsste, dass er mich auch vermisste. Aber nichts geschah. Ich wartete eine Ewigkeit von zehn Minuten, aber er antwortete nicht. Mist. Auch in der nächsten halben Stunde hörte ich nichts von ihm. Dieser blöde Job in Hamburg! Warum musste er den überhaupt annehmen? Ach ja, weil wir uns verliebt hatten und er deswegen nicht mehr mein Bodyguard sein durfte. Ich schaute mir ein paar Folgen Big Bang Theory an, aber alleine machte das keinen Spaß. Außerdem schielte ich sowieso die ganze Zeit mit einem Auge auf mein Handy in Erwartung einer Nachricht. Die nicht kam. Mist. Ich überlegte, ob ich mein Zimmer umdekorieren und endlich mal das olle Twilight-Filmplakat abhängen sollte, beließ es dann aber dabei, Edward mit Filzstift einen Schnäuzer und eine Harry-Potter-Brille zu malen. Mit Bastian war auch nichts los, der hing die ganze Zeit in seinem Zimmer und hörte schreckliche Musik aus der Abteilung unmelodiöser Gitarrenkrach. Irgendwie zelebrierte er eine Lebenskrise, jetzt, wo ich ihm aus der Patsche geholfen hatte, und machte einen auf Eremit im Exil. Phh!

Es war so langweilig, dass ich langsam anfing, mir selbst auf den Keks zu gehen. Wenn es wenigstens geschneit hätte, dann hätte ich vielleicht einen Schneemann gebaut. Oder versucht, die größte Schneekugel aller Zeiten zu rollen. Vielleicht wäre ich sogar rodeln gegangen. Aber das Wetter war umgeschlagen und viel zu warm für diese Jahreszeit. Es regnete andauernd! Anstatt weißer Weihnacht würde es bei uns am Rhein wohl eher Weihnachtshochwasser geben. Ich versuchte erneut, Enzo zu erreichen, aber: keine Antwort. Und ich ertappte mich dabei, dass ich mich ärgerte. Über ihn. Weil er diesen doofen Job angenommen hatte. Und nicht da war. Und ich ihn nicht erreichen konnte. Ich wusste zwar, dass es nicht seine Schuld war, und redete mir ein, dass er sich sofort melden würde, wenn es ginge. Und ich wollte auch gar nicht sauer auf ihn sein. Aber ich hatte ja sonst nichts anderes zu tun!

Mürrisch ging ich in die Küche. Meine Mutter rührte mit dem Handmixer Teig an. »Was wird das?«, fragte ich gelangweilt.

»Marzipanherzen.«

Ich tippte mit dem Finger gegen ein rohes Ei, das neben einem Schneebesen auf der Arbeitsplatte lag. Es eierte über den Marmor. Sah lustig aus. Ich tippte es noch einmal an, diesmal stärker. Es kullerte Richtung Abgrund.

»Natascha!«, mahnte meine Mutter und ich fing es im letzten Moment auf.

»Was denn?«, sagte ich und legte das Ei zurück. »Hab doch alles im Griff.«

Ich entdeckte ein Blech mit duftenden Makronen neben der Spüle. »Hey, die sehen lecker aus«, sagte ich, und noch bevor meine Mutter mich warnen konnte, hatte ich mir schon die Finger an den heißen Dingern verbrannt.

»Halt die Hand unter kaltes Wasser«, seufzte sie und holte aus dem Kühlschrank einen in Frischhaltefolie eingepackten Batzen Teig.

»Ich halt sie lieber hier rein.« Ich tauchte den Finger in die Rührschüssel, in der sie eben Marzipan und Eier und Mandeln gemischt hatte. »Schmeckt nicht schlecht«, sagte ich mit vollem Mund und probierte erneut. »Und hilft auch gegen Brandblasen.«

Meine Mutter verzog das Gesicht und fing an, den Teig aus dem Kühlschrank in Würfel zu schneiden. Eine Weile waren wir beide beschäftigt. Was Enzo wohl gerade machte? Er war auf einem Filmset, so viel wusste ich. Immerhin. Ansonsten tat er total geheimnisvoll. So, als ob mich sein Job gar nichts anginge. So, als ob er nicht in Wirklichkeit die totale Schwätzbacke war! Klar, bei Hedi, der alten Schnarchtasse, war es ja noch klar gewesen, dass sie die Vorschriften für Bodyguards mit all der Diskretion und dem Firlefanz supergenau genommen hatte. Aber Enzo war mein Freund. Er musste mir erzählen, was er so trieb. Sonst war das total gemein. Und auch gar nicht …

»Natascha!«

»Wie bitte?« Ich schaute meine Mutter erstaunt an.

»Es wäre nett, wenn du nicht alles auffuttern, sondern auch was von dem Teig übrig lassen würdest. Damit wir daraus Plätzchen backen können. Was eigentlich auch der Sinn von Plätzchenteig ist.« Meine Mutter versuchte sich an einem strengen Blick.

»Oh«, sagte ich und schaute in die geplünderte Schüssel.

»Komm, du kannst mir beim Kipferlmachen helfen.« Sie formte geschickt einen kleinen Würfel Teig zu einem Halbmond und legte das erste Kipferl auf das Blech. Ich nahm mir auch eine Portion von dem Teig und rollte ihn nach Vorbild meiner Mutter zwischen den Händen. Das machte Spaß. Lenkte mich ab. Von Enzo und seiner blöden Abwesenheit. Ich hoffte wirklich, dass er einen todlangweiligen Tag hatte und nicht irgendwas Aufregendes passierte! Shit! Darauf war ich vorher ja noch gar nicht gekommen. Es könnte ja sein, dass er sich in Gefahr begeben musste! Für jemand anderen als mich! Wer weiß, vielleicht würde er sich beim Schutz irgendeiner dahergelaufenen Schauspielerin sogar verletzen. Blöder Enzo. Warum musste er ausgerechnet Bodyguard sein? Oder besser: Warum konnte er nicht mein Bodyguard sein! Ich schmollte gerade so richtig schön vor mich hin, da riss mich die genervte Stimme meiner Mutter aus den Gedanken. »Natascha! Was machst du denn da?«

»Ups«, sagte ich und schaute auf die Teigwurst, die mir zwischen den Fingern klebte.

»Wenn du den Teig zu lange in der Hand hältst, wird er weich«, seufzte sie. »Siehst du, so musst du das machen.« Sie formte ein neues perfektes Kipferl. Sah so einfach aus. Aber obwohl ich mich bei meinem zweiten Versuch wirklich anstrengte, sah das Kipferl aus wie eine fette Made mit zwei Köpfen. Und Zotteln. Bäh!

»Blöder Enzo!« Ich knallte den Klumpen auf den Tisch.

»Was ist los?«, fragte meine Mutter.

»Er ist nicht da. Das ist«, maulte ich.

Meine Mutter lachte. »Dann ist die Wiedersehensfreude umso größer, weißt du.« Plötzlich hielt sie inne, schaute mich nachdenklich an und wischte sich die Hände an einem Handtuch ab. Und ich wusste, was jetzt kommen würde.

»Natascha«, fing sie an und suchte nach Worten.

»Was denn, Mama?«, tat ich ahnungslos.

»Ich wollte mal fragen, wie das so ist mit dir und …«

»Enzo?«

»Ja. Habt ihr schon …«

»… Sex gehabt?«

Sie wurde tatsächlich ein bisschen rot. »Es geht mich nichts an«, beeilte sie sich zu sagen, »ich will nur sichergehen, dass du …«

»… an Verhütung denkst?«

»Ja«, sagte sie. »Wenn du irgendwelche Fragen hast, frag mich. Ich kann auch für dich einen Termin bei meiner Frauenärztin machen.«

»Mama«, sagte ich. »Ich bin gerade mal drei Wochen mit ihm zusammen. Wenn ich irgendwelche Fragen habe, dann komme ich zu dir, okay? Und ansonsten entspannt euch. Ich bin ja nicht blöd.«

»Nein«, sagte sie erleichtert. »Das bist du nicht.«

Ich hatte genug klebrigen Teig gefuttert und auch genug von ausforschenden Gesprächen und ging in mein Zimmer, balancierte ein bisschen auf der Slackline und überlegte. Über das Thema Sex mit Enzo hatte ich bisher noch überhaupt nicht nachgedacht. Na ja. Das stimmt natürlich nicht. Überhaupt nicht hatte ich nicht daran gedacht. Sagen wir mal so: Es war noch nicht akut gewesen. Mangels Gelegenheiten, in denen sich die Frage »Sex mit Enzo – ja oder nein?« ergeben hätte. Und jetzt, wo mein Freund Hunderte Kilometer weg war, brauchte ich mir darüber ja wohl auch keine Gedanken machen. Und ich hoffte sehr, dass sich jetzt gerade auch niemand anders darüber Gedanken machte. Denn wie ich ja wusste, konnte man bei seiner Daueranwesenheit durchaus über seine Schwatzhaftigkeit hinwegkommen und ihn nur noch attraktiv finden. Und wenn mir das passierte, dann konnte es einer anderen Klientin theoretisch auch passieren. Mist! Ich sah ihn schon mit einer hübschen Schauspielerin flirten und … Ah! Sander, halt die Klappe! Er ist total professionell und würde nie … und er hat nur bei dir eine Ausnahme gemacht, weil er sich nun mal in dich verliebt hat! Also, entspann dich! Aber das war nicht so einfach. Um nicht verrückt zu werden, lenkte ich mich mit Angry Birds ab, dann surfte ich eine Runde durchs Internet. Schaute nach einer Ewigkeit mal wieder auf meine Facebook-Seite. Hatte ich wegen dem Stress in der Schule mit Silvy damals eine Zeit lang ruhen lassen. Und in Ermangelung an echten Freunden. Aber jetzt dachte ich, würde es Zeit, mal wieder was zu posten. Falls es überhaupt irgendwen interessieren würde. Stolz änderte ich meinen Beziehungsstatus zu »In einer Beziehung mit Enzo«. Dann schaute ich auf Justus’ Facebook-Seite. Er hatte seine Beziehungsstatusfrage immer noch nicht beantwortet. Aus lauter Langeweile schrieb ich ihm eine EMail über die lähmende Ödnis der Ferien, Betreff: Stille Nacht, langweilige Nacht. Er schrieb zurück und wir mailten ein bisschen belangloses Zeug hin und her. Welche Plätzchen unsere Mütter backten und wie viele Plätzchen man auf einmal in sich reinstopfen konnte und ob einem von der gleichen Menge an rohem Teig schlecht werden würde oder nicht. Wir diskutierten, ob Dominosteine ekelhaft (ich) oder köstlich (Justus) waren und welches die besten Weihnachtsfilme waren, und Justus versuchte natürlich mal wieder, Ghostbusters unterzubringen, was er immer tat, egal zu welchem Thema wir Filmranglisten aufstellten. Dann debattierten wir eine Weile darüber, ob es besser wäre, Weihnachten zu Hause zu verbringen oder in der Südsee. Ich plädierte sehr für Südsee, wegen dem Meer und dem Sand und den Palmen und dem schönen Wetter, aber Justus meinte, er fände es zu Hause am schönsten. Deswegen wäre er auch nicht mit Christina und ihrer Familie zum Skifahren nach Gstaad gefahren. Das überraschte mich dann doch. Und dann fragte er, ob wir nicht zusammen ins Kino gehen sollten. Und wo ich früher sofort Ja gesagt hatte, schoss mir der Gedanke in den Kopf, ob ich das einfach machen könnte, jetzt, wo wir doch beide liiert waren.

Und gerade, als ich noch überlegte, klingelte mein Telefon. Enzo. Endlich! Hastig griff ich nach dem Hörer und vor lauter Begeisterung vergaß ich sogar, Enzo wegen unangemessener Anrufverknappung zu tadeln, und säuselte ihm vor, wie sehr ich ihn vermisste und dass es einfach blöd wäre, dass er so weit weg wäre und dass er doch bitte auf der Stelle herkommen sollte.

»Das geht leider nicht«, sagte er. »Auch wenn ich natürlich auch gerne bei dir wäre.« Er klang irgendwie geschäftsmäßiger, als ich es nach meinem Liebesgeflüster erwartet hatte. Vielleicht stand direkt neben ihm irgendjemand vom Film, sodass er nicht offen reden konnte.

»Und wie laufen die Dreharbeiten?«, fragte ich ein wenig ernüchtert. »Was machst du den ganzen Tag? Ist alles friedlich? Baggert dich jemand an?«

»Gut. Arbeiten. Ja. Nein.«

»Hä?«

Er lachte. »Du hast mir mal wieder vier Fragen auf einmal gestellt, die habe ich nur beantwortet.«

»Oh Mann, tut mir leid«, sagte ich. »Es ist nur … ich habe soooo lange auf deinen Anruf gewartet, da sprudelt es eben ein bisschen aus mir raus.«

Er berichtete kurz, dass sie in Hamburg auf dem Weihnachtsmarkt gedreht hatten. Aber bevor er ins Detail gehen konnte, sagte er schon: »Ich habe leider nicht so viel Zeit. Aber ich wollte unbedingt deine Stimme hören.«

»Was musst du denn heute noch machen?«

»Ich begleite Lia Beyer zu einem Pressetermin.«

»Lia Beyer?«, fragte ich überrascht. Mein Wissen in Sachen Promis war wirklich nicht berauschend, aber man musste schon wirklich ein kompletter Ignorant sein, um Lia Beyer nicht zu kennen. »Das Model!«, rief ich erschrocken und musste schlucken.

»Ist sie das? Keine Ahnung«, sagte er gespielt harmlos.

»Du veräppelst mich doch. Selbst ich weiß, wer Lia Beyer ist.«

»Ja, stimmt. Hab schon vorher ein-, zweimal von ihr gehört.« Ich konnte hören, dass er grinste. Ich musste an Violetta denken und meine ziemlich unpassenden Eifersuchtsattacken.

Aber dann schob Enzo ganz sachlich hinterher: »Sie ist mit dem Regisseur verheiratet, der den Film dreht, Max Jacobi. Offiziell heißt sie auch Beyer-Jacobi.«

Der sperrige Doppelname half mir, meine Beunruhigung hinunterzuschlucken und meine Stimme fast normal klingen zu lassen. »Und, wie ist sie so?«

»Verrückt, wie alle hier.« Dann machte er eine kurze Pause und sagte: »Sorry, Engelchen, ich muss aufhören. Aber ich melde mich, sobald ich kann.«

Ich kam gerade noch dazu, Tschüss zu sagen, dann hatte er schon aufgelegt. Und ich saß da und starrte auf das Telefon. Engelchen? Wieso Engelchen? Das hatte er noch nie zu mir gesagt. Und das sollte er auch nicht. Es klang blöd. Er sollte Natascha sagen. So wie am Anfang. Als er mich alleine mit dem Klang seiner Stimme in Aufruhr versetzt hatte. Also, echt. Engelchen. Da stimmte was nicht. Aber bevor ich mir jetzt wieder den Kopf zerbrechen und mir tausend Möglichkeiten ausdenken würde, was das zu bedeuten hatte, rief ich Justus an und sagte, Ja, ich würde gerne mit ihm ins Kino gehen.
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Hey, coole Karre!«, sagte ich zu Justus, als ich zu ihm in seinen knallgelben Nissan Micra einstieg, der vor Kurzem Mister Schrott abgelöst hatte, seinen heiß geliebten alten Ford Escort.

»Haha«, sagte er. »Cool ist sie ja wohl überhaupt nicht.«

»Aber klein.«

»Klein und fährt.«

»Optimal, würde ich sagen. Was ist das denn?« Ich zeigte auf ein vorsintflutliches Autoradio mit Kassettendeck.

»Das, meine Damen und Herren, ist ein antikes Stück aus grauer Vorzeit.« Er schob grinsend eine Kassette ein und die aufgeregte Stimme eines Jungen erklang.

»Die drei Fragezeichen!«, rief ich. »Dass du die noch hast.«

»Ich hatte auch noch Benjamin Blümchen, aber die bekommen nur die VIP-Gäste in meinem Shuttle zu hören.«

»Ah, ich kann mir schon denken, wer«, sagte ich. Ich hatte Justus seit unserem Schulball vor über einer Woche nicht gesehen, wo er mit seiner neuen Freundin Christina trautes Glück demonstriert hatte. Wir schwiegen eine Zeit lang und lauschten dem Hörspiel. Es war merkwürdig. Auf der einen Seite war es so was von normal, mit Justus allein zu sein. Andererseits waren wir beide früher eine eingeschworene Einheit gewesen. Das war, bevor andere Menschen in unser Leben getreten waren. Und jetzt waren zwar nur Justus und ich anwesend, dennoch saßen wir irgendwie zu viert im Auto – Justus schleppte eine unsichtbare Version von Christina mit sich und ich hatte natürlich Enzo dabei, der mit einem geheimen Band mit mir verbunden war.

Auch im Kino ließ mich das Gefühl nicht los, dass sich etwas verändert hatte. Wir waren zwar alte Kumpels, kannten uns in- und auswendig, aber es war nicht mehr so selbstverständlich, dass wir miteinander allein waren. Als wir im Dunkeln nebeneinandersaßen, spürte ich Justus’ Anwesenheit auf eine neue, intensivere Art. Und als wir gleichzeitig in das salzige Popcorn griffen und sich unsere Hände berührten, zog ich meine fast erschrocken zurück. Aus heiterem Himmel fiel mir ein Merksatz aus dem Chemieunterricht ein. Die chemische Reaktion ist an vier Merkmalen erkennbar: an der Stoffumwandlung, an der Energieumwandlung, an der Veränderung der Teilchen und am Umbau chemischer Bindungen.

Genau, sagte ich mir, das ist eine logische Erklärung. Dadurch, dass ich Energie an Enzo abgegeben und von ihm bekommen hatte, hatte sich meine chemische Struktur gewandelt. Meine Elementarteilchen waren durcheinandergewirbelt und neu gemischt worden. Genau wie bei Justus, der durch Christina ebenfalls in ein Kraftfeld geraten und aufgeladen war. Und jetzt waren wir eben andere als vorher. Und das führte dann eben auch zwischen uns zu einer neuen chemischen Reaktion. Genau. Wir mussten uns nur an die neue Verbindung gewöhnen, wie man sich an eine neue Zahnfüllung gewöhnen musste, dann würden wir das nicht mehr merken.

Zum Abschied umarmten wir uns wie immer, das einzige Neue war, dass ich darauf achtete, dass wir uns verabschiedeten wie immer: Umarmung, blöder Spruch, Gute Nacht. Ich fragte ihn nicht wie sonst, ob er noch mit reinkommen wollte. Denn Enzo hatte angerufen, während wir im Kino waren, und ich wollte ihn so schnell wie möglich zurückrufen.

Sobald ich in meinem Zimmer war, wählte ich seine Nummer. Und ich erreichte ihn auch sofort. Mir fiel ein Stein vom Herzen!

»Warum hast du Engelchen zu mir gesagt?«, fragte ich sofort nach der Begrüßung. Enzo stutzte einen Moment, als ob er überlegen müsste, ob er das wirklich zu mir gesagt hatte.

»Na, wegen Weihnachten«, antwortete er verblüfft. »Und weil du doch mit deinen blonden Haaren wirklich wie ein Engel aussiehst.«

»Mmhhh«, machte ich und es klang pampig.

»Höre ich da etwa raus, dass dir Engelchen nicht gefällt?«, sagte Enzo neckend.

»Nein, gefällt mir überhaupt nicht.«

»Natascha«, sagte Enzo mit seiner warmen Stimme und mein Widerstand fing augenblicklich an zu bröckeln. »Das ist doch kein Problem. Wenn du nicht möchtest, dass ich dich Engelchen nenne, dann tue ich das nicht, okay?«

»Nie wieder?«

»Nie wieder, versprochen. Wie möchtest du denn, dass ich dich nenne, Natascha?«

»Genau so«, sagte ich, denn immer wenn er meinen Namen sagte, hatte ich das Gefühl, brodelnd heiße Suppe zu essen, die sich in meinem Bauch wohlig warm ausbreitete.

»Du möchtest also, dass ich dich Natascha nenne, Natascha?«

»Ja.«

»Gut, Natascha. Dann mache ich das.«

Und damit war meine Stimmung wieder bestens, das kleine Missverständnis ausgeräumt und ich dachte nicht mehr daran. Enzo hatte auch endlich mal Zeit und musste nicht sofort wieder weg und erzählte mir sogar was von seiner Arbeit. Dass sich am Set alle anzicken würden und dass Jule Bruckner sehr nett sei und Raffael Hingsen ziemlich eingebildet. Mir fiel eine der Zeitschriften meiner Mutter ein. Da war Raffael Hingsen mal drauf gewesen, als er eine kleine Rolle in einem Quentin-Tarantino-Film ergattert hatte.

»Ist ja ein richtiges Staraufgebot«, sagte ich und seufzte. »Schade, dass ich nicht dabei sein kann. Also, natürlich nicht wegen der Stars, sondern wegen dir.«

»Du bist süß«, sagte er. »Ich vermisse dich auch, weißt du?«

»Das will ich aber auch hoffen«, sagte ich.

»Aber nach Weihnachten bin ich dir wenigstens wieder was näher. Da reisen wir alle nach Köln und drehen in Hürth weiter! Da haben die vorher schon mal gedreht. Hamburg war nur eine Zwischenstation wegen des Weihnachtsmarkts.«

»Das ist ja super!«, rief ich und wurde ganz aufgeregt. »Und was ist mit Weihnachten? Da arbeitet ihr doch nicht, oder? Kannst du da nicht kommen? Oder ich komme zu dir?«

Er lachte, aber sagte dann: »Leider nein, Natascha. Morgen drehen wir noch mal hier, dann fahre ich mit Lia in deren Villa nach Potsdam. Mit Lia und Max, dem Regisseur und ihrem Ehemann«, setzte er hinzu.

»Wozu braucht sie dich denn zu Hause?«, fragte ich verwundert.

»Na ja.« Er zögerte, dann sagte er: »Sie fühlt sich halt im Moment besonders verwundbar.«

»Wieso denn das?«

»Keine Ahnung«, sagte er schnell. »Aber eine saftige Neurose könnte zum Beispiel der Grund sein. Diese Schauspieler haben alle einen an der Waffel, so viel steht fest. Ich glaube, das ist eine Grundvoraussetzung, wenn man diesen Job machen möchte. Man wird erst geprüft, ob man wirklich nicht mehr alle Tassen im Schrank hat, erst dann darf man vor die Kamera.« Enzo plapperte noch eine ganze Weile über die Marotten der Besetzung und ich ließ mich davon einlullen, besonders weil er noch ein paar Mal meinen Namen sagte. Das warme Heiße-Suppen-Gefühl im Bauch hielt auch noch an, als ich mich kurz darauf ins Bett legte und mit dem Kissen im Arm einschlief.

Am nächsten Tag war Heiligabend. Den feierten wir immer bei meiner Oma Gertrud, der Mama von meiner Mama. Sie wohnte in einem kleinen Haus ganz in der Nähe des Rheins. Wenn es still im Haus war, konnte man die Frachtschiffe tuckern hören. Der Weihnachtsbaum stand im »Zimmer«, womit sie das Wohnzimmer meinte. Daneben am Tisch wurde gegessen. Das gute Geschirr mit dem Goldrand, Silberbesteck und die vergoldeten Serviettenringe hatte sie schon Stunden vorher aufgedeckt. Bastian war – gegen seinen Willen, wie er mit seiner muffigen Miene nicht müde wurde zu betonen – mitgekommen, hatte sich aber mit seinem iPhone verkabelt, um sich ja nicht an einem normalen Gespräch beteiligen zu müssen. Selbst mir, der jüngeren Schwester, kam das kindisch vor. Normalerweise saßen wir vor dem Essen um den marmornen Couchtisch und die Erwachsenen tranken Sherry und Holunderlikör von Oma Gertruds Nachbarin. Im letzten Jahr hatte ich ihn zum ersten Mal probieren dürfen. Er war sehr süß und klebrig, aber nicht schlecht. Normalerweise war Oma Gertrud damit beschäftigt, von Opa Erich zu erzählen, der vor acht Jahren gestorben war, und dauernd in die Küche zu laufen, um den Heringssalat abzuschmecken oder Gürkchen und Eier zu schneiden. Aber dieses Jahr war Oma ein bisschen mitgenommen, weil die Pumpe im Keller nicht funktionierte. »Und was mache ich, wenn der Rhein steigt?«, fragte sie verzweifelt. »Dann läuft alles voll Wasser. Und ich hab doch alles im Keller, die Waschmaschine und die ganzen Sachen von Erich und …« Sie schlug die Hände vors Gesicht.

»Mach dir keine Sorgen, Gertrud«, sagte mein Vater mit seiner ruhigen Art. »Ich schaue mir das mal an. Das kriegen wir schon hin, in Ordnung?«

»Ach, hätte ich doch einen Mann im Haus!«, seufzte sie. »Erich hat auch immer gewusst, was zu tun ist.«

»Komm, setz dich, Mutti«, sagte meine Mutter. »Trink einen Sherry. André macht das schon.«

»Ja, André macht das schon«, sagte sie, aber man hörte ihr an, dass ihre Nerven flatterten.

»Kommst du mit, Püppchen?«, fragte er mich. »Vielleicht brauche ich eine Assistentin.« Ich ging mit meinem Vater hinunter in den Keller. Die Pumpe war im Waschkeller unter einer Metallplatte in den Boden eingelassen.

»Dann wollen wir doch mal sehen«, sagte mein Vater und öffnete den Metallverschlag, unter dem die Pumpe in einem kleinen Schacht stand. Sie bestand aus einem orangefarbenen zylinderförmigen Ding und einem blauen zylinderförmigen Ding, aus dem ein Plastikrohr in die Wand ragte. Sonst konnte man nicht viel erkennen. »Das ist eine Tauchwasserpumpe«, erklärte mein Vater. »Wenn der Pumpensumpf voll Wasser läuft, dann schaltet sie sich normalerweise von selbst an. Siehst du hier?« Er zeigte auf eine vergitterte Öffnung. »Das ist der Ansaugstutzen, wo das Schmutzwasser eingesaugt wird. Und hier wird es rausgepumpt.« Er tippte auf das Rohr, das in der Wand verschwand. Dann stellte er den Schalter auf manuell und schaltete sie ein. Es tat sich nichts. »Mmmh«, machte er nachdenklich. »Sieht eigentlich alles normal aus. Aber es funktioniert eindeutig nicht.«

»Brauchst du irgendein Werkzeug?«, schlug ich vor. Früher hatte ich ihm immer Schraubenzieher und Hammer angereicht, wenn wir zusammen gebastelt hatten. Na ja. Eigentlich hatten wir nur einmal zusammen ein Vogelhäuschen gebaut. Wobei er es genau genommen alleine gebaut hatte, aber ich hatte die Säge und die Nägel angereicht. Aber später, als die Vögel dort ihre Körnchen aufpickten, war ich genauso stolz darauf gewesen.

»Im Moment nicht«, sagte mein Vater. »Ich weiß einfach nicht, woran es liegen könnte.«

»Wenn mein Computer mal nicht geht, gucke ich als Erstes, ob der Stecker richtig drin ist«, erwiderte ich.

Mein Vater sah mich erstaunt an. »Gute Idee!«

Wir überprüften das Kabel, das aus dem Schacht und weiter über die Wand nach oben verlief. Durch ein Loch verschwand das Kabel nach draußen in den Flur.

»Ist klar«, sagte mein Vater. »Der Stecker muss natürlich in einem trockenen Zimmer sein. Sonst … fffzisch!« Er deutete mit den Händen einen massiven Kurzschluss an. Wir verfolgten das Kabel, das im Kellerflur oben in einer Steckdose endete. Und tatsächlich! Der Stecker hatte sich gelockert. Mein Vater steckte ihn wieder fest ein, probierte die Pumpe aus und das gleichmäßige Brummen zeigte an, dass sie wieder ging. Dann schaltete er sie auf Automatik, sodass sie bei Wassereintritt in den Schacht von selbst anfangen würde abzusaugen. »Gute Arbeit, Püppchen!«

Er hielt die Hand hoch, um mit mir abzuklatschen. Dann gingen wir nach oben und überbrachten Oma Gertrud die gute Nachricht und sie war so erleichtert, dass sie sich bekreuzigte und noch eine Runde Likör für alle springen ließ. Danach war sie bester Stimmung. Erst als sie anfing, nach meiner Tante Ute zu fragen, drohte sie wieder in die Griesgrämigkeit abzurutschen. Traditionell regte sie sich darüber auf, dass Tante Ute nie an Heiligabend mitkam.

»Dabei ist sie allein«, jammerte meine Oma. »Da muss sie Weihnachten mit ihrer alten Mutter verbringen. Sie weiß doch gar nicht, wie viele Weihnachten ich noch erleben werde, bis ich heimgehe zu meinem Erich.«

Meine Mutter sagte ihr wie jedes Jahr, dass Ute den Heiligabend in einem Frauenhaus verbringt, wo auch ihre beste Freundin arbeitet, um mit den vor allen möglichen Schicksalen geflohenen Frauen zu feiern und ihnen Mut zuzusprechen.

»Mein Schicksal interessiert sie wohl gar nicht«, kommentierte Oma Gertrud biestig und verzog ihren schmalen Mund.

»Ihr seht euch doch übermorgen bei uns«, beruhigte sie Mama seufzend.

»Das ist aber doch nicht dasselbe«, protestierte Gertrud.

»Mein Freund kennt Jule Bruckner«, platzte ich dazwischen, um von dem leidigen Dauerstreit abzulenken. Mir entging nicht, dass mein Vater bei den Worten »mein Freund« meiner Mutter einen Blick zuwarf. Die ignorierte ihn aber und stieg sofort auf das Thema ein. »Echt? Wie das?«

»Und Raffael Hingsen«, fügte ich stolz hinzu, bevor ich meiner Oma erläuterte: »Enzo ist Bodyguard und beschützt gerade eine Menge Schauspieler bei Dreharbeiten in Hamburg.«

»Oha«, machte meine Oma, die begeisterte Leserin von goldenen Blättern aller Art war. »Der Raffael ist ein feiner Mann. Ein sehr feiner Mann.«

»Beschützen? Wovor beschützt er sie?«, fragte mein Vater und die Frage irritierte mich.

Meine Oma sagte schwärmerisch: »Erinnert mich an meinen Erich.« Dann setzte sie nüchterner hinzu: »Nur, dass er bestimmt bessere Tischmanieren hat. Der Raffael, meine ich.«

»Ich kann Enzo ja mal fragen, ob Raffael immer mit Messer und Gabel isst«, warf ich ein, lachte gekünstelt und hoffte, dass mein Vater die Frage vergessen hatte. Denn mir war die besondere Verwundbarkeit von Lia Beyer eingefallen. Wieso in aller Welt fühlte sie sich besonders verwundbar?

Aber natürlich bohrte mein Vater nach: »Gibt es denn da eine konkrete Bedrohung? Ein verrückter Stalker? Oder Entführungspläne? Oder einen anderen Anschlag?«

»Nein«, sagte ich heftiger als geplant, um dann hinzuzufügen: »Glaube ich jedenfalls nicht. Ich meine, diese Promis sind doch alle bekloppt, die brauchen halt einen Bodyguard, der auf sie aufpasst.«

»Natürlich«, pflichtete meine Mutter mir bei. »Bei so einem Staraufgebot.«

Und bevor mein Vater mich noch mehr in Panik versetzen konnte mit den Risiken und Nebenwirkungen des Bodyguard-Jobs, verkündete ich schnell: »Und Lia Beyer ist auch dabei.«

»Der Victoria’s-Secret-Engel?«, fragte meine Mutter erstaunt und mir blieb fast der Heringssalat im Hals stecken. Engel? Ich musste husten.

Oma Gertrud sagte streng: »Die mag ich nicht.«

Als ich wieder richtig Luft bekam, krächzte ich: »Und wieso magst du sie nicht, Oma?«

»Das ist ein Flittchen«, entschied Gertrud. »Mit diesen knappen Fummeln öffentlich rumzulaufen, also nein. Das geht nicht. Männer können überhaupt nicht mehr klar denken, wenn sie so was sehen.«

»Die Dessous hatte sie doch nur früher an, als sie noch Model war«, widersprach meine Mutter.

»Ich sehe die andauernd in diesen hauchdünnen Fetzen«, brauste Gertrud auf.

»Das sind aber alte Fotos«, erklärte Mama.

»Egal, ob alt oder nicht. Solche Fotos bringen Männer immer um den Verstand.«
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Den ersten Weihnachtstag verbrachten wir wie immer bei Opa Curt und Oma Herta im krampfhaften Bemühen, es über die Bühne zu bringen, bevor es krachte. Opa Curt war der sauertöpfischste Griesgram aller Zeiten – Söderberg eingenommen. Denn im Gegensatz zum überarbeiteten Mordkommissar hatte Opa Curt nichts anderes zu tun, als in seiner Villa zu sitzen und sich zu ärgern. Und am allerliebsten regte er sich darüber auf, was mein Vater alles falsch machte. Ich glaube, er war einfach eifersüchtig, dass mein Vater es geschafft hatte, aus der kleinen Metzgerei meines Opas einen international operierenden Fleischhandel zu machen. Am Anfang hatte Paps ihn immer noch um Rat gefragt, aber seit Opa Curt generell das Gegenteil von dem verkündete, was mein Vater sagte, ging das nicht mehr. Mein Vater hielt ihn dennoch auf dem Laufenden, weil es sonst ein Familiendrama gegeben hätte. Er versuchte, wann immer es zum Thema kam, ruhig zu bleiben und das Gespräch abzubügeln, wenn er merkte, Opa Curt galoppierte wieder mit wehenden Fahnen in die rote Zankzone. An diesem Weihnachtstag lief alles gut, bis wir die Bratäpfel mit Vanillesoße aufgegessen hatten. Oma Herta servierte gerade Kaffee, als mein Vater verkündete: »Ich werde im nächsten Jahr im Betrieb einiges umstellen.«

Opa Curt schob die Zuckerdose zur Seite und sah ihn herausfordernd an. »Wieso denn das?«, sagte er. »Es läuft doch gerade so gut, sagst du zumindest dauernd.«

»Denk an die ganzen Fleischskandale«, sagte mein Vater. »Wir müssen unsere Firma deutlich abheben von den anderen Großfirmen. Und deswegen möchte ich einen Teil des Betriebs auf Biofleisch umstellen.«

»Super!«, entfuhr es mir. »Endlich, Paps!«

Opa Curt schaute auf seine Kaffeetasse, als wollte er sie an die Wand werfen.

»So, Curti, nun trink mal deinen Kaffee, sonst wird er kalt«, sagte Oma Herta und tätschelte ihm die Hand.

»Da sprechen wir noch drüber«, sagte Opa Curt und fuchtelte drohend mit dem Löffel. Zum Glück hob er sich das aber für später auf, als er mit Paps alleine war und ich mit meiner Mama, Oma und dem muffigen Bastian auf dem Sofa saß und Ist das Leben nicht schön? schaute, wobei ich nebenbei heimlich Mails an Enzo schrieb. Denn ich wusste echt nicht, was mich fertiger machte: Die Tatsache, dass Lia Beyer Männer durchdrehen ließ oder dass mein Freund vielleicht in ernsthafter Gefahr schwebte. Deshalb war ich auch sehr erleichtert, als ich in der Nacht endlich seine Antwort erhielt:

Sorry, dass ich mich nicht gemeldet habe. Die Villa ist strahlensicher gebaut, kein Handyempfang. Noch so eine Marotte. Ich rufe an, sobald ich kann. 1000 Küsse.

Mit tausend Küssen versorgt konnte ich dann auch einigermaßen gut schlafen. Es schien ihm ja immerhin gut zu gehen. Und ich hatte mir fest vorgenommen, keine unnötige Panik zu schieben. Oder gar eifersüchtig zu sein.

Der zweite und letzte Weihnachtstag war immer der, auf den ich mich am meisten freute, weil wir bei uns feierten mit Oma Gertrud und Tante Ute. Ute war Single, seit sie sich vor zwölf Jahren von ihrem Ex Holger hatte scheiden lassen, an den ich nur schwammige Erinnerungen hatte. Seither predigte sie über die Entbehrlichkeit vom faulen Holger im Besonderen und Männern im Allgemeinen. Ich glaube, die Arbeit mit den verfolgten Frauen hat auch noch ihren Teil dazu beigetragen, dass Ute von Männern nichts mehr wissen will. Aber abgesehen von ihrer schlechten Meinung über das andere Geschlecht ist Ute sehr lustig und nett. Jedenfalls so lange, bis meine Oma anfängt, über ihre Männerlosigkeit zu meckern. Aber meine Tante lässt sich generell von niemandem auf der Nase rumtanzen und bügelt auch die Sticheleien meiner Oma rigoros ab, weswegen meine Oma mittlerweile dazu übergegangen ist, sich nur noch bei meiner Mutter über Ute zu beschweren. Meine Mutter ist lange nicht so energisch wie ihre Schwester. Auch vom Äußeren her sind die beiden sehr unterschiedlich. Bis auf die blonde Haarfarbe haben die beiden kaum etwas gemeinsam: Meine Mutter ist groß, schlank und hat sehr ebenmäßige Gesichtszüge und blaue Augen. Meine Tante hat grüngraue Augen, ist klein und pummelig und ihre Nase ziemlich knubbelig. Und auch sonst ist sie ganz anders als meine Mutter, die immer ruhig und eher reserviert ist. Ute haut auch schon mal auf den Tisch, wenn sie sich über irgendwas aufregt, und ich kenne niemanden, der so laut lacht wie sie. Meine Mutter versteht sich blendend mit ihr und auch ich mag meine Tante sehr gern.

Doch dieses Jahr kam Ute nicht allein. Sie brachte das Mädchen mit, das ich in ihrer Kanzlei gesehen hatte. Meine Mutter streckte ihr die Hand entgegen und begrüßte sie sehr herzlich. »Und du musst Zina sein. Ich bin Antje. Willkommen bei uns und frohe Weihnachten!«

Zina gab ihr die Hand und nickte. Sie sah schon wieder so aus, als hätte sie gerade eine Standpauke erhalten, ihre Miene spiegelte eine Mischung aus verschämt und trotzig wider. Meine Mutter verkündete: »Das Essen ist gleich fertig. Es gibt nur ein paar Kleinigkeiten.«

»Oh ja, die kennen wir«, dröhnte Ute gut gelaunt. »Deine köstlichen Kleinigkeiten!«

»Schicke Jacke«, sagte ich zu Zina und nahm ihr die Barbour-Jacke ab, die bis vor Kurzem noch mir gehört hatte, und hängte sie auf. Wir gingen ins Esszimmer und mir fiel auf, dass Zina ein bisschen humpelte. Dann gab es Essen. Der Tisch bog sich fast unter den Schüsseln und Platten mit den »Kleinigkeiten« und allesamt schmeckten sie superlecker. Ute brachte meine Oma dazu, Geschichten von ihrer ehemals besten Freundin Ingeborg zu erzählen, die ein »echter Wildfang« war, wie meine Oma es ausdrückte, und die mit ihren Verrücktheiten in den 1950ern den ganzen Ort aufgemischt hatte. Die Stimmung war locker und gelöst. Nur mein Bruder muffelte wieder rum, was aber nicht auffiel, weil Zina noch einsilbiger war. Sie kniff die ganze Zeit den Mund zusammen, als ob ihr irgendwas wehtat, und obwohl ich sie heimlich beobachtete, verpasste ich jedes Mal den Moment, in dem sie sich eine Gabel voll Essen in den Mund schob. Aber sie aß, denn ihr Teller wurde leer – jedenfalls für kurze Zeit, bis meine Mutter ihr wieder etwas anbot. Sowieso war meine Mutter extra freundlich zu Zina und manchmal tauschte sie mit Tante Ute Blicke aus, sodass ich auf einmal dachte, meine Mutter weiß mehr über Zina als ich.

»Wie wäre es denn, wenn du Zina mal dein Zimmer zeigst«, fragte meine Mutter nach dem Essen.

»Äh, na klar«, sagte ich. »Komm, Zina, wir gehen zu mir hoch, ja?« Ich kam mir vor wie zwölf. Sie zuckte mit den Schultern.

In meinem Zimmer stand sie blass und reglos da wie eine Schaufensterpuppe.

»Liest du gerne?«, fragte ich sie. Sie zuckte mit den Schultern.

»Hier, probier mal die Slackline.« Ich stieg auf das Band, das sich quer durch eine Ecke meines Zimmers spannte, und balancierte vor Zina auf und ab, aber auch dafür konnte ich sie offensichtlich nicht begeistern.

»Möchtest du Musik hören?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Wenn du deine E-Mails abrufen willst, kannst du gerne meinen Computer benutzen.«

Sie schaute von meinem verschönerten Twilight-Poster, das ihr ebenfalls keinen Kommentar abringen konnte, zum Plakat von Ice Age, das auf der Tür klebte. Sie ging zu dem Plakat hin und tippte Sid, dem Faultier, auf die Nase. »Kennst du Ice Age?«, fragte ich und wartete gar nicht auf eine Antwort. »Ist ein Superfilm. Willst du ihn sehen?«

Sie zuckte wieder mit den Schultern, aber diesmal etwas motivierter. Ich las daraus, dass das ein Ja war. Gerade, als wir in unseren Kinoraum im Keller gehen wollten, klingelte es. Es war Justus, der wie immer nach dem Weihnachtsessen bei seiner Oma vorbeischaute, um die Geschenke abzuliefern. Ich stellte ihm Zina vor und fragte ihn, ob er mit uns Ice Age gucken wollte. »Oder das hier«, sagte er und überreichte mir grinsend mein Geschenk. Es war Ghostbusters als Blu-Ray. »Mir schien, dass du den Film einfach noch nicht oft genug gesehen hast, dass du den immer so disst«, sagte Justus.

»Ich disse den Film doch nicht, nur weil ich ihn nicht in die Top Ten der besten Weihnachtsfilme aller Zeiten reinnehmen wollte«, protestierte ich.

»Das hier, Zina«, sagte Justus. »Ist aber rein zufällig einer der besten Weihnachtsfilme, die es gibt.«

Sie hatte zwar wieder den verkniffenen Mund, musterte Justus aber aufmerksam, der heute das schwarze Dolce-&-Gabbana-Hemd trug, das ich ihm im Sommer geschenkt hatte, nachdem ich es in einem Designer-Outlet für einen Spottpreis geschnappt hatte. Dazu passte die ausgeblichene Boot-cut-Jeans. Die Haare hatte er etwas länger und mit Gel verwuschelt. Sah gut aus. Richtig erwachsen. Und irgendwie … männlich. Aber dann machte er so ein lustig ernstes Gesicht, als er erklärte: »Ice Age kann man immer gucken, aber Ghostbusters muss man an Weihnachten sehen.«

»Was ist das denn für eine total beknackte Logik«, wandte ich ein, »der Film hat ja nun wohl gar nichts mit Weihnachten zu tun.«

»Oh doch! In Ghostbusters geht es um die Ankunft eines Gottes – und was feiert man an Weihnachten?«, konterte Justus und grinste mich an.

»Da hast du wohl auch recht.«

»Also, Zina, ich will dich auf keinen Fall davon abhalten, Ice Age zu gucken, aber heute …« Er hielt Ghostbusters anpreisend hoch und sie streckte ihren Arm aus und tippte darauf. Justus schaute mich triumphierend an. Und ich weiß nicht, wieso, ob es an Zinas merkwürdigem Lachen lag, das durch ihren zusammengekniffenen Mund quoll und sich anhörte wie hehehehe, oder ob wir einfach nur total albern waren – auf jeden Fall lachte ich so, wie ich das bei diesem alten Film noch nie gemacht hatte. Als wir fertig geguckt hatten, sagte Zina das erste Mal etwas. »Noch mal.« Ihre Augen glänzten.

Justus lächelte zufrieden und sagte verschwörerisch: »Platz drei der besten Weihnachtsfilme.«

»Nach Stirb Langsam und Drei Nüsse für Aschenbrödel«, gab ich zurück. Zina wollte den Film tatsächlich noch einmal sehen, Justus leistete ihr Gesellschaft und ich ging, was zu trinken holen. In der Küche traf ich meine Mutter, die gerade Espresso und Latte macchiato zubereitete.

»Und, verstehst du dich gut mit Zina?«, fragte sie.

»Na klar«, sagte ich und wunderte mich ein bisschen über die seltsame Frage. »Warum auch nicht?«

»Zina wird ein paar Tage bei uns bleiben«, sagte meine Mutter und stellte Zucker und Tassen auf ein Tablett.

»Was ist eigentlich mit ihr?«, fragte ich. »Hat sie keine Familie?«

»Sie hat ziemlich was durchgemacht«, sagte meine Mutter ausweichend. »Und Tante Ute braucht einen sicheren Ort, an dem sie sich etwas erholen kann.«

»Einen sicheren Ort?«, platzte es aus mir heraus. »Wieso einen sicheren Ort?«

»Na«, sagte meine Mutter hastig. »Das sagt man doch so.«

»Wo kommt sie denn ursprünglich her?«

»Ukraine, glaube ich.«

»Und was hat sie durchgemacht, dass sie einen sicheren Ort braucht?«

»Das weiß ich nicht genau. Ist aber ja auch egal. Sie soll sich einfach etwas erholen.« Sie nahm geschäftig das volle Tablett und brachte es ins Wohnzimmer.
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Weihnachten war vorbei. Ich wachte früh auf. Enzo hatte sich immer noch nicht gemeldet. Mmh. Da hatte er wohl alle Hände voll zu tun gehabt in der strahlensicheren Villa. Vielleicht waren sie aber auch gerade unterwegs nach Köln. Zina war schon im Kinoraum und guckte Ice Age. Ich hatte ihr gezeigt, wie man die Surround-Anlage bediente, und ihr all meine DVDs gegeben. Ihre Augen hatten geleuchtet. Sie brauchte mich nicht, so viel stand fest. Mein Vater war zu einem Treffen mit seinen Geschäftsführern unterwegs. Strategiesitzung. Konnte mir vorstellen, dass er eine Menge zu besprechen hatte, wenn er wirklich seinen Plan mit dem Biofleisch umsetzen wollte. Ansonsten total tote Kröte.

Meine Mutter bastelte schon am frühen Morgen für den Neujahrsbasar, der immer am 1. Januar stattfand. Sie klebte aus verschiedenfarbigen Filzfetzen Schweine, Kleeblätter und Marienkäfer zusammen, pappte sie auf Wäscheklammern und hängte sie an eine Wäscheleine. Äh. Noch Fragen?

Irgendwie war ich auf einmal im Fach Stressfreies Leben doch eine Streberin. Aber das gefiel mir überhaupt nicht. Ich musste hier raus. Ich hätte in die Stadt gehen können und mein Weihnachtsgeld auf den Kopf hauen. Aber irgendwie war mir die Begegnung mit Aya und der Bomberjacke auf die Stimmung geschlagen. Ich musste also auf Justus warten, der heute vorbeikommen wollte, um noch mehr DVDs für Zina zu bringen. Justus war das Einzige, was mir an diesem langweiligen Tag ein bisschen Vorfreude einimpfen konnte. Schließlich war mir immer noch oder besser schon wieder hochoffiziell todlangweilig! Vor allem wegen Enzo, der sich nicht meldete. Weil sein blöder Job ja wichtiger war als ich. Ich kickte wütend gegen meinen Sitzsack, aber mein Fuß blieb hängen und ich wäre fast hingeknallt. Ruhig, Sander, ganz ruhig. Es gibt keinen Grund, wütend zu sein. Oder eifersüchtig. Oder verunsichert. Aber wie sollte man nicht verunsichert sein? Enzo war in den Fängen eines Victoria’s-Secret-Engels, der ihn vielleicht in tödliche Gefahr und nebenbei um den Verstand brachte, sodass er schon anfing, seine Freundin Engelchen zu nennen, grrrRRRRR!!!

Ich ging in die Küche, um mir so einen richtig feinen Kakao machen, einen sehr dunklen und sehr schokoladigen, das würde mich besänftigen. Ich nahm das teure Kakaopulver, das meine Mutter immer dafür benutzte. Schenkte mir ein Glas Milch ein und gab zwei Esslöffel Kakaopulver hinein. Das Pulver hing in einer staubigen Blase oben auf der Milch. Ich rührte. Es staubte. Und klumpte. Aber es vermischte sich kein bisschen mit der Milch. Ich rührte fester. Die Milch schwappte über. Aber Pulver und Milch machten keine Anstalten, sich zu einer braunen Masse zu verbinden.

»Was machst du denn da?«, fragte meine Mutter plötzlich.

»Kakao, was sonst?«, giftete ich sie an und rührte so heftig, dass eine Milchwelle eine große Staubkapsel Kakao über den Glasrand schwappen ließ, wo sie auf der Arbeitsplatte aufplatzte und braun panierte Perlen auf einem Milchsee schwammen. Meine Mutter seufzte. »Dieses Kakaopulver musst du vorher anrühren. Das geht so nicht.«

»Doch, das geht«, sagte ich verbissen.

»Natascha«, mahnte meine Mutter. »Es geht nicht, und wenn du hundert Jahre rührst.« Sie blieb noch einen kurzen Moment stehen und betrachtete mitleidig meine Rühranstrengungen. Mir tat schon der Arm weh, aber ich wollte nicht aufgeben.

Aus den Augenwinkeln beobachtete ich meine Mutter, die ihrerseits mit schnellen Handgriffen Milch warm machte, das biestige Pulver in einer Extratasse mit wenig Milch anrührte, Zucker hinzutat und alles unter die heiße Milch mischte. Sie schüttete die heiße Schokolade in eine große Tasse und stellte sie mit einem Teller Weihnachtskekse auf ein Tablett. Ich wollte mich gerade bedanken, da sagte sie: »Du wischst nachher alles sauber, das ist ja wohl klar.« Und dann nahm sie das Tablett, um es in den Kinoraum zu Zina zu bringen. Na, bravo.

»Darf ich auch Plätzchen zum Frühstück?«, rief ich ihr hinterher.

»Auf keinen Fall«, war die gemeine Antwort. »Da ist noch Schwarzbrot.«

»Phh«, machte ich und trank aus Rache die Milch direkt aus der Flasche, aber weil die Flasche so eine große Öffnung hatte, bekleckerte ich mir meinen kuscheligen Lieblingspullover. Um zu zeigen, dass ich mich nicht ungerecht behandeln ließ, nahm ich mir einen Lebkuchen, aber der schmeckte mir gar nicht am frühen Morgen. Bäh. Ich aß ihn trotzdem auf, während ich die Arbeitsplatte sauber wischte, und trollte mich dann muffig in mein Zimmer. Gerade war ich so richtig schön dabei, die ganze Welt zu verfluchen und mich im Besonderen, weil ich gerade eine unausstehliche Kratzbürste war und mir selbst mächtig auf den Zeiger ging, da rief er endlich an. Enzo!

»Ich finde, du solltest dich mal an die Gewerkschaft der Leibwächter wenden und fordern, dass regelmäßige Telefonate mit der Freundin in den Tarifvertrag aufgenommen werden«, maulte ich.

»Tut mir echt leid, Natascha«, sagte er. »Wir sind gestern erst spätabends nach Köln gefahren. Und in Potsdam konnte ich nicht mit dir telefonieren, weil ich keinen Handyempfang hatte. Und WLAN gab es auch nicht. Lia hat Panik vor elektrischen Strahlen. Also habe ich Fernsehen geguckt und an dich gedacht.«

»Ich habe auch an dich gedacht«, sagte ich und aus irgendeinem Grund fiel mir Justus in seinem schwarzen Hemd ein. Aber dann konzentrierte ich mich wieder auf das eigentliche Thema: »Wieso haben die dich eigentlich genau engagiert? Gibt es da eine konkrete Bedrohung?«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Na, weil Lia Beyer sich doch im Moment besonders verwundbar fühlt.«

»Nein. Eine konkrete Bedrohung gibt es nicht.«

»Keine Entführungspläne? Oder ein verrückter Stalker? Oder sonst irgendein Anschlag oder so?«

»Nein. Nicht, dass ich wüsste.«

»Enzo«, sagte ich streng und versuchte wirklich, ihn nicht anzuschreien. »Warum um alles in der Welt fühlt sie sich denn ›verwundbar‹? So was sagt man doch nicht einfach so. Da muss es irgendeinen Hintergrund für geben.«

»Schrei nicht so.«

»Ich schreie nicht!!«, schrie ich. »Ich möchte einfach wissen, was los ist! Ich mache mir Sorgen um dich, verstehst du das denn nicht?«

Er schwieg einen Moment. Dann seufzte er. Und sagte: »Doch, das verstehe ich. Also gut«, druckste er herum. »Aber du darfst es keinem verraten.«

Ich versprach natürlich, niemandem etwas weiterzuerzählen, und dann hielt ich den Atem an.

Enzo sagte: »Ihre Wahrsagerin hat gesagt, dass bald was Schlimmes passieren wird.«

Mir blieb der Mund offen stehen vor lauter Überraschung. »Wie bitte?«, fragte ich verwirrt.

»Sie lässt sich die Karten legen. Von so einer Frau auf einer Astro-Hotline.«

»Und die hat gesagt, es würde was Schlimmes passieren?«

»Ja.«

Und dann lachte ich, bis mir der Bauch wehtat. »Sie fühlt sich verwundbar, weil das irgendeine Spinnerin in den Karten gesehen hat? Das ist wirklich unglaublich«, japste ich und prustete wieder los. Ich war so was von erleichtert, dass Enzo nicht in Gefahr war, dass mir tausend Steine von der Seele plumpsten. Und so eine Bekloppte, die Angst vor Elektrosmog hatte und sich die Karten legen ließ, würde es wohl auch kaum schaffen, meinem Liebsten den Kopf zu verdrehen.

»Da siehst du mal, womit ich es hier zu tun habe«, sagte er, als ich wieder einigermaßen Luft bekam. »Dagegen bist du total vernünftig.«

»Den Zirkus würde ich mir gerne anschauen, das kann ich dir sagen«, keuchte ich und wischte mir eine Träne aus dem Auge. »Kann ich nicht mal vorbeikommen?«

»Es würde dir gefallen, so viel steht fest«, gab Enzo zu. »Aber leider lassen die nur Mitarbeiter auf den Set.«

»Hast du nicht einen Job für mich?«, sagte ich, immer noch kichernd.

»Na klar«, witzelte er. »Hier ist gerade was frei geworden«

»Bestimmt suchen die noch eine Kristallkugelstoßerin«, flachste ich.

»Ha. Ha. Nein, im Ernst. Eine Assistentin ist nicht aus dem Weihnachtsurlaub zurückgekommen. Die flippen gerade aus, weil man zwischen den Jahren so schnell keinen Ersatz findet.«

»Echt jetzt? Was ist das für ein Job?«, fragte ich, plötzlich aufgeregt.

»So eine Art Mädchen für alles.«

»Sag ihnen, du hättest jemanden, der einspringen kann. Und zwar jetzt sofort.«

»Nee, oder?«, sagte er. »Das ist nicht dein Ernst.«

»Doch, auf jeden Fall. Sonst muss ich meiner Mutter beim Basteln helfen oder mich schon wieder vom Sandsack verprügeln lassen oder siebenhundert Mal Ice Age gucken! Es ist so langweilig ohne dich!« Außer wenn Justus da ist, schoss es mir in den Kopf. »Bitte, bitte, bitte! Mit Zuckerguss und Sahne drauf!«

Enzo lachte. »Ich will dich auch sehen«, sagte er nachdenklich. »Aber wenn das wirklich klappen sollte, müssen wir uns total professionell verhalten.«

»Das heißt?«

»Das heißt, keine Annäherungsversuche oder Ähnliches am Set. Ich kann mir nicht leisten, schon wieder durch irgendeine Sache unangenehm in meinem Job aufzufallen.

»Irgendeine Sache?«, fragte ich.

»Du weißt schon, wie ich das meine«, sagte Enzo. »Ich kann nicht mit dir flirten oder dich küssen. Dann verliere ich sofort wieder meinen Job.«

»Ja, ich weiß«, sagte ich zerknirscht. »Das klingt logisch.«

»Wenn du wirklich hier arbeitest, dann müssen wir so tun, als ob wir uns kaum kennen.«

»Kein Problem«, sagte ich. »Hauptsache, ich bin in deiner Nähe.« Der Rest würde sich schon ergeben, dachte ich. Und damit meinte ich: Heiße Küsse und heimliche Umarmungen und jede Menge heiße Hühnersuppe im Magen, wenn er meinen Namen sagte!

»Also los, frag sie!«

Er zögerte einen Moment. Ich hörte Geschrei im Hintergrund. »Okay. Melde mich gleich wieder.«

Ich legte auf. Ich war so was von aufgeregt! Ein Job beim Filmset! Bei Enzo! Das war das Allerbeste, was mir passieren konnte! Ich tigerte nervös auf und ab, bis er tatsächlich fünf Minuten später wieder anrief und sagte: »Alles klar. Komm nach Hürth, zum Eingang des CSC-Studios. Du kannst bis zum Drehende im Hotel wohnen. Nicht in meinem Hotel, wohlgemerkt. Ich bin mit den Stars woanders untergebracht. Und eine Einverständniserklärung der Eltern brauchst du, weil du noch keine achtzehn bist.«

»Okay. Muss ich noch was wissen?«

»Ich habe denen gesagt, du bist die Tochter eines ehemaligen Auftraggebers, die sich für das Filmgeschäft interessiert.«

»Das stimmt ja auch. Sonst noch was?«

»Und sie haben mich gefragt, ob du ein dickes Fell hast.«

»Und was hast du gesagt?«

»Wie ein Grizzlybär im Winter.«

Ich grinste.

»Aber, Natascha …«

»Ja?«

»Brezel dich nicht zu sehr auf.«

»Warum nicht?«

»Dann kann ich die Finger nicht von dir lassen.«

In absoluter Hochstimmung legte ich auf. Meine Ferien waren gerettet! Jetzt musste ich nur noch meiner Mutter klarmachen, dass ich ein paar Tage nicht zu Hause sein würde, und mir von ihr die Einverständniserklärung holen.
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Ich ging ins Wohnzimmer, wo meine Mutter am Tisch inmitten ihrer Bastelutensilien saß. Seit einigen Wochen trug sie eine Lesebrille, ein eckiges Kunststoffding mit rotem Rand. Ihre Haare, die zwar genauso blond, aber um einiges kürzer waren als meine, hatte sie mit einem breiten blauen Haarband zurückgebunden, damit ihr keine Strähnen in die Augen hingen, wenn sie die Filzfetzen und Pappstücke zuschnitt. Ich setzte mich ihr gegenüber. Sie schaute einmal kurz auf und ihre Augenbraue rutschte ein Stück nach oben. »Was gibt’s?«, fragte sie.

»Mama, du weißt doch, dass wir in der Schule das Thema Berufswahl auf dem Programm haben.«

»Mmmhh. Hab schon gehört, du machst bei Ute bald ein Praktikum.«

»Ja«, sagte ich. »Das auch.«

»Was meinst du mit das auch?«, fragte sie überrascht. »Hast du noch andere Praktikumsstellen?«

»Besser«, verkündete ich. »Ich habe mir einen Ferienjob besorgt.«

»Für die Sommerferien?«

»Nein, viel besser!« Ich machte eine kurze dramatische Pause, um dann zu verkünden. »Für die Weihnachtsferien. Ich kann gleich heute anfangen, ist das nicht toll?«

»Heute?«

»Ja, und das Beste ist: Ich lerne all die Stars kennen, die dich so interessieren, und dann kann ich dir und Oma haarklein berichten, ob Raffael Hingsen gute Tischmanieren hat oder heimlich in der Nase bohrt.«

Sie schaute mich verwirrt an.

»Enzo hat mir einen Job beim Film besorgt«, sagte ich stolz. »Und dann kann ich mir alles genau ansehen und mir überlegen, ob ich vielleicht Regisseurin werde oder … was man da sonst noch so macht beim Film.«

Meine Mutter musterte mich nachdenklich. Dann wandte sie sich wieder ihren Filzschweinen zu und sagte: »Kommt nicht infrage. Du musst dich erholen. Du hattest die letzten Wochen so eine Aufregung und bald geht die Schule wieder los und … nein, Natascha. Das kann ich nicht erlauben.«

Shit.

»Aber ich habe mich schon total erholt und es ist ja auch nur für diese Woche«, versuchte ich es wieder, aber einmal in ihrem Leben hatte meine Mutter offenbar beschlossen, hart zu bleiben.

»Nein«, sagte sie einfach nur, nahm sich eine Nadel mit einem dicken Zwirn und umsäumte ein rosafarbenes Stück Filz in Form eines Schweinekopfes. Neben all dem bunten Filz lagen auch Kulleraugen zum Aufkleben, Schablonen, Pappe, Zirkel, Schere und Kleber. Ich nahm mir zwei zurechtgeschnittene rote Filzstücke, ich glaube, es sollten Marienkäferflügel sein.

»Warte, ich helfe dir«, sagte ich und drückte eine dicke Wurst Uhu auf den kleinen Filzfetzen.

»Nein, Natascha«, rief meine Mutter entsetzt. »Das ist doch viel zu viel.«

»Ach was«, sagte ich. »Viel hilft viel.« Ich nahm ein schwarzes ovales Pappstück und pappte die Filzfetzen wie Flügel darauf. Die durchsichtige Klebemasse quoll zu allen Seiten raus und verklebte ein paar Papierschnipsel.

»Das macht Spaß«, sagte ich und betrachtete die schiefen Flügel, die den armen Marienkäfer sein Leben lang zum Krüppel machen würden. »Und was jetzt?«, rief ich begeistert. »Ach, ich weiß. Jetzt kommen die Augen!« Meine Mutter lächelte gequält. Ich schnappte mir zwei Kulleraugen und versenkte sie in einem See Kleber. »Fertig!«, verkündete ich. Der Marienkäfer sah aus, als ginge er auf die Monster High.

»Das könnte ich echt den ganzen Tag machen«, sagte ich und raffte Filzstücke und Pappe an mich und natürlich den Kleber.

Meine Mutter seufzte. »Also gut. Erklär mir noch mal, was das für ein Job ist.«

Mein Plädoyer war total überzeugend und ich versicherte ihr auch, dass ich mich benehmen und viel lernen würde und dass es zu meinem und ihrem Besten wäre und dass ich auch gar nicht mit Enzo in einem Hotelzimmer schlafen würde und noch nicht mal im selben Hotel, woraufhin sie entsetzt rief: »Du musst da übernachten?«

»Ja«, sagte ich. »Aber das ist keine große Sache.« Und dann garantierte ich ihr noch dreimal, dass sie sich absolut keine Sorgen machen bräuchte und dass Enzo schon auf mich aufpassen und ich auch jeden Tag anrufen würde, großes Ehrenwort.

»Und wie kommst du dahin?«, fragte sie. »Ich möchte Zina nicht alleine lassen.«

»Ich fahr mit der Bahn, ist doch nicht weit«, sagte ich.

»Du wirst sowieso keine Ruhe geben, oder?« Sie wirkte erschöpft. Ich nickte eifrig. »Nein, werde ich nicht.«

»In Gottes Namen«, seufzte sie dann. »Wo soll ich unterschreiben?«

Ich hatte mir schon die Bahnverbindungen herausgesucht und meine Klamotten in eine Tasche geworfen, da klingelte es und Justus stand mit einer weiteren Tüte voll DVDs für Zina vor der Tür. Ganz entgegen deren sonstiger Verkniffenheit sah sie ihn in einer Mischung aus bewundernd und dankbar an und schaffte es sogar, sich eine Art Lächeln abzuringen. Na, bei ihr hatte Justus ja ganz schön Eindruck gemacht.

Als ich ihm sagte, ich hätte gerade einen Ferienjob angenommen und müsste weg, bot er sofort an, mich zu fahren. Und das war ein Angebot, das ich nicht ablehnen konnte. Umso schneller konnte ich bei Enzo sein.

»In Paps’ Betrieb habe ich zwar schon mal ein Praktikum gemacht«, plapperte ich los, als wir auf die Autobahn einbogen, »aber da haben mich alle behandelt wie ein rohes Ei, von wegen Tochter vom Chef und so. Aber jetzt mal im Ernst: Schweinefleisch in Zellophan ist ja nun wirklich nicht die Erfüllung meiner Träume. Obwohl mein Vater jetzt auf Bio umstellt, zumindest einen Teil, aber trotzdem weiß ich nicht, ob ich später wirklich bei L&S Genussfleisch arbeiten möchte. Da muss ich mich erst mal noch ein bisschen umschauen und so ein Filmset ist doch wirklich superspannend.« Ich musste Luft holen und machte eine kurze Pause.

»Du bist nervös«, stellte Justus fest.

»Natürlich bin ich nervös«, sagte ich. »Wer weiß, vielleicht entdecke ich ja meinen Traumjob? Vielleicht werde ich ja später Regisseurin oder …«

»Beleuchterin«, flachste Justus.

»Ja, Beleuchterin wäre auch toll.«

»Du warst ja schon immer eine große Leuchte.«

»Eine große Leuchte und ein helles Köpfchen – das Beleuchterteam wird mich lieben.«

»Das sowieso«, sagte Justus und jeder Spaß war aus seiner Stimme verschwunden.

Als wir vor dem Studiogelände hielten, fing er wieder mit dem Scherzen an: »Ruf an, wenn du gut angekommen bist.«

»Mache ich. Und ich schreibe jeden Tag eine Postkarte.«

»Ich bestehe darauf«, sagte er grinsend und ich drehte mich zu ihm und bemerkte zum ersten Mal in seinen braunen Augen ganz schmale goldfarbene Streifen, die leuchteten wie eine geheimnisvolle LED-Lampe.

»Guck nicht so, als ob ich nach Amerika auswandern würde«, scherzte ich und boxte ihm leicht gegen die Schulter.

»Ich guck nicht, als ob du auswandern würdest!«, protestierte er. »Ich gucke, als ob eine Spinne auf deiner Mütze sitzt.«

»Was?« Ich riss mir die Mütze vom Kopf. »Wo?«

»Vielleicht war es auch nur ein Fussel, aber ein mächtig fieser.«

»Haha, du bist auch so ein fieser Fussel.« Dann umarmte ich ihn. Ich hatte seinen Duft nach frisch gemähtem Gras noch in der Nase, als ich ausstieg, wie einen Gruß vom Sommer an diesem nasskalten Wintertag.

Die CSC-Studios waren in einem riesigen Gebäudekomplex untergebracht. Eine Tür aus verspiegeltem Glas führte in ein Foyer mit einem Flachdach, dahinter erstreckte sich eine Halle von der Größe eines Fußballplatzes. Oha, dachte ich, darin konnte man sich bestimmt leicht verlaufen. Auf der linken Seite der Halle waren gigantische Filmplakate angebracht mit Szenen aus aktuellen Kinoproduktionen. Raffael Hingsen erkannte ich auf einem, er trug eine Fliegerbrille und einen dunkelgrünen Anzug, und auf einem zweiten war Jule Bruckner mit einem wuscheligen Hund auf dem Arm. Ich lief über die grauen Betonplatten zum Eingang, über dem in roten Buchstaben CSC-Studios prangte. Neben der Tür lungerten einige Fans herum, in der Hoffnung, einen der Stars persönlich zu Gesicht zu bekommen. Ein paar Mädchen mit Plakaten, auf denen teilweise die Schrift verlaufen war, weil es mittlerweile dauerfieselregnete. Raffael stand in einem großen Herz und Lia – Du bist klasse. Eine Clique mit Mädchen und ein paar Jungs hing ebenfalls dort rum, alle spielten mit ihren Smartphones rum. Daneben fiel mir noch ein komischer Typ auf. Er trug eine Sonnenbrille und schaute ziemlich gelangweilt. Unter seiner offenen metallicblauen Lederjacke schaute das Konterfei von Raffael Hingsen hervor. Unter seiner weiten Mütze entdeckte ich ein Tunnel-Piercing. Eines dieser geweiteten Ohrläppchen mit einem Ohrstecker, durch die man einen Finger stecken kann.

Es war halb zwölf mittags und ich fragte mich, wie lange sie noch ausharren würden bei dem Regen. Kurz bevor ich die Tür erreicht hatte, wurde eines der Mädchen mit Raffael-Plakat auf mich aufmerksam und stieß ihrer Freundin den Ellenbogen in die Seite. »Hey«, rief das Mädchen. »Bist du Schauspielerin?«

»Nee«, sagte ich. »Absolut nicht.«

»Ach so«, sagte sie und wandte sich enttäuscht ab. Neben der Glastür entdeckte ich eine Klingel. Durch die Gegensprechanlage meldete sich ein junger Mann und ich nannte meinen Namen. Kurz darauf öffnete sich die Tür. Sofort kam Bewegung in die Fans, eines der Mädchen schrie: »Raffael!«

Eines der anderen: »Wann kommt Lia?«

Dann das erste wieder: »RAFFAEL!«

Aber es war nur eine junge Frau, höchstens ein paar Jahre älter als ich. Sie hatte ein Headset auf, was sich lustig in ihr hellbraunes Kraushaar drückte, eine Art Funkgerät am Gürtel und ein Klemmbrett in der Hand. »Natascha Sander?«, fragte sie.

Ich nickte.

»Jana«, hörte ich über Funk. »Wir brauchen dich. Gleich fängt Szene 49 an.«

»Hole gerade die Neue ab. Bin gleich da«, meldete Jana sich zurück. »Kolossal, dass du da bist, Natascha. Hätte nicht gedacht, dass wir so schnell Ersatz finden.«

»Mir war langweilig zu Hause«, sagte ich. Jana guckte irritiert. »Äh, ich meine, ich interessiere mich total für das Filmbusiness! Und ich möchte da gerne hineinschnuppern, weil ich bald mit der Schule fertig bin, und dann sollte ich langsam wissen, was ich werden will.«

Jana grinste. »Da bin ich ja mal gespannt, ob du hier fündig wirst. Ich bin übrigens Jana, zweite Aufnahmeleiterin. Der erste Aufnahmeleiter heißt Hilmann, aber der sitzt nur am Schreibtisch. Ich bin das Frontschwein. Also los, auf ins Getümmel.«

Schon ging es im Laufschritt an den Empfangsschalter, hinter dem ein junger Mann in Anzug und Krawatte saß.

»Hi Paul, das ist Natascha Sander, der Ersatz für Tuana, hast du den Ausweis?«

»Natürlich«, sagte Paul beflissen und reichte mir eine kreditkartengroße Plastikkarte mit meinem Namen drauf, die ich mir an die Jacke klemmen musste. Dann zog mich Jana schon weiter durch einen langen Gang, von dem diverse Türen abgingen. Plötzlich ertönten ein Autoreifenquietschen, ein Knall und dann ein derber englischer Fluch. Hä?

Jana holte ihr Handy raus und erklärte mir: »Ist mein neuer Klingelton. Hat mir mein Freund gebastelt.« Sie ging ran. »Ja, hey.« Ihre Stimme bekam etwas Weiches. »Na klar. Bis später!« Sie legte wieder auf. Wir bogen links ab und erreichten die Halle. Sie war definitiv größer als die Turnhalle unserer Schule. Stahlgerüste mit Scheinwerfern ragten in die Höhe, gerade schoben zwei Männer eine Holzwand an mir vorbei, Menschen wuselten hin und her. Enzo konnte ich nirgendwo sehen, aber allein der Gedanke, dass er hier irgendwo rumlief, ließ mein Herz hüpfen.

»Gut, Natascha«, sagte Jana. »Dann geht es auch schon los.« Sie zog aus dem Blätterstapel auf ihrem Klemmbrett einen Wisch und reichte ihn mir. »Das ist eine Vertraulichkeitserklärung, die musst du wie alle hier unterschreiben. Damit keiner was über die Schauspieler und die Dreharbeiten ausplaudert.«

Ich überflog die Seite, die mich zur Geheimhaltung über die Geschehnisse am Set verpflichtete und im Falle der Nichteinhaltung zu einer saftigen Geldstrafe verdonnerte, und unterschrieb sie.

»Du hast ja die Fans draußen gesehen«, erklärte Jana weiter. »Manchmal versuchen sie, durch Mitarbeiter Kontakt zu den Schauspielern zu kriegen. Wenn dir einer was geben will, nimm es nicht an, sondern sag ihnen, dass sie das an die offizielle Fanadresse schicken sollen. Wir haben hier eine strenge Anweisung der Produzenten, das nicht weiterzuleiten.«

»Warum nicht?«

»Sicherheitsvorschrift. Du weißt nicht, was drin ist und so weiter. Da gehen wir einfach kein Risiko ein.«

»Okay«, sagte ich. »Abgespeichert. Von Fans nichts annehmen. Und was steht noch in meiner Jobbeschreibung? Was muss ich machen?«

»Alles, wofür wir dich brauchen. Ich hoffe, du bist gut zu Fuß. Bei diesem Dreh wird so gespart, dass es an allen Ecken und Enden fehlt. Aber anstatt ausgebildetes Personal nimmt man dann irgendwelche Hiwis. Sorry, war nicht persönlich gemeint.«

»Kein Problem«, sagte ich.

»Die Producerin heißt Sabrina, sie ist die Ansprechpartnerin für alle Angelegenheiten rund ums Set – außer den künstlerischen Aspekten, die natürlich von Max, dem Regisseur, und von Ben, dem Drehbuchautor und Produzenten, bestimmt werden. Die beiden sind übrigens Brüder und Sabrina ist die Frau von Ben.«

»Max, Regisseur, sein Bruder Ben, Drehbuchautor und Produzent, und Sabrina, seine Frau«, wiederholte ich, um mir alles genau einzuprägen. Jana gab mir einen Stapel Blätter mit einem Übersichtsplan und den Bildern und Namen der Schauspieler und Setmitarbeiter. »Hat sich deine Vorgängerin gemacht, um den Überblick zu behalten.«

»Die, die nicht aus den Weihnachtsferien zurückgekommen ist«, sagte ich. Oben auf dem Blatt hatte sie in schönster Handschrift ihren Namen geschrieben, Tuana. Aber die Notizen hinter den gedruckten Namen der Schauspieler waren so gekrakelt, dass ich kein Wort entziffern konnte. Jedenfalls nicht auf Anhieb. Das Einzige, was ich erkennen konnte, waren die Sternchen in verschiedener Anzahl hinter den Notizen. »Was bedeuten die Sternchen?«

»Ich nehme an, das war Tuanas besonderes System, um die Anspruchshaltung der Leute einzuordnen.«

»Also, wie anstrengend und nervig die Leute sind«, sagte ich und Jana lachte.

»Du kapierst aber schnell.« Dann rasselte sie ein paar Eckdaten runter: »Um Punkt acht Uhr Kaffee und Obst für den Regisseur, heiß muss er sein, superstark und schwarz, keinen Zucker …«

»Wo kriege ich den her?«

»Wen?«

»Den Kaffee?«

»Äh, aus der Kaffeemaschine?«, antwortete Jana. »Die steht dahinten.« Sie zeigte auf ein chromglänzendes Monstrum in eine Ecke der Halle. Shit.

»Also, weiter: Max isst keinen Zucker und verabscheut alles Süße außer Obst, Jule Bruckner nimmt nur vegane Rohkost zu sich, also komm der nicht mit irgendwas anderem. Raffael Hingsen mag nicht, wenn du ihn ansprichst, weil ihn das aus seiner Konzentration reißt, und Kitti Kiss …«

»Wer ist Kitti Kiss?«, entfuhr es mir. Hinter ihrem Namen waren acht Sternchen.

»Das ist der Star des Films.«

»Ich dachte, der heißt Jule Bruckner.«

»Nicht in der Welt von Kitti Kiss. Und das ist kein Künstlername«, setzte sie gespreizt hinzu und lachte schnaubend. Dann wechselte sie wieder in geschäftigen Ton und erklärte: »Das große Tor dahinten um die Ecke links führt auf einen Hof. Da stehen die Wohnwagen vom Regisseur, dem Produzenten und von Lia, Jule und Raffael. Die Nebendarsteller haben ihre Garderoben im hinteren Gang.« Ihr Funkgerät quäkte und sie wurde gerufen. »Ich muss dann mal.« Sie war schon fast weg, dann drehte sie noch mal um und kam zurück und sagte vertraulich: »Nur ein kleiner Tipp. Leg dich nicht mit dem Regisseur an.«

»Wieso nicht?«

»Komm ihm einfach am besten nicht in die Quere. Der frisst so welche wie uns zum Frühstück.«

»Das dürfte ihm nicht schmecken«, gab ich zurück. »Dafür sind wir beide doch viel zu süß!«

Jana prustete los, dann verging ihr das Lachen und sie wiederholte: »Lass es besser nicht drauf ankommen.«
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Ich stand einen Moment alleine auf dem Set herum. Es war faszinierend. Hier, mitten in der riesigen Halle, lag eine Straße, mit Laternen, Autos, Bäumen, Bushaltestelle und einem Café. Surreal wie Google Street View. Auf der anderen Seite war das Innere des Cafés aufgebaut. Etwas weiter hinten war eine Wohnung eingerichtet, nur dass die vorderen Wände fehlten. Eine Frau kam auf mich zu, etwas kleiner als ich, die Haare kastanienrot, Pagenkopf, streng gescheitelt in der Mitte, Halstuch, rote Korallenohrringe, passender Lippenstift auf den schmalen Lippen. Ihre Haut spannte über die Wangenknochen und ihre Nase war scharfkantig wie ein Gebirgsgrat. Sie wirkte zwar freundlich, aber dennoch reserviert und energisch und ich wunderte mich nicht, dass sie sich als Producerin Sabrina vorstellte. Sie sprach leise und redete schnell. »Jana hat dir ja das meiste schon erklärt. Wenn du Fragen hast, komm zu mir. Und geh gleich mal bei der Requisite vorbei, wir brauchen die Blumen doch schon in Szene 58.«

»Okay«, nickte ich und sah mich rätselnd um. »Blumen für Szene 58.«

»Requisite ist dahinten.« Sabrina zeigte mit dem Zeigefinger an ein Ende der Halle. Ich lief in die angegebene Richtung. Auf der Filmstraße standen mehrere Leute und gestikulierten herum. Ich versuchte, die bekannten Schauspieler zu entdecken, und stolperte dabei über ein Kabel.

»Hey, pass auf!«, rief ein junger Mann mit Zauselbart und großer glockenförmiger Mütze auf dem Kopf. Die Trägheit in seiner Stimme überwog den Ärger. Jaron hieß dieser Kabelträger, wie ich später erfuhr.

»Sorry«, sagte ich, aber er schaute schon wieder in die andere Richtung, wo sich gerade die Menge auf der Straße auflöste und jeder auf seine Position ging. Ein drahtiger Mann mit schwarzen Haaren und schwarzem Jackett gab ein Zeichen mit der Hand und eine junge Frau mit blonden Rastazöpfen rief mit überraschend dunkler Stimme: »Ton ab!«

Von irgendwoher kam zurück: »Ton läuft.«

Die blonden Rastazöpfe schrien: »Kamera ab!«

»Kamera läuft.«

Jetzt rief der dunkelhaarige Drahtige selbst: »Und Action!« Das musste dann wohl der berühmt-berüchtigte Regisseur Max Jacobi sein. Er setzte sich vor einen Monitor, zog den Kopfhörer auf und starrte, umringt von einigen anderen Leuten, auf den Bildschirm. Darauf konnte man sehen, was auf der Straße passierte. Passanten setzten sich in Bewegung, zwei Fahrräder fuhren los. Dann ging eine Haustür auf und Lia Beyer, unverkennbar, stolzierte aus einer Tür heraus. Sie trug einen beigen Trenchcoat und eine cremefarbene Kaschmir-Baskenmütze und sah fast überirdisch schön aus. Wie eine Schaufensterpuppe zwischen echten Menschen. Dann fing es an zu schneien. In Halle 3 des CSC-Studios schneite es! Lia Beyer reckte ihr Gesicht den herumwirbelnden Flocken entgegen und verharrte mit geschlossenen Augen. Von rechts kam ein Mann angelaufen. Erst beim zweiten Hinsehen erkannte ich Raffael Hingsen. Er blieb vor Lia stehen, sie öffnete die Augen und beide schauten sich an. Eine Kamera auf Schienen fuhr an ihnen vorbei. Da rief Max plötzlich: »Cut!« Er zerrte sich den Kopfhörer runter und sprang wütend auf.

»Dieser Pullover«, schrie Max. »Raffael sieht aus, als wiegt er eine Tonne! Er soll einen Schauspieler darstellen, der auf dem Sprung nach Hollywood ist und nicht in die Schönheitsklinik zum Fettabsaugen.«

Autsch. Raffael sah aus, als wollte er Max an die Gurgel springen. Aber Max war noch nicht fertig. »Wo ist das Kostüm?«, krakeelte er.

Unruhe entstand um den Regieplatz herum. Eine dunkelhaarige zierliche Frau mit straffem Pferdeschwanz und schwarzen Klamotten trat vor Max und bemühte sich sichtlich, Haltung zu bewahren, als der Regisseur sie anfuhr: »Was hast du dir denn dabei gedacht? Oder hast du überhaupt gedacht, Hatice?«

»Es ist Winter. Es schneit«, sagte Hatice, die Kostümbildnerin, etwas hilflos. »Er muss einen Pullover tragen, sonst friert er.«

Schwarzes Hemd, dachte ich. Ein schwarzes Hemd sähe super aus. Dann fiel mir der Blumenstrauß ein. Ich sollte mich endlich zur Requisite begeben, damit keiner wegen meiner Nachlässigkeit Ärger bekam und sich den Zorn von Max, dem cholerischen Regisseur, zuzog. Aber ich wollte wenigstens noch sehen, wie das Ganze ausging. »Ein Hemd würde natürlich mehr strecken, aber der Film spielt im Winter«, verteidigte sich Hatice.

»Lieber einen Helden, der friert, als einen, der fett aussieht«, urteilte Max gnadenlos. »Umziehen!«

»Echte Männer frieren nicht«, murmelte ich gerade, da hörte ich hinter mir eine vertraute Stimme. »Natascha.«

»Enzo!«, entfuhr es mir und ich drehte mich um. Da war er. Eine Handvoll Wunderkerzen wurde in meinem Magen entzündet und sprühte Funken. Über eine Woche hatten wir uns nicht mehr gesehen und ich hatte fast vergessen, wie gut er aussah. In seinem schwarzen Anzug, dem weißen Hemd, mit den kurz geschorene Haaren und den Augen wie grüner Wackelpudding, klar und leuchtend, mit dem schiefen Grinsen und der kleinen Narbe unter dem Mundwinkel, die ich so mochte. Am liebsten wäre ich ihm um den Hals gefallen und hätte ihn ohne Umschweife geküsst. Hier und jetzt und sofort. Und er würde mich umarmen und ich würde seinen Duft einatmen und …

»Und wie gefällt dir der Job?«, fragte er und sein geschäftsmäßiger Ton riss mich aus meinen Gedanken. Er hielt demonstrativ Abstand und ich konnte noch nicht mal den Enzo-Duft erschnuppern.

»Gut«, sagte ich ebenfalls nüchtern und morste ihm all das, was mir auf der Zunge lag, mit den Augen. Ich möchte dich küssen, sandte ich in Endlosschleife. Aber er guckte nur starr geradeaus, wo Lia Beyer ihrem Job nachging, die Arme vor der Brust verschränkt, und meine Wunderkerzen glimmten ungesehen vor sich hin. Ein kalter Lufthauch wehte durch die Halle und ließ mich frösteln.

»Enzo!«, rief Sabrina und winkte ihn zu sich. Er nickte mir noch einmal knapp zu und setzte sich sofort in Bewegung. Also echt. Professionelle Distanz hin oder her – mit so einer Abfuhr hatte ich nicht gerechnet. Hinter mir hörte ich die Regieassistentin rufen: »Umbau für die Nahaufnahme.«

Jana verkündete: »Danach Drehbesprechung am Set.«

Shit! Ich musste dringend zur Requisite, bevor der Blumenstrauß gebraucht wurde. Ich lief schnell nach hinten und fand auch die Requisite, einen ziemlich großen Raum mit unzähligen Regalen, deren Inhalt an einen Haushaltswarenladen erinnerte. Dazwischen fummelte an einem Tisch ein Kerl namens Gustav an einem barocken Goldrahmen herum, in den er gerade ein Bild reinklebte. Ich stellte mich kurz vor und richtete ihm das mit dem Blumenstrauß aus. Er nickte nur und drückte mir ein Foto von einem Küchenstuhl in die Hand. »Für Sabrina«, sagte er und widmete sich wieder seinem Rahmen. Ich rannte also zurück, fand Sabrina und gab ihr den Zettel. »Von Gustav.«

»Natascha«, rief Jana in dem Moment. »Wir brauchen hiervon dreißig Kopien. Der Kopierer steht dahinten. Der Code ist 6092.«

Kaum hatte ich das erledigt, schickte Sabrina mich zu Hans Willmer, dem Filmgeschäftsführer, ins Büro, um ihm einen Umschlag zu bringen, dann wollte eine Schauspielerin, dass ich ihr Eis besorgte, weil ihr die Cola light nicht kalt genug war. Und so ging es weiter, einer wollte einen Apfel, dann brauchte jemand einen Schal aus der Garderobe und war zu faul, ihn sich selbst zu holen, einer wollte, dass ich noch einen Umschlag zum Filmgeschäftsführer brachte, und so hetzte ich durch die Halle, verlief mich ein paar Mal, ließ mich von irgendwelchen Leuten hin und her scheuchen und erwartete schon gar nicht mehr, dass sich irgendwer für irgendwas bedankte. Ich war die Laufbotin und damit am unteren Ende der Nahrungskette. Das war für mich absolut in Ordnung. Jedenfalls so lange, bis Sabrina zu mir die furchterregenden Worte sagte: »Und jetzt brauchen wir Kaffee für die Drehbesprechung.«

»Äh. Soll ich das etwa machen?«, fragte ich.

»Wer sonst, Liebchen?«

Kaffee machen. Ich würde lieber ein bisschen Infinitesimalrechnung betreiben.

»Na ja, ich dachte, auf so einem großen Set mit so vielen wichtigen Leuten gäbe es vielleicht einen Profi, der das für die ganzen Profis hier macht, damit sie auch einen … äh … professionellen Kaffee kriegen und …« In dem Moment kam mir der rettende Gedanke: »… da vorne ist doch ein Café!«, rief ich erleichtert und zeigte in die Kulissen. Sabrina zog eine spöttische Grimasse und ich kapierte: »Ist nur Fake, was?«

Sie nickte schmunzelnd. »Du schaffst das schon.«

»Wenn du das sagst«, murmelte ich und mit weichen Knien ging ich zu der unheimlich großen und abweisenden Maschine, die mich mit ihren vielen Knöpfen höhnisch anblinkte. Meine Mutter hatte zwar jede Menge Küchengeräte, aber Kaffee brühte sie mit der Hand auf. Ich konnte nur hoffen, dass irgendwo in der Nähe die Bedienungsanleitung lag, sonst war ich verloren. Hektisch blickte ich mich um. Man sammelte sich schon um den Tisch, aber der Regisseur saß zum Glück noch vor dem Monitor und diskutierte mit einem Mann mit zurückgegeltem grau meliertem Haar, einem enormen Schnurrbart und Jeanshemd, den ich zuvor an der Kamera gesehen hatte.

Vielleicht hätte ich noch ein paar Minuten, um rauszufinden, wie dieses Monstrum funktionierte. Da war ein Display. Da war eine chromglänzende Düse. Da war noch eine Düse, nur länger. Da war … äh, noch ein Ding. Okay. Zurück zum Display. Jedes Menü funktionierte ja irgendwie gleich. Und dann erklärte sich der Vorgang eh von selbst. Ich tippte das Touchscreen-Feld an und eine schwarze Schrift auf Hellblau erschien. The Art of coffee. Na, das war doch schon mal was. Danach kam die Aufforderung Select Product. Okay. Vielleicht würde ich es doch schaffen. Kaffee sollte ich machen und nicht ein Spaceshuttle steuern.

»Kaffee, Kaffee, Kaffee«, suchte ich in der Produktliste, aber da waren nur so ulkige Namen wie Ristretto, Moccacino, Caffè Crème, Caffè Doppio, Caffè Lungo und Espresso. Espresso hatte ich schon mal gehört. Das war ein sehr kleiner Kaffee. Davon müsste ich bestimmt hundert machen. Ich entscheid mich, dass Caffè Doppio sich nach mehr anhörte, und drückte auf die Taste. Ein rotes Lämpchen leuchtete auf. Ansonsten tat sich nichts. Warum musste mich ausgerechnet jetzt dieses verdammte Lämpchen so anblinken? Ich fing an zu schwitzen. Da trat jemand neben mich.

»Ganz schön kompliziert, was?« Es war Jule Bruckner, wie ich erstaunt feststellte, der Star des Films. Sie hatte rote Locken und war unheimlich zierlich. Viel schmaler als im Fernsehen. Außerdem war sie komplett ungeschminkt. Sie lächelte mich freundlich an und ich sagte: »Ich soll Kaffee machen für die Drehbesprechung.« Ich klang einen Tick verzweifelt. »Und ich habe keinen Schimmer, welche Sorte ich machen soll. Und was dieses rote Lämpchen zu bedeuten hat. Und wie das überhaupt funktioniert.«

Sie lachte. »Der Auffangbehälter ist voll«, sagte sie, zog eine Schublade raus, die voll mit nassem Kaffeepulver war, und schüttete es in einen Mülleimer. Als sie die Schublade wieder reingeschoben hatte, erlosch das rote Lämpchen. »Mach einfach eine Menge Caffè Lungos und Capuccinos. Die mögen die meisten.«

Dann zeigte sie mir, wo die vorgewärmten Tassen waren und wie man die Milch aufschäumte, und machte selbst den ersten Durchgang. Ich war ziemlich begeistert, dass sie so total normal und dazu noch sagenhaft hilfsbereit war, dass sie mir, der Laufbotin, half! »Danke«, sagte ich erleichtert. »Du hast ab heute einen neuen Fan, so viel steht fest.«

»Gern geschehen«, sagte sie lächelnd, zapfte sich eine Tasse heißes Wasser, in das sie einen Beutel grünen Tee tauchte, und ging damit zu den anderen.

Ich brachte ein Tablett voller Caffè Lungos und Capuccinos zu der Drehbesprechung, die neben den Kulissen an langen Tischen, die im Viereck aufgestellt worden waren, stattfand. Ich versuchte, Enzo irgendwo im Hintergrund zu entdecken, fand ihn aber nicht. Schade. Ein paar heiße Blicke austauschen, das hätte mir jetzt wirklich gutgetan. Regisseur Max stand noch neben seinem Stuhl und schaute durch die Seiten, die ich eben kopiert hatte. Um den Tisch saßen neben Jule Bruckner, Raffael Hingsen und Lia Beyer noch einige andere Schauspieler. Ein Weißhaariger war dabei, der laut Tuanas Übersichtsblatt Bernd Otto Werner hieß, ein Name, den ich schon mal irgendwann gehört hatte. Sabrina saß links neben Max’ Stuhl, rechts von ihm ein Typ, den ich als Ben Jakobi identifizierte, der Drehbuchautor und Produzent. Ben wirkte wie eine aufgepumpte Version seines älteren Bruders Max, er war in allen körperlichen Belangen größer – auch Schultern und Gesicht waren breiter. Er hatte ebenfalls dunkle Haare, seine Geheimratsecken waren ausgeprägt und im Gegensatz zu seinem Bruder sah er aus wie jemand, der wusste, was Spaß ist. Und wie zum Beweis riss er ein Stück Papier aus einer seiner Unterlagen, zerknüllte es zu einer kleinen Kugel und warf es einem jungen Mann mit langen Koteletten und schmalem Ziegenbärtchen an den Kopf, der gerade versunken auf sein Smartphone starrte.

»Ey, Ali«, rief Ben lachend. »Hier vorne spielt die Musik.«

»Ich hör hier nur Rauschen, bist du das, Ben?«, flachste Ali zurück. »Warte, da muss ich dich mal ein bisschen besser aussteuern.«

»Ach, so sind sie, die Toningenieure, immer einen Scherz auf Lager«, gab Ben zurück und überraschte mich, indem er zu mir Danke sagte, als ich ihm das Tablett hinhielt und er sich einen Capuccino nahm. Der Kaffee ging weg wie warme Semmeln und mein Tablett war schon leer, als Max die Drehbesprechung eröffnete mit den freundlichen Worten: »Mann, ist das warm hier. Stell mal diesen blöden Heizstrahler ab.«

Ich wusste nicht, wer gemeint war, aber da ich mich schon daran gewöhnt hatte, rumkommandiert zu werden, fühlte ich mich angesprochen und schob den Heizstrahler von Max weg und richtete ihn auf die Mädels, die seitlich am Tisch saßen. Als alte Frostbeule hatte ich schon an ihrer Sitzhaltung mit hochgezogenen Schultern bemerkt, dass ihnen überhaupt nicht warm war. Konnte ich verstehen in dieser Halle, in der die Anwesenheit einer Straße, auf der es eben noch geschneit hatte, einem noch mehr das Gefühl gab, frieren zu müssen. Mir war auch nur warm, weil ich dauernd hin und her rannte. Ich wollte schon zurück zur Kaffeemaschine, da drehte sich eine blonde Frau mit goldenen Glitzerohrringen, grünem Mohairpullover und künstlichen Augenbrauen, die sie sich fantasievoll irgendwo auf die Stirn gemalt hatte, zu mir und fuchtelte herrisch herum. Ich erkannte sie sofort. Das war also Kitti Kiss. Der selbst ernannte Star des Films, von meiner Vorgängerin Tuana ausgezeichnet mit acht Sternchen für übertriebene Forderungen. Ja, das passte. Sie war hübsch, auf eine etwas derbe Art, und der Ehrgeiz stand ihr ins stark geschminkte Gesicht geschrieben. Zu dem grünen Pullover trug sie hautenge schwarze Leggings und hochhackige Sneakers, eines der modischen Delikte, die einen ohne weiteren Prozess als Geschmacksverbrecher überführten. Natürlich war mir klar, dass ihre barschen Gesten bedeuten sollten, dass sie den Heizstrahler für sich haben wollte. Eines der anderen Mädels bemerkte das auch und schaute biestig in ihre Richtung, die anderen ignorierten sie geflissentlich. Ich zeigte auf die Kaffeemaschine zum Zeichen dafür, dass ich dorthin wollte. Sie zog eine Grimasse, die ich mit »Ich will keinen Kaffee, ich will den verdammten Heizstrahler, du hirnverbrannter Weichkeks« übersetzte. Ich lächelte und rührte mich nicht vom Fleck. Kitti Kiss stöhnte demonstrativ und zeigte mit ihren French Nails wieder auf den Heizstrahler und dann auf sich. Ich drehte mich in Richtung Kaffeemaschine um, da kommandierte sie laut: »Den Heizstrahler, Wer-immer-du-auch-bist-Laufmädchen.«

Ich beschloss, dass das nicht mein Name war, und ging einfach weiter und mit großer Befriedigung hörte ich hinter mir Max bellen: »Ruhe dahinten. Und Kitti, du weißt doch, zu viel Hitze blockiert das Denken.«

»Natürlich, Max«, sagte Kitti beflissen, setzte sich aufrecht, schüttelte ihr hellblondes Haar und demonstrierte mir bei meiner zweiten Kaffeerunde mit aggressiver Ignoranz, dass ich zu unwichtig war, als dass sie sich weiter mit mir auseinandersetzen würde.

Während ich erneut um den Tisch herumging und Kaffee ablieferte, bekam ich mit, wie sich Ben über einen Druckfehler in Janas Ablaufplan lustig machte, dann lasen die Schauspieler den Text ihrer Rolle für den Dreh am nächsten Tag, es gab kleinere Korrekturen, die sich Ben notierte. Es entspann sich eine kleine Auseinandersetzung zwischen Ben und Max über eine Szene, die ursprünglich in der Wohnung spielen sollte, die Max aber ins Café verlegen wollte, was Ben nicht gefiel. Die beiden einigten sich dennoch erstaunlich friedlich, weil Max sich ausnahmsweise eines vernünftigen Tons bediente, was vielleicht auch auf Bens freundlich zurückhaltende Tour zurückzuführen war – und auf seine Großzügigkeit, mit der er nachgab. »Du bist der Boss, Max. Also machen wir die Szene im Café.«

Lia thronte während der ganzen Zeit zwei Plätze neben Ben und auch hier ließ mich die Assoziation mit einer Schaufensterpuppe nicht los. Jede ihrer Bewegungen war eckig und zurückhaltend, ihre Mimik kaum ausgeprägt, ihr ebenmäßiges, schönes Gesicht mit der schmalen Nase, den hohen Wangenknochen und den riesigen dunkelblau schimmernden Augen wie die Vorlage für eine Barbie. Auch als sie ihren kurzen Text las, wirkte sie hölzern und ich bemerkte einige bedeutungsvolle Blicke, die sich die Nebendarstellerinnen zuwarfen. Dennoch war es Lia, die nach Ende der Textprobe von der Producerin Sabrina besonders gelobt wurde. Sabrina betonte, wie unentbehrlich Lia mit ihrer Prominenz für den Film sei. Als Beispiel hielt sie zwei Klatschzeitschriften hoch, auf deren Titelblatt Lia zu sehen war.

»Das ist eine tolle Werbung für den Film, die uns allen zugutekommt«, sagte Sabrina. »Da sieht man mal, dass das Ehepaar Jacobi-Beyer gut zusammenarbeitet.«

Regisseur Max schaute seine Frau an, und obwohl er kaum eine Miene verzog, meinte ich, Stolz in ihr lesen zu können. Und dann erwähnte Sabrina meinen Freund und in meinem Bauch wurde eine kleine Wunderkerze angezündet. »Lia hat gleich wieder einen wichtigen PR-Termin, Interview mit der Gala im Dom-Hotel. Enzo wird dich wie immer begleiten.«

Lia nickte huldvoll, doch dabei waren ihre Fingerspitzen in ihrer Faust vergraben.

»Warum hat Lia eigentlich einen Bodyguard und wir nicht«, fragte da plötzlich eine ältere Schauspielerin, die laut meiner Liste Marianne Sonntag hieß und im Film die Mutter von Jule Bruckner spielte.

»Erstens hat Lia besonders aufdringliche Fans, die sie überallhin verfolgen«, sagte Sabrina. »Und zweitens ist sie am meisten von uns zu Terminen unterwegs.«

»Ich habe auch besonders aufdringliche Fans«, warf Raffael Hingsen ein. »Ich brauche auch einen Bodyguard.«

»Das sind doch harmlose Mädchen, die sich mit dir fotografieren lassen wollen«, gab Sabrina zurück.

»Das sind keine harmlosen Mädchen«, antwortete Raffael und der Ärger war ihm deutlich anzuhören. »Du weißt nie, wann die mal austicken. Außerdem habe ich einen Stalker, der mich auf Schritt und Tritt verfolgt!« Mir fiel der komische Mann mit der metallicblauen Lederjacke ein. Ja, der war mir auch suspekt.

»Ich kann nicht für jeden, der ein paar Fans hat, einen Bodyguard anheuern«, beschied Sabrina. »Das sprengt wirklich jedes Budget.«

»Aber dann können wir uns den Bodyguard doch ausleihen, wenn ich in die Stadt fahre zum Beispiel«, meldete sich Kitti Kiss zu Wort und war ganz begeistert von ihrem schlauen Vorschlag.

Bis Max ein Machtwort sprach: »Ein Bodyguard ist kein Handschuh, den man sich leihen kann. Er ist zum persönlichen Schutz von Lia da und damit Ende der Diskussion.«

Kitti verzog schmollend den Mund. Lia schaute etwas verlegen auf den Tisch, während Raffael abrupt aufstand, sodass sein Stuhl dabei fast umfiel. Auch die anderen verkrümelten sich schnell.

»Ist doch nur, weil Lia mit dem Regisseur verheiratet ist«, zischte eine Nebendarstellerin ihrer Kollegin zu, als sie an mir vorbeigingen. »Da kann man sich eben jede Extrawurst erlauben. Sogar schlecht schauspielern.«
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Langsam konnte ich meine Mutter und meine Oma verstehen, die so gerne die einschlägigen Zeitschriften über Promis und Möchtegernpromis lasen. Schöne Exmodels, cholerische Regisseure, ehrgeizige Starlets und Profilneurosen und Eifersüchteleien, wo man hinsah! Ich kam mir fast vor wie in einer Fernsehserie. Leider war ich aber keine unbeteiligte Zuschauerin, die sich jetzt einen Saft und eine Schüssel Chips holen, sich zurücklehnen und genießen konnte. Nein. Ich war mittendrin und musste feststellen, dass Filmemachen bei Weitem nicht so gemütlich war wie Filmgucken. Und das Anstrengendste war: Ich musste so tun, als ob Enzo und ich flüchtige Bekannte wären! Das war noch schlimmer als vorher, als wir unsere Gefühle nicht offiziell zeigen durften. Da war er immerhin noch mein Bodyguard gewesen und ich durfte neben ihm sitzen, neben ihm Auto fahren, neben ihm gehen, mit ihm reden – und ihn küssen, wenn es keiner sah. Aber jetzt? Jetzt war er der Bodyguard von Lia Beyer, dem Exmodel, und ich durfte nicht mal das kleinste bisschen Interesse an ihm zeigen. Irgendwie schien es mir ein verdammter elementarer Bestandteil unserer Beziehung zu sein, dass wir sie immer verheimlichen mussten. Alte Schabe! Da hatte ich zum ersten Mal im Leben einen Freund – und durfte es nicht zeigen! Jetzt verließ Lia mit geradem Rücken und erhobenem Kopf den Tisch, das hellblonde hochgesteckte Haar leuchtete, als ob ein Scheinwerfer auf sie gerichtet war. Max legte ihr kurz die Hand auf den Arm und sagte was zu ihr, Lia nickte, lächelte blass und stöckelte dann mit bedächtigen Schritten zum Hinterausgang, wo der Parkplatz mit den persönlichen Wohnwagen war. Enzo würde sicher dort warten, um sie ins Dom-Hotel zu fahren. Mmmhh. Sabrina hatte mir gesagt, ich sollte mich umgucken und mir alles einprägen. Ich beschloss, dass jetzt die beste Gelegenheit gekommen war, dieser Anweisung Folge zu leisten. Dann könnte ich Enzo wenigstens aus der Entfernung anschmachten. Ich wollte Lia gerade mit unauffälligem Abstand folgen, da hörte ich die herrische Stimme von Kitti Kiss hinter mir. »Hey du.«

Ich drehte mich um. »Meinst du mich?«

»Ja, wen denn sonst?« Sie lächelte spöttisch. »Ich habe ja gesagt, hey du. Und nicht hey ihr.« Sie hielt das offensichtlich für eine sehr logische Argumentation.

»Wenn du mich noch mal rufen willst, versuch es mal mit meinem Namen«, sagte ich. »Ich heiße Natascha.«

»Wie auch immer«, zischte sie ärgerlich und wedelte wieder mit ihren French Nails, um mir zu zeigen, wie bedeutungslos das für sie war. »Und jetzt besorg Hydroda-Wasser.«

»Was für Zeug?«

»Hydroda-Wasser«, wiederholte sie ungeduldig, und bevor ich fragen konnte, was das sein sollte, erklärte sie es mir, als wäre ich fünf Jahre alt. »Das ist ein japanisches Wasser mit einem Algenextrakt mit besonderer Anti-Aging-Wirkung.«

»Aha«, sagte ich und tat so, als ob ich mir eine Notiz auf meinem Zettel machen wollte. »Und wo gibt’s das?«

»Das ist nun wirklich nicht mein Problem«, sagte Kitti Kiss zufrieden.

»Und für wen soll ich das besorgen?«

»Für mich natürlich«, brauste sie auf.

»Ach so«, sagte ich. »Und wie heißt du?«

Sie starrte mich an, als hätte sie sich verhört. Dann sagte sie selbstgefällig: »Kitti Kiss. Und das ist kein Künstlername.«

»Okay«, sagte ich. »Bis später dann.« Ich wandte mich zum Gehen.

»Hey du! Ich habe gesagt, du sollst mir das jetzt besorgen.«

»Geht nicht. Habe zu tun.«

»Was gibt es denn Wichtigeres?«

»Sabrina hat einen Auftrag für mich.« Und damit ließ ich sie stehen. Ich konnte ihr Wutschnauben bis ans Ende der Halle hören.

Hinter dem Hallentor erstreckte sich ein weitläufiger Parkplatz. Auf der linken Seite standen wie Dominosteine aufgereiht fünf Wohnwagen. Ich schaute auf meinen Übersichtsplan. Der erste gehörte Max, der zweite Ben, dahinter kamen die von Jule, Lia und Raffael. Rechter Hand standen diverse Lkws mit Aufschriften wie StarLight, Gourmet Catering und RedCarpet Filmausstattung. Dazwischen parkten noch einige Autos. Die Regenwolken drängten sich am Himmel, der schwer wie eine durchgelegene Matratze über dem Parkplatz hing. Ein Mann mit einem Rollwagen kam mir entgegen, ich sah den Kabelträger Jaron und ein paar andere in einer Ecke rauchen. Sonst war niemand zu sehen. Ich lief weiter an den Wohnwagen vorbei, konnte nicht erkennen, ob jemand drin war oder nicht. Von Lia keine Spur. Ich schlenderte an Jules Wohnwagen vorbei und im nächsten Gang zwischen Jules und Lias Wohnwagen sah ich ihn. Allein! »Enzo«, rief ich. Die Wunderkerzen flammten auf. Prickelnder, warmer Funkenregen in meinem Bauch.

»Hi Natascha«, sagte er und lächelte verschmitzt. Ich ging auf ihn zu. Enzo nahm die Hände hoch und verschränkte sie vor seiner Brust. Ich beschloss, diesen Wink mit dem Zaunpfahl zu ignorieren. Schließlich war gerade niemand in der Nähe. Diese Gelegenheit würde ich mir nicht entgehen lassen! Ich blieb ganz knapp vor ihm stehen und lächelte ihn an. »Mein Doktor hat eine schwere Liebesanämie festgestellt und mir Küsse von meinem Liebsten verschrieben«, hauchte ich.

»Natascha«, sagte Enzo und es war nicht seine Heiße-Hühnersuppen-Stimme, die das sagte, sondern eine Komm-mir-nicht-zu-nah-Stimme, die mir überhaupt nicht gefiel.

»Aber es ist doch keiner hier«, versuchte ich es noch einmal.

»Ich habe es dir gesagt«, sagte er kühl. »Ich werde mich hier hundert Prozent professionell verhalten.«

Ich zog eine Schnute.

»Ich hab es dir vorher gesagt!«, wiederholte er.

»Ja«, schmollte ich. »Aber dass es sooo schwer werden würde, hast du nicht gesagt.«

Da grinste er plötzlich. »Wir müssen uns eben später treffen. Sobald ich mal eine Stunde Zeit habe, melde ich mich bei dir.«

»Schon besser«, sagte ich und schaute ihn einfach nur an und stellte mir vor, wie es wäre, ihn zu küssen. Ganz schlechte Idee, Sander! Das war ungefähr so, wie vor der schönsten Tortenauswahl zu stehen und sich vorzustellen, seinen Finger in die dicken, köstlichen Sahnekringel mit den Cocktailkirschen zu stecken und abzuschlecken. Da läuft einem auch das Wasser im Mund zusammen und dann macht das Hirn auf einmal Klick! und man kann überhaupt nichts dafür, dass man auf einen Schlag alle guten Vorsätze vergessen hat und sich nicht mehr beherrschen kann. Aber gerade, als ich Enzo einfach anspringen und mir einen Kuss stehlen wollte, hörte ich Schritte und ein Funken Verstand eroberte meine Impulszentrale zurück. Ich wich schnell zurück und sagte laut: »Ach so, das ist also der Wohnwagen von Lia Beyer. Danke für die Information.«

Enzo nickte nur und schaute auf seine Armbanduhr. Als ich mich umdrehte, kamen mir Sabrina und Lia entgegen. Sabrina redete vertraulich auf sie ein, streichelte ihr tröstend über den Arm, verabschiedete sich und wünschte ihr viel Glück bei dem Interview. Den Rest bekam ich nicht mehr mit, denn ich eilte mit geschäftigen Schritten zurück. Es hätte mir auch gerade nicht gepasst, wenn mich einer angesprochen hätte. Ich musste erst mal verdauen, dass Enzo so verdammt professionell-abweisend war. Mist. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass er das so knallhart durchziehen würde. Ich meine, klar wollte ich auf keinen Fall, dass er wegen mir schon wieder Ärger bekam. Aber andererseits könnte er sich ja wohl auch in Beziehungsfragen professionell verhalten. Und mir zum Beispiel jetzt eine Wiedergutmachungs-SMS schicken, die all meine düsteren Gedanken vertreiben würde. Aber leider musste er ja mit Fräulein Wichtig zu einem superwichtigen Termin und konnte seiner heimlichen Freundin (mir!) keine SMS schreiben. Aber ich würde ihm jetzt ganz sicher nicht simsen. Nee, nee, mein Freund. Da musst du jetzt schön warten, bis ich zwischen meinen wichtigen Aufträgen mal Zeit für dich habe. So sieht es aus. Ich kann nämlich auch anders.

Entschlossen stapfte ich in die Halle. Der Kameramann mit dem gezwirbelten Schnäuzer schäkerte gerade mit Kitti Kiss. Sie lehnte sich geschmeidig an eine Säule, er zupfte an ihrem Pullover herum und sie wandte sich geziert und warf beim Lachen den Kopf zurück wie ein Pony mit Nackenkrampf. Als sie mich sah, stiegen ihre Augenbrauen in die Höhe, wobei gleichzeitig ihre Lider herabsanken und sie das Kinn heben musste, um mich aus superschmalen Sehschlitzen anzuschauen. Ich war fasziniert. Einen so sensationell arroganten Gesichtsausdruck hatte ich noch nie gesehen. Dabei schaffte sie es auch noch, falsch zu lächeln, als sie sagte: »Wo ist mein Wasser?«

»Ach ja«, sagte ich. »Das konnte ich leider nicht kriegen.«

Der Kameramann bekam einen Anruf auf seinem Handy und ging abseits, um zu telefonieren.

»Du hast es doch gar nicht versucht«, giftete sie.

»Natürlich«, antwortete ich. »Aber dahinten ist jede Menge anderes Wasser.« Ich zeigte auf den Kühlschrank, der in der Ecke neben der Kaffeemaschine stand.

»Anderes Wasser ist für andere Leute. Ich …« Sie reckte ihre Brust nach vorne und machte eine kleine Pause, in der der wohlgesonnene Gesprächspartner im Geiste den Namen Kitti Kiss hören konnte. Ich war eher geneigt, einen anderen Namen einzufügen, nämlich Miss Aufgeblasen. »… trinke nur Hydroda-Wasser.«

Sie klang wie in einer Werbesendung.

»Na dann, guten Appetit«, sagte ich und drehte wieder ab.

»Hey du«, keifte sie.

»Meinst du mich?«, fragte ich und kam mir schon vor wie in einem Timeloop.

»Ja«, brauste sie wieder auf. »Ich habe ja gesagt hey du und nicht …« In dem Moment fiel wohl auch ihr auf, dass wir diese Diskussion schon mal geführt hatten, und sie wusste nicht mehr weiter. Da mir Kitti Kiss anfing, gewaltig auf den Wecker zu fallen, kürzte ich das Verfahren ab: »Ich werde versuchen, dir dein Wasser für morgen zu besorgen, okay?«

Sie dachte angestrengt nach, ob das für sie jetzt ein Sieg oder eine Niederlage war, dann nickte sie huldvoll, stellte aber noch schnell ein Ultimatum: »Aber vor Drehbeginn habe ich mein Wasser.«

»Na klar«, sagte ich. Und da ich ja nun mal leider ungern aus einer Auseinandersetzung gehe, ohne den letzten Hieb ausgeteilt zu haben (Ich weiß! Ich und meine verflixten Fehler! Aber ich arbeite an meiner Gutmütigkeit, ganz ehrlich!), fragte ich: »Wie heißt du noch mal?«

Ihre Augenlider flatterten und ihre Sehschlitze waren nur noch einen Millimeter groß, als sie mit vor lauter Empörung bebenden Stimme antwortete: »Kitti Kiss.«

»Ach ja. Das ist doch bestimmt ein Künstlername, oder nicht?«

Sie musste ihre ganze Beherrschung aufbringen, um mir nicht an die Gurgel zu springen. »Nein, ist es ganz und gar nicht. Ich heiße schon von Geburt …«

»Wie auch immer«, unterbrach ich ihren eitlen Sermon. »Ich muss dann mal. Bis morgen.« Und dann ging ich wirklich, denn Jana winkte mir, um mich mit ins Hotel zu nehmen.

Es lag direkt neben dem Produktionsgelände. Dort waren die Setmitarbeiter untergebracht und die Nebendarsteller, deren Namen nicht auf den Filmplakaten stehen würden. Die Stars, der Regisseur und die Produzenten waren in einem Fünf-Sterne-Hotel in ein paar Kilometern Entfernung untergebracht. Das hieß, Enzo schlief weit weg von mir, aber ganz in der Nähe von Lia. Natürlich hatte ich das vorher gewusst. Leider hatte ich nur nicht gewusst, wie absolut hirnverbrannt die Idee gewesen war, einen Job anzunehmen, bei dem Enzo zwar nah, aber trotzdem unerreichbar war!
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Aufstehen, ihr Clowns! Jetzt wird Spaß gemacht!« Eine infernalische Tröte dröhnte durchs Zimmer und wurde abgelöst von hysterischem Gegacker, das aber plötzlich abgewürgt wurde, und die Stimme wisperte: »Verdammt, wer hat den Schlangenkäfig aufgelass…« Röcheln. Stille. Dann ging das Ganze von vorne los. Jana griff zu ihrem Nachttisch, kicherte und schaltete die Weckfunktion ihres Handys ab. »Der Typ spinnt, aber eindeutig«, sagte sie voller Bewunderung. »Ich wusste nicht, was er mir diesmal drauf gemacht hatte. Ist jeden Tag eine Überraschung.«

»Dein Freund mal wieder?«, fragte ich gähnend.

»Jep«, sagte sie und tippte in Windeseile eine SMS, dann stand sie auf und schlurfte in ihrer gestreiften Boxershorts ins Bad. Ihre kringeligen Haare standen nach allen Seiten ab. Ich hatte Tuanas Bett übernommen und teilte mit Jana ein Hotelzimmer. Sparmaßnahmen, hatte sie gesagt und die Augen verdreht. »Hier wird an allen Ecken und Enden geknausert. Aber beim nächsten Projekt von Max Jacobi und seiner Produktionsfirma Luftschlösser wird es dann komplett anders. Wenn es denn zustande kommt, dann wird da richtig geklotzt.«

»Für mich ist das okay mit dem Doppelbett«, hatte ich gesagt. »Immerhin teilen wir uns ja nicht auch noch die Decke.«

»Gut.« Jana war erleichtert gewesen. »Tuana hat ein bisschen gemeckert. Dabei bin ich doch soooo eine nette Zimmergenossin! Und ich schnarche auch kein bisschen.« Und dann hatte sie mit ihren Augenlidern geklimpert und gelacht. Ich mochte Jana. Und dass sie nicht schnarchte, konnte ich nach der ersten Nacht bestätigen. Ich griff zu meinem Handy und checkte die Nachrichten, die gekommen waren, als ich schon längst geschlummert hatte. Endlich, dachte ich, als ich sah, dass die SMS von Enzo war. Doch dann las ich, was er mir um 0.30 Uhr geschickt hatte:

Sorry, konnte mich nicht früher melden. Hier war ziemlich was los. Ich hoffe, wir können uns morgen treffen, xxx Enzo

In diesem Satz gibt es drei Unbekannte, gekennzeichnet als x, hörte ich in meinem Kopf die sonore Stimme meines Mathelehrers. Um die Gleichung zu lösen, benötigt man das Gauß-Verfahren.

Alte Schabe! Jetzt fing ich schon an, bei SMS meines Freundes an die Schule zu denken. Aber das war ja auch kein Wunder – ich meine, also ehrlich. Das war alles? Konnte mich nicht melden, war viel los. So was schrieb man an nervige Bekannte. Und dann diese X! Das war ja wohl so was von einfallslos und … kein bisschen romantisch und überhaupt. Mal sehen, was die zweite SMS brachte, die in meinem Posteingang wartete. Vielleicht hatte Enzo sich besonnen und mir noch eine schöne, süße, lustige und alles andere vergessen machende Nachricht geschickt, die … sie war von Justus.

Hey Nats, wie war der erste Tag in Hollywood? Habe mit Zina heute ungefähr achthundert DVDs geguckt und fühle mich wie ein Außerirdischer vom Planeten Krypton. Ich hoffe, sie sind alle nett zu dir! Wenn nicht, sag sofort Bescheid. Dann schlüpfe ich in mein Supermannkostüm und räume ordentlich auf! Dein ergebener Clark Kent

Supermann könnte meinem Freund mal beibringen, wie man eine nette SMS schreibt, grummelte ich und tippte meine Antworten. An Justus sandte ich folgenden Text:

Oh, Clark, ich bin hier auf dem Planeten Profilneurotika gefangen. Alle um mich herum sind total irre! Ich werde aber einen Weg finden, wie du mich retten kannst. Melde mich wieder. Deine Lois Lane

An Enzo schickte ich als Retourkutsche ebenfalls eine Spar-SMS. Sollte er doch sehen, wie das war.

Ja, hoffe ich auch, viele Grüße, Natascha

Dann änderte ich den Schluss in liebe Grüße, Natascha

Dann änderte ich den Schluss in liebste Grüße, xxx Natascha

So, dachte ich grimmig, mehr gab’s aber wirklich nicht.

»Hey Schlafmütze. Raus aus den Federn«, rief mir Jana fröhlich entgegen, die fix und fertig aus dem Badezimmer kam. »Wir müssen als Erste am Set sein.«

In Windeseile putzte ich mir die Zähne, band mir einen Pferdeschwanz (stinknormal, nix mit Haarkissen oder so), zog Jeans, Pulli und Timberlands an und traf Jana zehn Minuten später im Frühstücksraum. Sie schob sich eine gigantische Schüssel Müsli rein, checkte nebenbei ihr Smartphone und erklärte mir den Tagesablauf. Multitasking-Profi. Ich verdrückte eine große Portion Rührei mit Speck und versuchte, mir alles zu merken. Erst als Ali, der Toningenieur mit dem Ziegenbart und den langen Koteletten, der mir bei der Drehbesprechung aufgefallen war, neben unserem Tisch auftauchte, hörte Jana auf zu kauen und zu reden und zu lesen, und lächelte und ein Glanz überzog plötzlich ihr Gesicht. »Schöner Weckton«, grinste sie.

»Extra für dich. Mit Liebe gemacht«, antwortete Ali. Er drückte verstohlen ihre Hand. »Und danke für die SMS.«

»Danke für deine«, säuselte sie.

»Ich schicke dir nachher einen neuen Weckton, damit du auch morgen früh wieder an mich denkst.«

»Tu ich doch sowieso«, antwortete Jana. Er lächelte ihr noch mal innig zu, strich ihr schnell über den Oberarm und gesellte sich dann zu seinen Kollegen, die weiter hinten saßen.

»Ist hier leider nicht gerne gesehen, wenn man mit Kollegen rummacht«, seufzte Jana. »Schade.«

»Das kannst du laut sagen«, antwortete ich und dachte an Enzo. Sie sah mich seltsam an und ich fügte schnell hinzu: »Na, dass ihr beide total verliebt seid, das sieht man ja sofort. Und dann muss es doch total schwer sein, die Finger voneinander zu lassen.« Es war total schwer. Ich wusste das. Ich war Expertin auf dem Gebiet.

»Das stimmt allerdings«, pflichtete Jana mir bei und beugte sich vertraulich zu mir. »Vor allem weil wir erst drei Wochen zusammen sind. Und gerade am Anfang …« Sie pustete sich auf die Finger, um zu zeigen, wie heiß ihre Liebe noch loderte. Ja, dachte ich trübsinnig. Das kenne ich. Wobei ich bald vergessen haben würde, wie sich das anfühlte, denn mein Freund tat ja nun wirklich alles dafür, dass unsere Beziehung abkühlte. Ich war gerade dabei, mich mal wieder innerlich dem ungehemmten Jammern hinzugeben, da verkündete Jana fröhlich: »Aber zum Glück haben wir massig zu tun, deswegen habe ich gar keine Zeit, um Trübsal zu blasen.« Sie stand auf. »Und außerdem fahren Ali und ich nach Drehende in den Urlaub! Das wird kolossal! So, und jetzt komm, wir müssen einen Film drehen.«

Mein Dienst fing an mit Kopieren. Der aktuelle Drehplan und der aktualisierte Text für heute. Die Kopien legte ich auf den großen Tisch, an dem später die Drehbesprechung stattfinden würde, und hängte außerdem den Drehplan an das Schwarze Brett. Als Nächstes standen die Wohnwagen auf dem Programm. Jule Bruckners Wagen musste vorgeheizt und mit frischem Obst bestückt werden, Raffael wollte Cola light und Red Bull, Lia bekam Wasser und Orangensaft bereitgestellt und der Regisseur Max verlangte um Punkt acht Uhr seinen ersten Kaffee. »Der sitzt schon ab sieben da drin und bereitet sich vor«, erklärte Jana. »Und dann braucht er um acht Uhr Koffein. Ach ja, und Ananas kriegt er auch.«

»Aus der Dose?«

»Um Gottes willen«, rief sie gespielt entsetzt. »Die ist doch gezuckert!« Sie zeigte auf einen Karton, den jemand auf den Tisch neben dem Kühlschrank gestellt hatte und der mit verschiedenen Früchten gefüllt war. »Hier!« Sie drückte mir die stachelige Frucht in die Hand.

»Die soll ich jetzt aber nicht zerlegen, oder?«, fragte ich besorgt.

»Nein«, beruhigte sie mich. »Das macht Max selbst! Der hat da so eine bestimmte Technik, die er in Asien gelernt hat. Und wenn die Ananas nicht richtig geschnitten ist, dann …«

»Flippt er aus?«

»Du hast es erfasst.«

Ich packte alles, was ich für die Wohnwagentour brauchte, in einen Beutel, füllte einen dreifachen Espresso in Max’ speziellen Warmhaltebecher und brachte ihn und die exotische Frucht zu Wohnwagen Nummer eins. Ich vergewisserte mich, dass ich pünktlich war, und klopfte um Punkt acht Uhr an die Tür. Die Antwort war ein extrem genervter Schrei. »Was ist?«

»Na, was wohl«, murmelte ich unhörbar, atmete tief durch und öffnete entschlossen die Tür. »Kaffee und Ananas, wie gewünscht«, sagte ich und stieg die zwei Stufen in den Wohnwagen. Es war ziemlich kalt hier drin. Max saß in einer schwarzen Fleecejacke am Tisch in der Mitte, vor sich einen Laptop und ein Haufen Papier, und starrte mich zornig an. Er hatte ziemlich tiefe Falten, die vom Nasenflügel zu den Mundwinkeln reichten, seine Oberlippe war dünn, aber geschwungen wie die beiden Höcker eines Kamels. Die Haare hatten ursprünglich wohl mal einen Seitenscheitel gehabt, waren aber jetzt – ganz Genieklischee – zerzaust.

»Wohin damit?«, fragte ich.

»Tu mir einen Gefallen«, sagte er langsam und ich merkte, dass er sich zusammenreißen musste, um nicht zu brüllen. »Klopf nicht und quatsch mich vor allem bloß nicht an. Kaffee hier hin, Ananas da vorne hin. Und mach die Tür hinter dir zu.« Er zeigte auf eine Arbeitsplatte neben dem Kühlschrank. Da lag ein Schneidbrett mit einem Messer schon parat. Ich verkniff mir die Verabschiedung und verließ schweigend den Wagen. Meine Güte. Dem Mann würde ich aber mal ein bisschen Entspannungstraining empfehlen. Oder einfach mal was Süßes. Eine Tüte Gummibärchen hilft gegen Stressattacken jeder Art!

Mit Janas Schlüssel schloss ich Jule Bruckners Wagen auf und stellte die Standheizung an, die ich genau an der beschriebenen Stelle fand. Ich füllte die Obstschale mit Orangen, Bananen und Trauben und wanderte weiter zu Raffaels und dann zu Lias Wohnwagen. Der interessierte mich natürlich besonders. Nicht, dass ich rumschnüffelte. Aber ich wusste ja nicht genau, hinter welcher der vielen grauen Schranktüren sich der Kühlschrank befand, in den ich den Orangensaft stellen sollte. Da musste ich wohl oder übel ein paar Schränke öffnen. Aber ich fand nichts Besonderes. Eine Kaschmirdecke. Ein Haufen Klatschzeitschriften, auf denen sie abgebildet war. Liebling der Fotografen wurde sie dort genannt. Und Star der Woche und all so was.

Das Wasser sollte ich in eine Karaffe füllen. Aber da war nur eine Karaffe, in der ein rosa Stein lag. Mmmhh. Was war das denn für ein Girlie-Spleen? Rosa Wasser? Bekloppt. Aber Auftrag ist Auftrag, und wie es sich für eine richtig gute Befehlsempfängerin gehörte, dachte ich nicht weiter nach und schüttete das Wasser zu dem rosa Stein. Die eine Verrückte trank halt pinkes Steinwasser, die andere nur Hydroda-Gedöns.

»Gleich ist Drehbesprechung«, sagte Jana, als ich zurück in die Halle kam. »Hol mal BOW!«

»Was ist das denn?«

Sie grinste. »Bernd Otto Werner.«

»Ach so, klar. Garderobe 3, nicht wahr?«

»Ja. Und …«, sagte Jana und fügte nach einer etwas verlegenen Pause hinzu. »… achte nicht so auf das, was er sagt.« Sie machte eine Trinkbewegung. »Er ist manchmal in anderen Sphären.«

Ich sah sie verdutzt an. »Aber …«

»Als Schauspieler ist er immer noch super«, sagte Jana schnell und kam damit meiner Frage zuvor, warum er überhaupt dabei war, wenn er zu viel trank. »Aber ansonsten … kriegt er leider nicht so viel auf die Reihe.« Und dann hatte sie schon den nächsten Auftrag für mich. »Danach hol noch die OK! von dieser Woche für Sabrina, da soll was über Jule und Raffael drin sein.«

Ich ging zu Garderobe 3 und klopfte. Keine Antwort. Aber ganz leise hörte ich durch die Tür jemanden summen. Ich machte vorsichtig die Tür auf.

»Bernd Otto Werner?«, rief ich durch den Spalt.

»Herein, herein«, war die Antwort. Der Schauspieler mit dem dichten schlohweißen Haar saß entspannt auf einem Sessel, die Füße auf den Tisch gelegt, den Kopf zurückgelehnt. Er lächelte und sagte: »Wen sehe ich denn da? Ist das nicht die junge Senta Berger!«

»Nee«, antwortete ich. »Ich bin Natascha. Ich soll … äh, Sie holen.« Obwohl mir Jana gesagt hatte, dass man sich auf dem Filmset nicht siezte, brachte ich es nicht über mich, diesen alten Herrn zu duzen.

»Was gibt es denn so Dringendes?«, fragte er und blieb entspannt sitzen.

»Drehbesprechung. In fünfzehn Minuten.«

»Drehbesprechung«, wiederholte er unendlich gelangweilt.

»Na klar«, sagte ich mit meiner motivierendsten Stimme. »Sie müssen doch gleich vor die Kamera.«

»Vor die Kamera! Ich muss vor die Kamera! Jaja, das muss ich wohl.« Er nahm einen Schluck aus einer bunten Kaffeetasse, die er auf seinem Schoß festgeklammert hatte, und rührte sich nicht vom Fleck. »Bist du denn auch mit dabei, kleine Senta?«

»Heute nicht«, sagte ich und fügte aus therapeutischen Gründen noch etwas Optimismus hinzu: »Aber beim nächsten Mal bestimmt.«

»Ein Jammer«, sagte Bernd Otto Werner und wiegte bedächtig seinen Kopf. »Du solltest unbedingt mit mir vor der Kamera stehen.« Er schaute in die Kaffeetasse, nahm einen letzten Schluck, dann war sie leer. Ich stand einen Moment ratlos neben ihm. Er blickte wieder auf, schaute mich verwirrt an. »Du bist doch Senta Berger, oder nicht?«

»Ich kann auch der Osterhase sein, wenn Sie das dazu bewegt, aufzustehen und Ihren Job zu machen.«

»Meinen Job machen … jaja. Das will das Finanzamt auch, dass ich meinen Job mache. Nur damit sie mir nachher wieder alles wegnehmen können, diese Aasgeier.« Er zog die Füße vom Tisch und setzte sich aufrecht. Dann schloss er die Augen, schwankte leicht vor und zurück. In dieser Haltung verharrte er, als er sagte: »Hör mal, Senta-Schätzchen, sei doch so gut und hol dem Onkel einen Kaffee, aber einen richtig starken.«

Ich sah, dass er Schwierigkeiten hatte mit dem Aufstehen, also flitzte ich los, zapfte in Windeseile einen doppelten Espresso, schüttete Zucker hinein und brachte ihn ihm.

»Ich komme gleich, kleine Senta«, sagte er. »Lass dem alten Mann noch einen Moment, um sich zu sammeln.«

War mir recht, denn ich hatte vor der Drehbesprechung noch einiges zu tun. Als Erstes flitzte ich durch den Seitenausgang zum Kiosk, der auf der anderen Straßenseite lag, und holte die OK!. Das Wasser für Kitti fiel mir ein – und sie hatten es tatsächlich. Ich bezahlte mit dem Geld, das mir Jana für kleine Besorgungen gegeben hatte – sie hatte es Handkasse genannt –, und ließ mir die Quittung geben. Dann flitzte ich mit den Sachen zurück und brachte die Zeitschrift zu Sabrina, die gerade im Büro des Geschäftsführers war, das in einem Trakt direkt neben der Halle lag. Die Tür war nur angelehnt, deswegen klopfte ich und öffnete sie gleichzeitig. Sabrina und der Geschäftsführer unterhielten sich. Ich blieb stehen und wartete höflich auf eine Gelegenheit, Sabrina die Zeitschrift in die Hand zu drücken. Aber die beiden beachteten mich nicht.

»Diese Quittungen kann ich nicht gebrauchen«, sagte der Geschäftsführer, ein großer Typ mit Halbglatze und Bart, der wahnsinnig langsam und deutlich sprach. »Und ich brauche von allen Komparsen die vollständigen Angaben, sonst gibt es kein Geld.« Er wedelte mit einem Stapel Papiere. »Die hier sind alle nicht korrekt.«

»Ich kümmere mich drum, Hans«, seufzte Sabrina. »Die Managerin von Raffael hat mich noch mal angerufen und gefragt, wann die zweite Rate endlich überwiesen wird.«

Ich beschloss, dass ich hier überflüssig war, legte einfach die Zeitschriften vor Sabrina auf den Tisch, aber auch jetzt würdigte sie mich keines Blickes. Als wäre ich unsichtbar oder so. Na ja. Mir egal. Ich musste Kaffee machen, die Drehbesprechung hatte schon angefangen, shit.

Zum Glück beschwerte sich niemand, dass der Kaffee ein bisschen Verspätung hatte. Bernd Otto Werner hatte offensichtlich seine Form wiedergefunden, jedenfalls saß er am Tisch und zwinkerte mir zu, als ich ihm noch einen Kaffee brachte. Kitti Kiss beachtete mich nicht, als ich ihr kommentarlos ihr blödes sauteures Wasser hinstellte, weil Max gerade mit ihr sprach, offensichtlich hatte sie heute einen Einsatz mit Text. Sie glotzte ihn mit großen Augen an und nickte fortwährend und sagte: »Na klar, Max. Kein Problem, ich mache das genau so, wie du willst.«

Als ich die zweite Runde Kaffee verteilte, wurde besprochen, welche Requisiten man für die große Streitszene brauchte. Da wurde über Blumenvasen und Tassen diskutiert und die Gründe, warum sich welches zum Werfen gut oder weniger gut eignet, und welche Gegenständen als Klischee gelten, weswegen man sie unbedingt meiden sollte. Ich fand das faszinierend, schließlich musste ja wirklich jedes Detail zurechtgelegt werden. Es war ja keine echte Wohnung, sondern eine Filmwohnung. Und die musste eingerichtet werden. Und wenn einer bei einem Streit mit irgendwas werfen sollte, musste es an passender Stelle liegen und beim ersten Wurf nicht zu viel Schaden anrichten, damit man die Szene öfter drehen konnte. Über so was hatte ich früher noch nie nachgedacht. Max wollte unbedingt einen Gegenstand mit symbolischer Bedeutung für die Beziehung der beiden Figuren und plädierte für eine Porzellanfigur, die sie sich in ihrem ersten Urlaub gekauft hatten. Ben war total dagegen, weil bisher nie erwähnt wurde, was es mit der Porzellanfigur auf sich hatte und sie für den Zuschauer nur »hässlicher Nippes« sei. Er meinte, ein Bilderrahmen mit Foto der beiden sei besser. Max protestierte: »Das gab es doch schon dutzendfach! Das ist durch.«

Der Setdekorateur mischte sich ein und schlug vor, eine Figur zu nehmen, die eindeutig ein Urlaubssouvenir war, dann könnte sich der Zuschauer das ja denken. Er schlug einen Eiffelturm oder eine Robbe mit Aufschrift »Norderney« vor. Schließlich machte Ben den Kompromissvorschlag, eine kurze Textzeile einzufügen, die die Herkunft des Souvenirs klarmachte. Damit war Max dann einverstanden.

Das Thema Wurfmaterial für die große Streitszene ging in die zweite Runde, nachdem ich mit dem Verteilen der Hauspost fertig war. Der Requisiteur diskutierte mit den Leuten von der Setdekoration und Sabrina über die vorhandenen Requisiten. Als ich Sabrina mal wieder was bringen sollte (irgendeinen Wisch wegen Kosten für einen Scheinwerfer), ging es darum, wo man auf die Schnelle ein Souvenir aus Norderney oder Paris herkriegen könnte. Wieder schenkte mir niemand auch nur ein Fitzelchen Aufmerksamkeit. Ich drückte Sabrina den Zettel in die Hand und verschwand, ohne dass auch nur einer was zu mir gesagt hätte. Es war total klasse! Bei den ganzen Leuten mit aufgeblasenen Egos blieb ein kleines Laufmädel wie ich völlig unbeachtet. Ich platzte dauernd in Gespräche rein, aber keiner achtete auf mich. Wenn ich Kaffee machte oder kopierte oder Sachen holte und brachte, war es, als hätte ich einen Zauberumhang um, der mich unsichtbar machte. Wie großartig! Ich lauschte dem technischen Gelaber der Beleuchtungscrew, bekam mit, dass Jule Bruckners vegane Rohkost jeden Tag von einem Caterer aus Bad Neuenahr gebracht wurde und dass sämtliche Nebendarstellerinnen auf Diät waren, weil sich alle eine Rolle im neuen Film von Max Jacobi erhofften. Ich erfuhr, dass Sabrina und Ben seit vier Jahren nicht mehr im Urlaub waren und deren beiden Kinder immer mit den Großeltern nach Rügen fuhren. Die Regieassistentin mit den Rastazöpfen war lesbisch, die Cutterin schon zweimal geschieden und Hilmann Fuchs, der Aufnahmeleiter, der immer an seinem Schreibtisch saß, litt unter Blähungen, weswegen ihn seine Frau aus dem Schlafzimmer verbannt hatte. Es war faszinierend. Als hätte ich die Lizenz, um geheime Geständnisse und intime Details zu erfahren! Für jemanden, der so notorisch neugierig war wie ich (bekanntermaßen mein Fehler Nummer eins), ein absolut luxuriöser Zustand.

Das einzig Blöde war, dass ich bisher offensichtlich auch für Enzo das unsichtbare Mädchen war. Jedenfalls machte er null Anstalten, mit mir zu reden, mich zu treffen oder mir Nachrichten zu schicken! Ich konnte nur hoffen, dass wir heute mal einen Moment für uns haben würden. Auf dem Set konnte ich das vergessen. Das wurde mir noch mal besonders klar, als er mir kurz darauf direkt über den Weg lief. Ich stand am Tisch und sammelte die alten Drehpläne ein, als er mit Lia aus der Maske kam. Sie trug ihre Filmfrisur und den beigen Trenchcoat und stakste steif daher, noch bedächtiger als gestern. Enzo ging dicht neben ihr. Ich wusste nicht, ob er mich nicht gesehen hatte, auf jeden Fall beachtete er mich nicht, sondern starrte nur entschlossen geradeaus, als ob er jeden anfallen würde, der sich Lia näherte. Plötzlich blieb sie stehen und machte ein Gesicht, als ob sie gleich ohnmächtig werden würde. Enzo schaute sie besorgt an, legte ihr die Hand auf den Unterarm und fragte: »Alles in Ordnung, Lia?«

Sie lächelte ihm dankbar zu und nickte. »Geht schon.«

»Na, dann komm«, sagte er aufmunternd und fasste sie sanft an der Schulter. »Du schaffst das schon.«

Ich stand da und gaffte die beiden an, als wären sie die Hauptattraktion einer Prozession. Schließlich entdeckte Enzo mich doch. Er hatte diese Falte auf der Stirn, die mir erst ein Mal aufgefallen war, nämlich als er mich damals in dem Bootshaus gerettet hatte. Das war zwar gerade mal vier Wochen her, kam mir aber vor wie eine Ewigkeit. Wie ein anderes Leben. Jetzt war ich nicht mehr sein Schützling. Jetzt kümmerte er sich um Lia Beyer-Jacobi. Und für mich hatte er noch nicht mal ein Lächeln übrig. Er nickte mir mit ernster Miene zu und ging an mir vorbei, als wäre ich nur eine Randerscheinung in seinem Leben. Ich erhaschte gerade noch einen Hauch seines Duftes nach Rosmarin und Minze, da war er schon an mir vorbei und schob Lia beschützend eine Hand in den Rücken, als er sie an einer engen Stelle zwischen Scheinwerfergerüst und dem Regieplatz vorließ. Dort wartete Max auf seine Frau, erklärte ihr etwas, während Enzo sich neben den Regisseursplatz stellte, die Arme vor der Brust verschränkt. Ich musste einmal tief durchatmen, um die Situation zu verarbeiten. Eigentlich war ich drauf und dran, einfach nur sauer auf Enzo zu sein, aber es gelang mir nicht. Irgendwas stimmte nicht. Ich meine, Enzo war natürlich schon vorher professionell distanziert gewesen, aber jetzt war er so angespannt und merkwürdig, dass mehr dahinterstecken musste. Aber auch als ich Mineralwasser zum Regieplatz brachte und versuchte, Enzo im Vorbeigehen mit den Augen zu fragen, was los sei, gab er mir keine Antwort, sondern nickte wieder nur. Als wäre er ein Scheißkönig auf Staatsbesuch. Plötzlich regte ich mich doch ganz furchtbar auf und ich konnte nicht anders, als ihn laut zu fragen: »Was ist los?«

Er schaute mich ruhig an und sagte: »Ich mache meinen Job.«

»Ist denn irgendwas passiert?«, fragte ich leise. »Du wirkst so …«

»Ich kann jetzt nicht reden, Natascha«, fiel er mir knurrend ins Wort und beobachtete die Umgebung, als ob hier auf dem Set gleich ein Meuchelmörder aus den Kulissen springen würde, um seine Klientin abzumurksen.

»Aber wann denn dann?«, fragte ich und legte meine ganze Wut in diese Frage, damit er merkte, dass mir sein Getue grandios auf den Wecker fiel.

»Ich melde mich«, sagte er knapp, nickte mir noch mal zu und ließ mich stehen. Er ging ein paar Schritte weiter, um sich dort wichtig aufzubauen. Hat man dafür noch Worte? Ich schwöre, wenn er mir das nächste Mal zunickte, anstatt mir eine vernünftige Antwort zu geben, dann benutze ich ihn als Sandsack!

Ich war immer noch stinkig, als ich meinen nächsten unschätzbaren Dienst für die Menschheit ableistete und eine Runde Texte kopierte. Also echt! Vermutlich fühlt sich Lia wieder mal total »verwundbar«, weil ihre bescheuerte Kartenlegerin ihr prophezeit hat, dass sie Verstopfung kriegen wird! Aber das Einzige, was Verstopfung bekam, war der dämliche Kopierer: Papierstau! Meine Laune war gerade auf dem Tiefpunkt, da kam auch noch Kitti Kiss an mir vorbei und spielte auf dem Weg in die Maske die unantastbare Diva, die das Fußvolk keines Blickes würdigte.

»Hey du!«, rief ich. »Ich krieg noch Geld von dir.«

Sie starrte mich an, als hätte ich gesagt, sie müsse mir eine Niere abtreten. Ich zuckte mit den Schultern. »Jana meinte, so Extrawünsche wie dein Wasser müssen aus eigener Tasche bezahlt werden.«

»Um so was kann ich mich nicht kümmern«, sagte sie herrisch.

»Solltest du aber«, sagte ich. »Sonst bleibe ich ja auf den Kosten sitzen. Und das sind immerhin sechs Euro.«

Mir ging es natürlich nicht ums Geld, sondern ums Prinzip. Kitti konnte ja nicht ahnen, dass Geldsorgen von Haus aus eigentlich nicht mein Fachbereich waren. Es hätte ja gut sein können, dass ich, die kleine Aushilfe, auf jeden Cent angewiesen wäre. Aber an so was dachte sie nicht eine Sekunde.

»Dann kannst du später eben deinen Enkeln erzählen, dass die große Kitti Kiss dir noch Geld schuldet«, beschied sie. »Und so eine Geschichte ist allemal mehr wert als die paar Euro.« Und damit rauschte sie ab in die Maske. Nett. Wirklich ganz bezaubernd, die große Kitti Kiss. So bezaubernd wie ein Hasenköttel.
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Hier mal eine Weisheit gratis für alle: Wut ist nicht der geeignete Gemütszustand, um es mit einem technischen Gerät aufzunehmen. Jedenfalls nicht ohne Axt. Damit hätte die Sache natürlich anders ausgesehen zwischen mir und dem blöden Kopierer, der sich hartnäckig weigerte, das Scheißpapier wieder auszuspucken, das er gefressen hatte. Leider hatte ich keine Axt. Ich hatte nur meine Hände und meinen Verstand. Und als ich wieder nur einen kleinen Fetzen rausriss, morste mein Verstand an meine Hände, dass es keinen Sinn hatte, weiter zu zerren, sondern dass man das Ganze mit Gefühl angehen sollte. Und dafür musste ich mich beruhigen, wenn ich hier noch fertig werden wollte, bevor die große Kitti Kiss ihren Auftritt haben würde. Den durfte ich mir natürlich nicht entgehen lassen.

Mit fast meditativer Ruhe klappte es dann auch tatsächlich, ich kopierte den Rest und brachte Jana den Papierstapel.

Die Szene mit Lia und BOW war schon im Kasten. Die Kameraleute bauten ihr Equipment gerade um und Jana rief: »In dreißig Minuten Dreh von Szene 42 im Café mit Kitti und Raffael und den Statisten. Lia, du denkst an deinen Interviewtermin um sechzehn Uhr im Hyatt!«

Max schien tatsächlich zufrieden mit der Szene zu sein, denn er klopfte Bernd Otto Werner auf die Schulter. Erstaunlich, dachte ich. Dass Max Jacobi auch mal nett sein kann! Bernd Otto Werner sah für einen Moment ebenfalls froh aus. Lia verließ hinter Bernd Otto Werner das Set und Enzo, der bis gerade wie angewurzelt am Regieplatz gestanden hatte, eilte sofort seiner Klientin entgegen, fasste sie am Arm, um sie aus der Kulisse zu geleiten. Meine Güte! Konnte sie nicht alleine gehen? Sie war doch keine Blinde, die geführt werden musste! Bei mir hatte er das jedenfalls nicht gemacht. Am Anfang zumindest …

»Ach, Senta-Schätzchen«, sagte Bernd Otto Werner müde. »Sei so gut und bring dem Onkel einen Kaffee. Wenn du irgendwo eine Flasche Cognac findest, versteck sie einfach in der Tasse!« Er hatte sein professionelles Schauspielergesicht wieder gegen das Gesicht eines frustrierten alten Mannes ausgetauscht, versuchte sich zwar an einem Lächeln, aber seine Mundwinkel ließen ihn im Stich. Da Enzo sowieso nur Augen für Lia hatte, ging ich zur Kaffeemaschine, um Bernd Otto Werner einen schönen doppelten Espresso zu machen, aber statt Schnaps schüttete ich Zucker hinein. Ich legte gerade noch einen von meinen Spezial-Fruchtgummis auf die Untertasse, da stellte sich jemand in schwarzem Anzug neben mich an die Kaffeemaschine und nahm sich eine Tasse aus dem Tassenwärmer. Ich erkannte ihn an seinem Duft, noch bevor er anfing zu sprechen. »Es tut mir echt leid, Natascha«, sagte Enzo, ohne den Kopf zu mir zu wenden. »Ich wünschte, es wäre anders. Aber …«

»Ich weiß schon«, sagte ich kühl und schaute ebenfalls nur auf den Kaffee. »Du musst dich um deine Klientin kümmern. Und die bin eben nicht mehr ich. Ich bin ja nur deine Freundin.« Mist. Das hatte eingeschnappter geklungen als beabsichtigt. Aber immerhin hielt er mir dieses Mal keinen Vortrag darüber, dass er mir die Bedingungen für den Job ja vorher gesagt hatte. Zum Glück. Sonst hätte ich mich wohl kaum zurückhalten können, ihn wegen seiner völlig übertriebenen Auslegung der Bodyguardpflichten anzumachen.

»Ich rufe dich nachher an, Natascha«, raunte er mir zu. »Versprochen. Jetzt muss ich mit Lia auf den Pressetermin, aber heute Abend habe ich hoffentlich Zeit für dich.«

Angesichts der Vorstellung, endlich mal mit Enzo allein zu sein, schluckte ich meinen Ärger hinunter. »Ja, hoffentlich«, seufzte ich. »Das wäre wirklich toll.« Beim Umdrehen streifte ich unauffällig seinen Arm und fühlte mich schon gleich etwas besser.

»Was ist das denn?«, staunte BOW, als er das Fruchtgummi auf seiner Untertasse entdeckte.

»Das ist die beste Droge gegen schlechte Laune«, sagte ich. »Eine supersaure Pommes.«

Er wiegte wieder bedächtig sein Haupt. »Du bist in Ordnung, kleine Senta.« Dann schlurfte er, die Schultern hängend, zurück in die Garderobe, um dort seinen Kaffee zu trinken. Ihm entgegen kam die Hauptperson der nächsten Szene: Kitti Kiss, frisch aus der Maske. Sie trug eine besonders figurbetonte Variante ihres Kellnerinnenoutfits, da sie in dem Café arbeitete, wo Raffael Hingsen Stammgast war. Im Vergleich zu ihrem persönlichen Stil war sie nun eher dezent geschminkt, die Haare schmiegten sich sanft um ihr Gesicht, was ihre etwas herbe Schönheit weicher machte.

»Wow, Kitti«, sagte der Kameramann mit dem großen Schnäuzer und knetete aufdringlich Kittis Oberarm. »Du machst mir die Arbeit aber leicht«, sagte er. »Da brauche ich endlich mal meine Kamera nicht scharf zu stellen.«

Kitti glotzte verständnislos. Er beugte sich nah zu ihr und fügte hinzu: »Ich habe ja was Scharfes vor der Linse.«

Ich musste mir das Lachen verkneifen. Diesen ollen Spruch hatten bestimmt schon Generationen von Kameramännern gelassen, um Schauspielerinnen rumzukriegen. Kitti kicherte albern und knuffte den Kameramann gespielt empört auf die Schulter, lächelte dabei aber geschmeichelt und schritt hoheitsvoll in die Kulisse. Raffael Hingsen war auch schon da. In dieser Szene sah er ziemlich derangiert aus. Die Haare waren zerzaust, die Wangen gerötet, das Hemd und die Jacke offen. Er wirkte wie ein Mann, dem gerade was Schlimmes passiert war – wenn er nicht so grandios gelangweilt gucken würde. Im Café saß bereits ein Haufen Statisten an den Tischen. Ich hatte zusammen mit Leyla von der Setdekoration den Job, Kaffee zu machen, damit die Szene auch echt wirkte. Da Leylas Capuccinos und Latte macchiatos viel besser aussahen als meine, war ich auserwählt, sie in die Café-Kulisse zu bringen.

Dort war Max gerade dabei, Kitti die Szene zu erklären. Sie hing mit großen Augen an den Lippen des berühmten Regisseurs. »Also, dein Angebeteter Tim«, er zeigte auf Raffael, »hat erfahren, dass seine große Liebe nach der Trennung einen schlimmen Unfall hatte. In der Folge hat sich Tim mit seiner jetzigen Freundin gestritten und ist am Boden zerstört. Er sucht bei dir Trost und Ablenkung und sagt zu dir: ›Komm mit mir, jetzt.‹ Und obwohl du ihn seit Jahren anhimmelst, durchschaust du, dass seine Annäherung nur aus Frust passiert, okay?«

Kitti nickte ehrfurchtsvoll.

»Du siehst ihn also an, alle Liebe in deinem Blick, dann legst du ihm die Hand an die Wange, so …« Max machte vor, wie Kitti zu stehen hatte. Raffael ließ das gelassen über sich ergehen. »Und dann sagst du: ›Ich kann Ihren Körper heilen.‹ Pause. Du lässt die Hand noch einen Moment da, dann nimmst du sie weg und sagst: ›Aber das ist nicht das, was Sie suchen.‹ Du drehst dich ab und lässt ihn stehen. Verstanden?«

Kitti nickte. »Na klar«, sagte sie und versuchte, großspurig zu klingen. »Ist ja nur der eine Satz.« Aber sie klang, als müsste sie sich selbst Mut zusprechen. Sieh mal an, dachte ich. Die große Kitti Kiss hat Lampenfieber.

»Alle auf Position. Fertig machen zum Dreh, Szene 42, die Erste«, rief die Regieassistentin. Bis auf die Darsteller und Ali, den Toningenieur, der ein puscheliges Mikrofon an einem Stab über Kitti und Raffael hielt, räumten alle die Kulisse. Ich stellte mich mit meinem Tablett voller Ersatzgetränke neben den Regieplatz, um bei Bedarf sofort neuen Requisiten-Kaffee zu bringen. Kurz darauf liefen die Kameras und der Ton und Max saß vor seinem Monitor. Raffael alias Tim kam ins Café, er sah jetzt nicht mehr gelangweilt aus, sondern total fertig. Ich staunte über die Wandlungsfähigkeit seines Gesichts. Er blieb vor Kitti, der Kellnerin, stehen und Max schrie: »Cut! Maske! Herkommen. Raffaels Frisur sieht scheiße aus.«

Am Rand stand eine junge Maskenbildnerin, mit Puder, Pinsel und Schwämmchen bewaffnet und einem Täschchen am Gürtel für kleine Korrekturen direkt am Set. Sie machte ein paar zögerliche Schritte auf Max zu, blieb aber in sicherem Abstand zu ihm stehen. »Er soll doch aussehen, als ob er die Nerven verliert«, verteidigte sie sich.

»Ja, er soll aussehen, als ob er die Nerven verliert«, spottete Max. »Aber nicht, als ob er sein Haar verliert. Meine Güte, wir drehen doch keinen Werbespot für Haartransplantationen!«

Raffael fasste sich entsetzt an den Kopf. Max deutete mit der Hand auf den Monitor und die Maskenbildnerin (und ich) erkannten, dass er recht hatte: Raffaels Haare wirkten in dieser Einstellung tatsächlich etwas dünn. Aber das konnte man doch wirklich netter formulieren. Raffael sah ziemlich erschüttert aus.

»Gib mal ’ne Ladung Streuhaar drauf«, kommandierte Max. Kitti schaute unbeeindruckt zu, wie die Maskenbildnerin dem bedröppelten Raffael irgendwas aus einer kleinen Dose auf den Kopf schüttete. Es sah aus, als ob sie ihn salzen würde. Streuhaar. Man lernt eben nie aus. Aber es wirkte. Max war mit der nun dichten Frisur versöhnt, Raffael zwar noch beleidigt, aber sobald die Kameras wieder liefen, konnte man ihm die Kränkung nicht mehr ansehen. Wirklich beeindruckend. Ich hätte Max vermutlich die Dose mit dem Streuhaar in den Rachen geschoben. Aber Raffael war ein Profi. Ganz der verletzte Filmcharakter Tim, sagte er zu Kitti mit bebender Stimme: »Komm mit mir. Jetzt.«

Kitti lächelte ihn an, hob die Hand an Raffaels Wange, verharrte … und verharrte … und verharr…

»Cut!!«, brüllte Max. »Kitti, das ist hier nicht Der mit dem Wolf tanzt. Der Film dauert keine vier Stunden. Also steh da nicht ewig rum, sag deinen Satz.«

»Okay, okay, mach ich«, antwortete Kitti beflissen.

»Alles auf Anfang«, rief die Regieassistentin. Beim nächsten Take sagte Kitti ihren Satz schneller, drehte sich dann aber zur Kamera und fragte: »War es so okay?«

Max massierte seine Nasenwurzel und ätzte für alle hörbar was über »verdammte Anfänger«, bevor er sie anbrüllte, dass sei doch nun wirklich das kleine Einmaleins, dass man niemals, niemals, niemals aus seiner Rolle schlüpfte, bevor der Regisseur Cut gerufen hatte! Kittis Blick fing an zu flackern. Beim dritten Take vergaß sie die Hand.

»Hand!«, schrie Max. »Wie schwer ist es, die Hand zu heben?«

Raffael ließ das seinerseits scheinbar ruhig über sich ergehen, vielleicht war er froh, dass er mal nicht Max’ Opfer war. Er reproduzierte seinen Satz in routinierter Zuverlässigkeit wieder und wieder. Aber Kitti scheiterte ein ums andere Mal. Beim vierten Take hielt Kitti zwar die Hand korrekt und fing auch zum richtigen Zeitpunkt an zu sprechen: »Ich kann Ihren Körper heilen, aber das …«

»Cut!!!«, schrie Max. »Du sollst eine Pause machen. Ich kann Ihren Körper heilen. Pause. Aber das ist nicht das, was Sie suchen.«

»Okay, okay«, sagte Kitti eingeschüchtert. »Ich mache das.« Doch sie verpatzte auch den nächsten Take. Diesmal sagte Kitti zu Raffael: »Ich kann Ihren Körper heilen. Pause. Aber das ist nicht das, was Sie suchen.«

Prusten aus der hinteren Reihe, wo die anderen Nebendarstellerinnen standen.

»Oh. Mein. Gott.« Max warf frustriert seinen Kopfhörer zur Seite und sprang auf. »Was ist nur los mit dir?«, schrie er und rannte auf sie zu. »Geht dieser eine verdammte Satz nicht in deine kleine Birne rein, oder was?«

Kitti fing richtiggehend an zu zittern. »Ich habe mich nur vertan … ich mache es gleich richtig, versuchen wir es noch mal. Bitte.«

Obwohl ich es durchaus für angebracht hielt, dass Kitti mal einen Dämpfer verpasst bekam, fing sie an, mir leidzutun. Max hatte wohl noch nie was von positiver Verstärkung gehört – oder davon, dass Angst dazu führte, dass man gar nichts gebacken bekam. Nach zwölf Takes kämpfte Kitti mittlerweile gegen die Tränen an. Die Statisten hatten ihre Kaffees bereits getrunken und ich sollte neue bringen. Lass sie doch mal in Ruhe, dachte ich, als ich an dem rasenden Max vorbeiging. Aber Max hörte nicht auf meine telepathische Aufforderung, im Gegenteil: Er fing an, Kitti richtig fertigzumachen, wie dumm sie sei und dass der nächste Take ihre allerletzte Chance … und da krachte es auf einmal im Kulissen-Café und auf dem Boden lagen Scherben und ein Kaffee- und Milchschaumsee. Ups. Da hatte ich wohl das Tablett fallen lassen. Max’ Kopf fuhr wütend herum. Er hörte auf zu schreien und stierte mich an. Auf seiner Stirn pochte eine Ader.

»Sorry«, sagte ich lahm und fing an, die Scherben aufzusammeln. Leyla kam und half mir. Jemand reichte mir einen Lappen. Ich stellte mich absichtlich dumm an und ließ mir Zeit und machte ordentlich Krach dabei. Die Regieassistentin rief: »Zehn Minuten Pause.« Aus dem Augenwinkel sah ich, dass sie Kitti beiseitenahm und leise auf sie einredete, während Max nach hinten stapfte und eine Diskussion mit Sabrina begann, von der ich aber nichts mitbekam. Die Regieassistentin winkte die Maskenbildnerin heran, die Kittis glänzende Nase neu puderte und ihr ebenfalls leise Mut zusprach. Auch der Kameramann ging zu Kitti und sagte etwas zu ihr. Und siehe da! Das alles hatte offensichtlich gewirkt. Nach der kleinen Unterbrechung war Kitti ruhig und gefasst und machte alles genau so, wie Max es gewollt hatte. Alle atmeten auf.

»Gut gemacht, Kitti«, sagte der Kameramann und Kitti lächelte zufrieden. Alle drehten sich zum Regieplatz. Max starrte auf den Monitor, dann zog er wütend den Kopfhörer ab und brüllte: »Mist. Das ist totaler Mist!«

Plötzlich schwenkte er den Kopf herum und zeigte auf mich. »Du. Du siehst aus, als ob du dir einen Satz merken könntest.«

Ich wurde rot. Er meinte doch nicht etwa, dass ich … meinte er, dass ich als Kittis Double einspringen sollte? Das konnte doch wohl nicht sein Ernst sein.

»Solange es nicht der Satz des Pythagoras ist, ja«, versuchte ich, mein Blödi-Image als unsichtbares Laufmädchen aufrechtzuerhalten. Aber irgendwie war das die falsche Antwort gewesen. »Ab in die Maske«, bestimmte er.

»Aber …«, sagte Kitti und ihr blieb der Mund offen stehen.

»Aber …«, fing ich an und wollte Max sagen, dass es keine gute Idee war, mich und mein äußerst limitiertes schauspielerisches Talent vor die Kamera zu zerren. Aber er hörte mir schon gar nicht mehr zu, sondern redete mit seinem Kameramann, und da kam Jana und brachte mich zur Maske. Alte Schabe! Wo war ich denn da schon wieder reingeraten?
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Das hast du doch extra gemacht«, zischte mir Kitti Kiss zu und versuchte sich an ihrem arroganten Gesichtsausdruck, doch er gelang ihr nicht. Die Demütigung steckte ihr sichtlich in den Knochen.

»Stimmt«, sagte ich und kam zu dem Schluss, dass es keinen Zweck hätte, ihr zu erklären, dass ich sie zwar nicht leiden konnte, ihr aber dennoch hatte helfen wollen. Kitti zog in Windeseile ihr Kellnerinnenkostüm aus und warf die Klamotten achtlos auf einen Stuhl. Angelika, die Garderobiere, schnalzte verärgert mit der Zunge, nahm Hose und Bluse und strich sie glatt. »Mal sehen, ob die passen«, sagte sie und schaute mich prüfend an. »Kleidergröße 38?«

»Meistens«, antwortete ich. Hinter ihr räumte die zweite Maskenbildnerin namens Beatriz schon den Platz vor dem hell erleuchteten Spiegel frei, um mich zu schminken. Ich zog die weiße Bluse an, die noch nach Kittis Parfüm roch, und sie passte, doch die schmale Hose war mir zu eng an den Oberschenkeln. Angelika zupfte an ihr herum und bemerkte: »Du siehst dünner aus, als du bist.«

Kitti lachte schnaubend und machte keine Anstalten, die Maske zu verlassen. Angelika lief nach nebenan in die Garderobe und kam kurz darauf mit einer schwarzen, langen Kellnerinnenschürze wieder, die ich über die enge Hose ziehen sollte, damit der schlechte Sitz nicht auffiele. »Das ist auf die Schnelle die beste Lösung«, sagte Angelika und band mir die Schürze um.

»Das sieht aber dick aus«, lästerte Kitti. »Kein Mann würde sie mit nach Hause nehmen.«

Angelika und Beatriz ignorierten Kitti komplett und ich befand, dass dies die beste Taktik war. Ich hatte andere Probleme, als mich jetzt mit dem eifersüchtigen Möchtegern-Star zu fetzen. Zum Beispiel, dass ich gleich vor eine Kamera treten sollte. Ich sollte jetzt allen sagen, dass es ein Irrtum ist und dass ich das nicht kann. Noch hast du dich nicht blamiert, Sander, also steig jetzt aus. Jetzt! Aber da hatte mich Beatriz schon mit einer Handbewegung auf den Stuhl gebeten und mir einen Umhang umgelegt wie beim Friseur. Mmmhh, dachte ich, andererseits könnte ich mich ja jetzt erst mal von einem Profi stylen lassen, danach war immer noch Gelegenheit zu gestehen, dass ich es nicht konnte. Beatriz löste meinen Pferdeschwanz und fing an, meine Haare zu bürsten. Ahhh, wie angenehm!

Außerdem wusste ich ja eigentlich gar nicht so genau, ob ich wirklich nicht schauspielern konnte. Schließlich hatte ich es noch nie ausprobiert. Auf die Theater-AG in der Schule hatte ich nie Bock gehabt. Aber hier, bei einem echten Film, zusammen mit dem Star Raffael Hingsen war das was anderes. So eine einmalige Gelegenheit zu verpassen, wäre ja nun echt bescheuert! Man muss eben alles mal probiert haben. Wer weiß, vielleicht entdeckte ich jetzt gleich meinen Traumjob, der mir vorher noch nie in den Sinn gekommen war? Zumindest der Teil mit dem Schminken und Haaremachen gefiel mir außerordentlich gut, besonders als Beatriz bemerkte: »Du hast tolle Haare.«

»Die sind doch gefärbt«, ätzte Kitti weiter.

»Kitti«, sagte Beatriz resolut. »Du musst jetzt gehen. Wir brauchen hier Ruhe.« Ich hätte sie küssen können.

»Das ist doch wirklich unglaublich!«, schnaubte Kitti. »Ich habe das Stardasein mit meinem außergewöhnlichen Namen in die Wiege gelegt bekommen! Und dann kommt da so eine dahergelaufene Tussi und …«

»Kitti!«, mahnte Beatriz. »Raus aus meiner Maske. Jetzt.«

Kitti stampfte wutentbrannt aus dem Raum. »Das werdet ihr mir noch alle büßen«, schwor sie, bevor die Tür ins Schloss knallte.

»Lass dich nicht verrückt machen«, sagte Beatriz. »Das ist normal. Die Schauspielerinnen haben alle einen an der Klatsche. Sorry, war nicht persönlich gemeint.«

»Ich bin keine Schauspielerin«, sagte ich. »Ich bin nur die Aushilfe.«

»Haha!«, lachte Beatriz, ging dann aber wieder dazu über weiterzuplappern. »Und eifersüchtig sind die! Jede, die nur ein bisschen erfolgreicher ist, wird mit Zähnen und Klauen bekämpft. Ich stecke dir gleich die Haare hoch.«

»Wie wäre es mit einem 60er-Jahre-Pferdeschwanz?«, fragte ich aufgeregt. »So mit Haarkissen und so?«

»Auch nicht schlecht«, sagte Beatriz. »Probieren wir gleich aus. Aber erst mal machen wir das Make-up.« Sie zog mir eine Schutzhaube über die Haare und fing an, mein Gesicht mit einem Schwämmchen zu bearbeiten. Es war himmlisch! Ich würde doch Schauspielerin werden! Ich hätte ewig so daliegen können. Vor allem, weil mir Beatriz noch eine detaillierte Einführung in Zickenkrieg auf dem Set gab.

»Du solltest mal hören, wie die immer über Lia ablästern! Ach du meine Güte! An der lassen die kein einziges gutes Haar, nur weil die Medien sie so lieben. Dabei ist sie wirklich nett. Gut, über das schauspielerische Talent kann man streiten, aber sie kann ja nun nichts dafür, dass sie mit dem Regisseur verheiratet ist. Das ist doch alles gar kein Grund, sie so zu behandeln, das arme Ding. Sie hat es schwer genug.«

Beatriz hörte einen Moment auf zu reden und suchte zwischen ihren Dutzenden Tiegeln und Fläschchen nach der richtigen Farbe für den Lidschatten.

»Ja«, sagte ich, um ihren Redefluss wieder anzustacheln. »Die anderen sind nicht sehr nett zu ihr, das habe ich auch schon gemerkt.«

Beatriz lachte verächtlich. Und schüttelte den Kopf. Ihr lag was auf der Zunge, das merkte ich.

»Aber wieso hat sie es schwer?«, fragte ich scheinbar naiv. »Sie hat doch alles – Erfolg, Schönheit, einen reichen Mann.«

Beatriz sog die Luft ein. »Jedes Leben hat seine Schattenseiten, glaub mir«, sagte sie mysteriös.

»Das kann ich mir aber nicht vorstellen! Ich würde sofort mit ihr tauschen, wenn ich …«

»Ich sag dir jetzt mal was, aber du darfst es keinem weitererzählen«, mahnte Beatriz, zog die Schutzhaube ab und fing an, sich an meinen Haaren zu schaffen zu machen.

»Natürlich nicht«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen.

Beatriz beugte sich nah zu mir und sagte leise: »Lia wird erpresst.«

»Waaaas?«, rief ich entsetzt. »Von wem?«

Beatriz, befriedigt über meine entgeisterte Reaktion, zuckte lächelnd mit den Schultern: »Keine Ahnung.«

»Aber warum wird sie erpresst?« Ich konnte es nicht fassen.

»Offensichtlich hat sie eine Affäre«, verkündete Beatriz triumphierend.

»Echt jetzt?«

»So heißt es.«

»Und was sagt Max dazu?«

»Ich glaube nicht, dass er das weiß.«

»Aber wenn du es weißt, wieso weiß er es nicht?«

»Willst du etwa diejenige sein, die es ihm sagt?«, fragte sie zurück. »So, fertig!« Beatriz gab den Blick in den Spiegel frei. Ein fremdes Mädchen starrte mir entgegen. Ein fremdes Mädchen mit ungewohntem Make-up, perfektem 60er-Jahre-Pferdeschwanz und Kellnerinnenoutfit. Und offenem Mund vor Verwunderung. Ich wollte sie noch so viel fragen, da kam Jana, um mich abzuholen. »Hey«, rief sie. »Toll siehst du aus.« Und dann in ihr Funkgerät: »Wir kommen jetzt.«

Ich weiß nicht mehr, was sie zu mir sagte, ich nickte vermutlich, als ob ich andächtig lauschen würde, ich beachtete auch nicht Kitti und die anderen Nebendarstellerinnen, die mich mit Abscheu musterten, als ich zum Set geführt wurde, denn mir spukten so viele Gedanken im Kopf herum, die alle um diese brisante Neuigkeit kreisten. Lia wird erpresst. Und sie hat eine Affäre?! Sie wird erpresst!

»So«, sagte Max, als wir in dem Filmcafé angekommen waren. »Du weißt, wie es geht?«

Ich nickte. »Theoretisch ja.«

»Komm mir jetzt bloß nicht mit Anfängerscheiß. Ich weiß, dass du es draufhast. Na, dann los, jetzt hopp! Wir hängen sowieso hinterher!«, rief Max. Raffael hatte sich auf einem der Stühle hingefläzt und mit seinem Handy rumgespielt. Jetzt stand er auf, gähnte demonstrativ und war dann wieder von einer auf die andere Sekunde der geplagte Tim Richter. Ich kann Ihren Körper heilen. Aber das ist nicht das, was Sie suchen. Lia wird erpresst. Ich kann Ihren Körper heilen. Lia wird erpresst. Wie durch Watte hörte ich das Kommando. »Und Action!«

Raffael kam hereingestürmt. »Komm mit mir. Jetzt«, sagte er rau. Ich starrte ihn an. Ich kann Ihren Körper … Enzo hat mir nichts gesagt! Wie ein Blitz durchfuhr es mich. Er hat es mir nicht gesagt! Ich habe es von der Maskenbildnerin erfahren! Dieser blöde Arsch. Plötzlich sah ich ihn wieder vor mir und wie er mir schon wieder so dämlich zunickte. Das war zu viel. Ich hob die Hand und knallte ihm eine. Es klatschte richtig. Und damit kehrte ich in die Realität zurück. Es war gar nicht Enzo, der da vor mir stand. Es war Raffael Hingsen, der Starschauspieler. Und ich hatte ihm gerade eine saftige Backpfeife gegeben. Ups. Er glotzte mich fassungslos an. Ich wartete einen Moment, ob ein hysterisches Cut-Geschrei uns unterbrechen würde, aber niemand sagte was. Also improvisierte ich einfach. »So«, sagte ich. »Sitzt dein Kopf jetzt wieder an der richtigen Stelle?«

Raffael hielt sich die Wange und nickte langsam.

»Dann geh nach Hause und kümmere dich um deine Freundin«, befahl ich resolut. Er drehte sich um und wankte nach draußen. Ich schaute ihm hinterher, dann ging ich zu einem der Tische, wo ein Statist mich blöd anglotzte, und fuhr ihn an, ob er vielleicht noch eine Tüte Popcorn zum Unterhaltungsprogramm haben wollte. Der Statist schüttelte eingeschüchtert den Kopf und schaute auf den Tisch. »Dann ist ja gut«, sagte ich, räumte seine leere Tasse ab und ging zurück zum Tresen. Nach einer halben Ewigkeit rief Max endlich »Cut!«.

Jetzt war vermutlich der Moment gekommen, wo er mir den Kopf abreißen würde. Aber es herrschte ratlose Stille. Alle schauten mich eigenartig an. Der Kameramann spitzte die Lippen und pfiff einmal lang gezogen.

»Sorry«, sagte ich mit hängenden Schultern. Ich ging zu Raffael. »Tut mir echt leid!«

»Das war richtig feste«, sagte er erstaunt.

»Ja«, sagte ich. »Tut mir leid.«

Am Regieplatz wurde diskutiert, aber ich hatte jetzt echt keine Lust, mir eine Standpauke anzuhören. Ich trollte mich Richtung Garderobe. Kein Kostüm der Welt konnte aus mir jemand anderen machen. Ich war einfach Natascha und immer nur Natascha. »Hey, wo willst du hin?«, rief mir Nele, die Regieassistentin, hinterher.

»Na, zurück, meinen Job machen.«

Max baute sich jetzt vor mir auf. »Das da …« Er deutete in Richtung Café und sagte drohend. »… war überhaupt nicht abgesprochen.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Ich bin eben …«

»Aber das macht nichts«, unterbrach Max herrisch. »Das war gut. Gibt der Figur einen ganz neuen Charakter. Wir machen das Ganze jetzt noch einmal genauso.« Er drehte sich schon ab, da sagte ich: »Nee. Ohne mich.«

»Wie bitte?«, grollte er.

»Ich bin einfach keine Schauspielerin.« Ich zuckte mit den Achseln. »Ich bin nur die Aushilfe.«

»Du willst mich … hängen lassen?« Vor lauter Verwunderung vergaß er sogar das Brüllen.

»Von wollen kann überhaupt keine Rede sein. Du hast mich nicht mal gefragt, ob ich überhaupt Lust dazu habe. Hatte ich eigentlich überhaupt nicht. Aber ich habe gedacht, probiere ich es eben einmal aus. Und ich habe festgestellt, das ist nichts für mich.«

»Aber …«, fing er an und die Ader auf seiner Stirn begann zu pochen.

»Nichts aber«, sagte ich. »Das ist Kittis Rolle. Sie sollte das machen. Und wenn du sie nicht dauernd anbrüllen würdest, dann würde sie das auch schaffen.«

Es dauerte zwei, drei Sekunden. Dann kreischte er wie von Sinnen: »Raus!!! Geh mir aus den Augen!!!«

Das musste er mir nicht zweimal sagen.
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Bernd Otto Werner lachte heiser, als er mich das nächste Mal sah. Jana wiederholte ein ums andere Mal: »Und dann hast du zu Max Jacobi gesagt, er soll nicht so rumbrüllen. Das war großes Kino, ganz großes Kino!« Und sie schüttelte ungläubig ihre Locken. Beatriz, die Maskenbildnerin, vergewisserte sich mehrfach, ob ich das wirklich getan hatte, und bedauerte, dass sie es nicht mit eigenen Augen gesehen hatte. Die Garderobiere ließ sich das Kostüm zurückgeben und hängte es fein säuberlich auf einen Kleiderbügel. »Das ist ja vielleicht ein Hin und Her«, murmelte sie pikiert.

Als ich wieder Zivilkleidung trug, ging es mir besser. Ich wurde in Sabrinas Büro gerufen und war mir sicher, dass sie mich jetzt nach Hause schicken würde. Sie sagte streng: »Du hättest besser vorher gesagt, dass du dem nicht gewachsen bist. Wir haben damit Produktionszeit verloren. Und die kostet jede Menge Geld!«

»Ja«, sagte ich. »Ich weiß. Tut mir leid.«
 
»Und jetzt bring mir einen Muffin und einen Kaffee.«
 
»Ich bin nicht gefeuert?«, fragte ich erstaunt.
 
»Nein. Es sei denn, du bringst mir jetzt nicht einen Muffin und einen Kaffee.« Damit winkte sie mich aus ihrem Büro. Auf dem Weg zum Tisch mit den Snacks beorderte mich die Regieassistentin Nele, sofort die Kabelträger zu holen, die mal wieder ihre Zigarettenpause ausdehnten. Ich war erleichtert, meinen alten Job von äußerst überschaubaren Anforderungen zu machen, und flitzte hinten auf den Hof, wo Jaron und die anderen standen und unter dem trüben Himmel rauchten. »Hey«, rief ich. »Ihr sollt reinkommen.«

Jaron drehte sich träge zu mir um. »Wieso?«

»Äh. Weil ihr gebraucht werdet, vielleicht?«

Er führte die Zigarette zum Mund und musterte mich. Der Typ hatte eine Bräsigkeit an sich, die mich total aufregte. Jeder Handschlag schien ihn anzustrengen. Meine Güte, der Typ war Mitte zwanzig und bewegte sich wie ein alter Mann.

»Nele wartet auf euch«, sagte ich. »Also los!«

»Und wenn wir nicht kommen? Haust du uns dann?«, fragte Jaron und der Typ neben ihm kicherte.

»Kann schon sein«, sagte ich. »Lust dazu hätte ich auf jeden Fall.«

»Oha«, machte Jaron und zitterte gespielt ängstlich. »Dann gehen wir wohl mal besser und machen die Drecksarbeit für diese überbezahlten Schauspieler.«

Er trat in aller Seelenruhe seine Zigarette aus. Auch die anderen machten sich nur langsam abmarschbereit. Ich betrachtete den Auftrag als ausgeführt und ließ sie stehen, um mich um meine nächste bedeutende Aufgabe zu kümmern. Muffin und Kaffee für die Frau Producerin. Ich war gerade wieder in der Halle, da kam Kitti auf mich zustolziert. Ich wollte einfach an ihr vorbeigehen, doch sie blieb genau vor mir stehen. Klappte den Mund auf, als ob sie was sagen wollte. Ohne ihren arroganten Sehschlitzblick sah sie sogar ganz nett aus. Sie steckte ihre Hand in die Hosentasche und drückte mir die sechs Euro in die Hand. »Dann sind wir also quitt«, befand sie.

Ich steckte das Geld ein. »Darfst du die Rolle behalten?«, fragte ich.

Sie zuckte mit den Achseln. »Max will sich erst die Muster ansehen.«

»Ich drücke dir die Daumen«, sagte ich und meinte es ehrlich. »Und jetzt muss ich los.«

Am Set wurden gerade irgendwelche Kleinigkeiten mit den Statisten gedreht, deswegen war niemand in der Verpflegungsecke, wo auf einem Tisch Snacks, Obst und Kekse für den kleinen Hunger zwischendurch bereitgestellt waren. Ich sah schon von Weitem, dass noch genau ein Muffin da war. Sehr gut. Ich stellte eine Tasse unter die Düse und wartete auf das Summen, mit dem der Kaffee in die Tasse befördert wurde. In der Zwischenzeit nahm ich einen kleinen Teller aus dem Regal und drehte mich um. Als Erstes sah ich, dass der Muffin nicht mehr auf der Platte lag. Als Zweites sah ich, dass Enzo gerade gekommen war. Er hielt den Muffin in der Hand.

»Hallo«, sagte ich unterkühlt. »Was machst du da mit meinem Muffin?«

»Hi Natascha«, sagte Enzo und grinste. »Wieso deiner?« Er drehte den Muffin vor seinen Augen und tat so, als ob er etwas suchen würde. »Hier steht nirgendwo dein Name drauf.«

»Ha. Ha.«

»Bist du irgendwie sauer?«, fragte er.

»Man merkt wirklich, dass du mal Polizist warst«, sagte ich schnippisch. »Du kapierst so unheimlich schnell.«

»Was ist denn los?«

»Sag du mir doch selbst, was los ist!«

»Nach dir. Ich hab zuerst gefragt.«

»Du bist aber älter und vernünftiger. Also musst du auch klein beigeben.«

»Wo steht das denn geschrieben?«

»Im Buch der Vernunft.«

»So was gibt es nicht.«

»Doch. Also bitte, ich warte.«

»Ich gebe dir den Muffin, wenn du mir sagst, was los ist.«

»Der gehört mir sowieso.«

»Nein.«

»Doch.« Ich grapschte ihn ihm aus der Hand. »Siehst du?«

»Ich habe noch niemals ein so dickköpfiges, starrsinniges und unmögliches Mädchen kennengelernt wie dich.«

»Ich auch nicht.«

Wir sahen uns an. Und plötzlich musste ich grinsen. Enzo auch.

»Hör mal, Natascha«, sagte er lächelnd und trat einen Schritt näher an mich heran. »Ich weiß, dass das blöd ist. Jetzt haben wir uns schon so lange nicht gesehen und können uns trotzdem nicht treffen …« Er berührte verstohlen meine Hand.

»Du behandelst mich wie Luft!«, brach der ganze Ärger aus mir heraus. »Ach was, wie Luft! Wie fiese Stinkeluft, der man unbedingt aus dem Weg gehen muss. Und du schickst mir nur Spar-SMS. Ohne ein nettes Wort. Also, ein richtig nettes. Eines, mit dem ich verkraften könnte, dass du mich überhaupt nicht beachtest und …«

»Natascha, ich habe dich vorher gewarnt und …«

»Und dann …«, unterbrach ich ihn erneut, bevor er mir wieder mit seinen Hab-ich’s-dir-nicht-gesagt-Ausflüchten ankam. »Und dann erfahre ich, wieso du so gestresst bist, aber natürlich nicht von dir! Oh nein! Mein Freund hüllt sich schön in Schweigen. Und macht einen auf unnahbar. Nein, ich erfahre es von der Maskenbildnerin. Und da denke ich mir dann, dass mein Freund einfach mit mir nichts mehr zu tun haben will, wo er doch dauernd an dem Victoria’s-Secret-Engel klebt und nur Augen für sie hat und …« Und da fiel mir vor lauter wütendem Gestikulieren der Muffin aus der Hand und lag mit Totalschaden am Boden. Um Enzos Mundwinkel zuckte es. Die kleine halbmondförmige Narbe wackelte.

»Wenn du lachst, dann schreie ich!«, presste ich wütend hervor.

»Natascha«, sagte er und da war sie wieder, die Heiße-Hühnersuppen-Stimme, die mich in null Komma nix beruhigte. »Kannst du mir jetzt bitte mal in Ruhe sagen, wovon du redest?«

Ich schaute mich um, ob uns jemand belauschte, aber es war weit und breit niemand in der Nähe. »Ich rede darüber, dass Lia erpresst wird und dass du es mir nicht gesagt hast und ich eben Raffael Hingsen eine reingehauen habe, weil ich so sauer auf dich war.«

Enzo stutzte. »Wie bitte? Was?«

»Ja, ich sollte die Rolle von Kitti übernehmen, aber kurz vorher hat mir die Maskenbildnerin von der Erpressung erzählt und dann stand Raffael vor mir und ich habe an dich gedacht und da ist mir die Hand ausgerutscht.«

Enzo hatte sichtlich Mühe mitzukommen. »Du hast Raffael geschlagen, weil du dachtest, er wäre ich?«

Ich nickte. »Nur, weil du es mir nicht gesagt hast. Das mit der Erpressung.«

Enzo guckte immer noch verwirrt.

»Warum hast du mir es denn nicht gesagt?«, maulte ich.

»Ich wollte dich da nicht mit reinziehen«, antwortete er langsam.

»Wieso denn nicht? Ich habe dich schon so oft in was reingezogen, da wäre es nett gewesen, wenn es mal umgekehrt gewesen wäre.«

Er pustete lang gezogen aus, dann schaute er nachdenklich in die Ferne. »Ich frage mich, woher um alles in der Welt … die Maskenbildnerin, sagst du?«

Ich nickte. »Beatriz. Sie meinte, ich solle es nicht weitererzählen. Aber vermutlich hat sie das nur gesagt, damit sie das Monopol zum Tratschen behält.«

»Mmmhh«, machte Enzo und wiegte nachdenklich den Kopf. Das hatte ich noch nie an ihm gesehen. Normalerweise strich er sich mit der Hand über die Stoppeln, wenn er grübelte.

»Also, wie lange geht das schon so?«, sagte ich eifrig. Hat der Erpresser Briefe geschickt oder wie hat er sich gemeldet? Hat er bestimmte Forderungen? Und ist das der Grund, wieso Lia sich so verwundbar fühlt?« Ich holte Luft und fügte dann hinzu: »Ich kann dir helfen herauszufinden, wer es war! Wir sind doch bisher ein gutes Team gewesen.«

Er seufzte. Dann sagte er langsam: »Ich wollte zwar dieses Mal Privates von Beruflichem strikt trennen … aber das wird wohl nichts. Mal wieder.« Er atmete einmal tief durch. »Also gut. Ich sage dir, was ich weiß. Aber nicht hier. Wir sehen uns heute Abend.«

»Gut«, sagte ich erleichtert. »Ich wusste doch, dass du älter und vernünftiger bist!«

Aber anstatt auf meinen Scherz einzugehen, schnaubte er: »Vernünftig? Glaub mir, das ist alles andere als vernünftig.«

Er sagte das richtig unfreundlich und es gab mir erneut einen Stich. Doch dann fügte er hinzu: »Aber genau deswegen macht es auch viel mehr Spaß.« Und er grinste und die mondsichelförmige Narbe streckte sich und leuchtete hell. »Und ich will auf keinen Fall riskieren, dass du so sauer auf mich bist, dass du Leute zusammenschlägst.«

Das klang endlich wieder wie mein Enzo. Ich atmete auf. Dieses ganze Hin und Her machte mich langsam echt fertig.

»War ein Versehen«, beteuerte ich. »Kommt nicht wieder vor.«

»Und du hast wirklich Raffael Hingsen eine reingehauen?«

»Ist sogar auf Film«, sagte ich zerknirscht. »Und es tut mir wirklich sehr leid.«

»Nein, Natascha«, sagte Enzo mit einer Ernsthaftigkeit, die mir bestens gefiel. »Mir tut es leid.«

»Echt jetzt?«

Er nickte. »Wir sehen uns heute Abend, okay?«

Ein Lächeln breitete sich auf meinem Gesicht aus. »Okay.«
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Endlich! Ich hatte eine Verabredung mit Enzo! Eine richtige Verabredung. Mit ihm allein! Dieser Ferienjob schien sich doch noch zu lohnen. Mein Herz hüpfte, als ich zur Bäckerei rannte, um für Sabrina einen Ersatzmuffin zu besorgen. Ich war richtiggehend froh, dass Lia erpresst wurde. Da hatte ich endlich einen Grund, Enzo zu sehen. Wir würden den Fall zusammen lösen, Enzo und ich – die beiden Detektive. Vielleicht sollte ich das machen nach dem Abi? Privatdetektivin werden. Mit Enzo ein Büro aufmachen! Dann bräuchte er auch nicht mehr irgendwelche neurotischen Schauspielerinnen beschützen. Dann wäre er ganz allein mein Partner. Detektei Sander & Tremante. Das klang doch seriös und zuverlässig. Hach, wie aufregend! Und die perfekte Kombination von Arbeit und Vergnügen. Verbrecher jagen und küssen – langweilig ging anders. Und ich wäre eine super Detektivin. Mir würde nichts entgehen. Ich würde immer und überall meine Augen haben. Wie eine CIA-Agentin. Selbst wenn ich eine Bäckerei betreten würde, um einen Muffin zu kaufen, hätte ich den Checkerblick drauf, jederzeit bereit, einen Bericht abzusetzen. Wie ist die Lage, Sander? Eine Verkäuferin hinter dem Tresen, schmiert Brötchen. Zwei Paravents zur Linken, dahinter fünf Stehtische, drei besetzt. Gäste: vier. Bekannte Gesichter: zwei. Max und Ben. Köpfe zusammengesteckt, Ben: ruhig und gelassen. Max: in Rage. Wie immer. »Es muss ein englischer Titel sein«, sagte er aufgebracht. »Die deutschen Titel locken niemanden hinter dem Ofen vor.«

»Aber A love that never dies ist doch total kitschig!«, protestierte Ben.

»Dann Camouflage.«

»Da denkt jeder an einen Soldatenfilm. Ein gutes neues Jahr – das ist ein solider Titel. Herkenrath vom Filmverleih meint das auch!«

»Wieso redest du mit Herkenrath ohne mich über den Titel?«, brauste Max auf. Er saß mit dem Rücken zu mir und verdeckte Ben dabei. Ich war wirklich talentiert für die Detektivarbeit, befand ich mit einem gewissen Stolz, besonders hier auf dem Filmset, wo ich das unsichtbare Mädch…

»Hallo Natascha«, sagte Ben. Max drehte sich um und musterte mich abschätzig. Ups.

»Hi«, sagte ich. »Ich besorge für Sabrina einen Muffin.«

»Ein gutes neues Jahr oder A love that never dies?«, fragte Ben. »Welcher Titel gefällt dir besser?«

Max stöhnte und hob genervt die Arme in die Luft.

»Was denn?«, fragte Ben. »Sie gehört zur Zielgruppe!«

»Ehrlich gesagt gefallen mir beide nicht«, sagte ich.

»Und wie würde die Aushilfe meinen Film nennen?«, fragte Max spöttisch.

»Keine Ahnung. Vielleicht … Fliegende Pinguine. Weil doch Mia nach dem Unfall erst wieder laufen lernen muss und Tim sie nur zurückgewinnen kann, indem er etwas tut, was er noch nie gemacht hat, nämlich einen Fehler einsehen.«

Die beiden Männer schauten mich verdutzt an.

»Und jetzt muss ich los, sonst denkt Sabrina noch, ich bin nach Hollywood ausgewandert«, sagte ich. Die beiden glotzten immer noch.

»Hey, war nur ein Scherz«, sagte ich.

»XXL mit Schokolade«, sagte Ben langsam. »Die mag sie am liebsten.«

Mit dem XXL-Muffin mit Schokoladenkern in der Hand und einem frischen heißen Kaffee lief ich ein paar Minuten später in Sabrinas Büro. Ich wollte mich in Erwartung einer Standpauke gerade umfangreich für die Verspätung entschuldigen, da sagte sie: »Ach, ich hatte schon gehofft, du hättest den Muffin vergessen.« Sie klopfte auf ihren Bauch und zog eine Grimasse. »Hab doch Weihnachten schon so über die Stränge geschlagen!«

»Hey«, sagte ich. »Ich kann ihn wieder mitnehmen.«

»Ja«, sagte sie. »Lass den Kaffee hier und dann schnell aus meinem Büro! Bevor ich es mir anders überlege!«

Das war für diesen Tag mein letzter Auftrag – zumindest auf dem Set. Eine Geheimagentin hat natürlich niemals Feierabend. Jana hatte mich alleine ins Hotel geschickt, weil sie noch was zu tun hatte und sich später mit Ali treffen wollte. Optimal! In meiner sturmfreien Bude hatte ich Ruhe, um meinem besten Freund per Telefon ein Update zu geben und mich schick zu machen für das Treffen mit Enzo. Mein verpatzter Auftritt vor der Kamera sorgte bei Justus für einen hysterischen Lachanfall.

»Na, so witzig war das auch wieder nicht«, sagte ich. »Ich habe wirklich gedacht, Enzo stünde vor mir. Und dann habe ich ihm voll eine geklebt.«

»Mann, Nats, du bist der Hammer!«, keuchte Justus, als er wieder sprechen konnte.

»Nee«, sagte ich. »Das war wirklich total daneben.«

»Sieh es positiv«, sagte Justus immer noch bestens gelaunt. »Jetzt weißt du immerhin, dass du die Schauspielerei an den Nagel hängen solltest.«

»Ja, genau! Dafür habe ich aber schon einen anderen Job, der viel besser zu mir passt«, berichtete ich aufgeregt. »Lia Beyer wird erpresst! Und ich finde heraus, wer dahintersteckt.«

»Sag mal, kann es sein, dass du in letzter Zeit die Verbrechen anziehst wie ein Magnet?«

»Weiß nicht«, sagte ich achselzuckend.

»Willst du diesmal die Sache nicht der Polizei überlassen?« Justus war plötzlich wieder ernst.

»Das ist Investition in meine Zukunft«, gab ich patzig zurück, »schließlich muss ich mir mal langsam Gedanken machen über meine Berufswahl. Da kann es nicht schaden, in ein paar Berufe reinzuschnuppern. Jetzt mache ich eben ein Praktikum als Privatdetektivin. Und dann werden wir die Erpressung schon aufdecken.«

»Wir?«

»Na klar, ich arbeite doch mit Enzo zusammen an dem Fall!« Und bevor er einen kritischen Kommentar ablassen konnte, machte ich einen: »Bei dir wird es auch langsam Zeit, dass du rausfindest, was du nach der Schule machen willst, Mister Nach-zwölf-Jahren-Abi.«

»Wann kommst du eigentlich wieder?«, wich er aus, wie immer, wenn es um das Thema Berufspläne ging.

»Was ist los? Langweilst du dich ohne mich?«, flachste ich.

»Nee, aber wenn ich noch ein Mal Ghostbusters ertragen muss, gehe ich entweder ins Kloster oder werde ein Meister der Gemüseschnitzkunst.«

»Also hat Zina dich endlich von deiner Begeisterung kuriert?«, lachte ich.

»Sagen wir mal so: Nächstes Weihnachten komme ich ohne den Film aus.«

Und auch ohne Zina?, schoss es mir durch den Kopf, sagte aber laut: »Wenn ich wieder da bin, verspreche ich dir neue ungeahnte Kinoerlebnisse«, sagte ich. »Dann schauen wir A love that never dies.«

»Was ist das denn für ein schrecklicher Film?«

»Der, den wir gerade drehen. Der Titel ist grottig, oder? So, jetzt muss ich aber los. Ich melde mich wieder.«

»Okay. Und Nats …«

»Ja?«

»Lass dich auf nichts Gefährliches ein.«

»Spinnst du? So was mach ich nicht mehr. Mit gefährlich bin ich durch.«

»Wollen wir es hoffen«, sagte er und legte auf. Ich freute mich wirklich darauf, mit ihm den Film zu sehen. Denn selbst wenn der Film schrecklich wäre, wäre es lustig mit Justus. Aber jetzt hatte ich erst mal was anderes vor.

Das erste Date mit meinem Freund nach über einer Woche! Ich war dermaßen auf Knutschentzug, dass ich schon gar nicht mehr wusste, wie sich ein Kuss anfühlte. Und ich hatte mich aufgehübscht, so weit es ging (schwarzer, eng anliegender Pullover mit schräg geschnittenem Saum und extra langen Ärmeln, dazu Jeans und Boots), und einen XXL-Schokomuffin als Geschenk für Enzo. Wenn das nicht einen dicken Belohnungskuss wert war! Ich überlegte gerade, ob es zu auffällig wäre, während seines Besuchs das Bitte-nicht-stören-Schild an die Tür zu hängen, da rief er an und meinte, dass er nicht zu mir ins Hotel kommen könne, weil das Risiko zu groß wäre, dass ihn ein Mitarbeiter vom Set erwischen würde. Wir verabredeten uns in einem Café in Köln, das nur ein paar Kilometer weit weg war. Ich verstand das natürlich. Aber trotzdem … Wie lange kann man eigentlich ohne Küssen überleben, wenn man verliebt ist?

Ich nahm ein Taxi zum Café. Enzo saß an einem Tisch in der Ecke, er hatte das Jackett ausgezogen und die Ärmel seines weißen Hemdes hochgekrempelt, sodass man seine kräftigen Unterarme sehen konnte. Einen Arm hatte er lässig auf die Lehne eines Stuhls gelegt, und als er mich erblickte, lächelte er und sah so zum Anbeißen aus, dass ich mich am liebsten auf ihn gestürzt hätte. Was mich zu der zweiten wichtigen wissenschaftlichen Frage bringt: Warum will man etwas umso mehr haben, je weniger man es haben darf?

»Hi«, sagte ich verführerisch. »Ist hier noch frei?«

»Klar, setz dich.«

»Ich habe dir was mitgebracht«, säuselte ich und reichte ihm den Muffin, der in eine Serviette eingepackt war. »Für später.«

»Danke!« Er stellte den Muffin neben sich auf die Bank.

»Ist Schokolade in XXL«, sagte ich. »Als ich den sah, musste ich sofort an dich denken.« Ich berührte seine Hand, die auf dem Tisch lag. Er lächelte verlegen, tätschelte meine Hand flüchtig und zog seine dann weg.

»Enzo, hier ist doch niemand, der uns kennt.«

»Das weißt du nie.« Er blickte sich angespannt um. Meine Güte! Da trafen wir uns endlich alleine und er stellte sich immer noch so an. »Bereust du schon, dass du gekommen bist?«, fragte ich ihn und klang etwas schnippisch.

»Nein, nein. Aber ich habe nicht viel Zeit. Offiziell treffe ich mich mit meinem Freund von der Polizei, nur deswegen konnte ich mich abseilen. Lia will mich im Moment ständig in der Nähe haben.«

»Ich weiß, ich weiß«, unterbrach ich ärgerlich. »Also los, lass uns den Fall lösen, dann kannst du schneller zurück.«

»Sei nicht sauer«, sagte er. »Das ist auch für mich schwierig.«

»Echt?«, sagte ich überrascht.

»Natürlich, was denkst du denn? Meinst du nicht, ich will dich küssen und mit dir zusammen sein?«

Ich seufzte erleichtert. Es tat so gut, das zu hören! Ich war sofort besänftigt. »Zum Glück dauert der Dreh nur noch bis nächste Woche«, plapperte ich aufgeregt. »Dann können wir beide endlich all das machen, was man … eben so macht. Als Paar.« Die Unterhaltung mit meiner Mutter fiel mir wieder ein, das Wort Sex poppte in meinem Hirn auf und ich wurde rot. »Aber bis dahin … ähem … machen wir eben was anderes. Wie diesen Fall lösen. Ich finde es super, dass wir das zusammen machen.«

»Du hättest dich ja sowieso eingemischt, so wie ich dich kenne«, sagte er beiläufig, und noch ehe ich überlegen konnte, wie er das jetzt gemeint haben könnte, redete er schon geschäftig weiter. »Also, es wussten nur zwei Leute von der Erpressung. Lia und ich …«

»Und der Erpresser«, warf ich ein.

Enzo stutzte. »Aber der Erpresser wird ja wohl kaum selbst die Gerüchte in die Welt setzen. Das macht überhaupt keinen Sinn. Also, wer hat gequatscht?«

»Bist du sicher, dass es nicht Lia war?«

»Sehr sicher.«

»Okay«, sagte ich langsam. »Mit wem hat Lia denn die Affäre?«

»Das ist es ja: Sie sagt, sie hat keine.«

»Aber laut Erpresser hat sie eine?«

»Ja.«

»Also könnte sie auch vom Liebhaber erpresst werden.«

»Na ja«, meinte Enzo, »theoretisch schon. Aber das macht auch keinen Sinn. Ich würde mich jedenfalls nicht freiwillig in Max’ Schusslinie begeben.«

»Aber wenn sie keine Affäre hat, hat sie doch gar nichts zu befürchten.«

»Ich habe nicht gesagt, dass sie keine hat, sondern nur, dass sie sagt, dass sie keine hat.«

»Das ist in der Tat ein Unterschied«, stellte ich fest. »Und was wissen wir noch?«

»Die Ehe von den beiden ist nicht die beste. Lia ist jedenfalls ziemlich unglücklich und sie streiten sich dauernd.«

»Also hätte sie einen Grund für eine Affäre.«

»Den hätte sie. Hier«, sagte Enzo plötzlich völlig zusammenhangslos. »Ich habe dir auch was mitgebracht!« Er legte die neueste Ausgabe der Chip vor mich.

»Eine Computerzeitschrift«, staunte ich. »Wahnsinn! Was für ein … äh … schönes Geschenk.« Ich wollte nicht unhöflich klingen, deswegen murmelte ich noch ein Danke.

Enzo schmunzelte. »Du musst den Artikel auf Seite achtzig lesen.«

»Ja, mache ich«, sagte ich und schob die Zeitschrift zur Seite.

»Jetzt«, forderte er mich auf.

Na, super. Da traf ich meinen Freund endlich mal alleine und er wollte, dass ich was über Software-Probleme las! Wie romantisch! Ich schlug Seite achtzig auf. Da lagen zwischen den Seiten ein Blatt und ein Briefumschlag.

»Ist es das, was ich denke?«, fragte ich ehrfürchtig.

Enzo nickte. »Fass ihn bitte nicht an. Für den Fall, dass wir doch noch die Polizei hinzuziehen, muss er kriminaltechnisch untersucht werden. Auf Fingerabdrücke und so.«

»Wann ist er gekommen?«, fragte ich.

»Zwei Tage vor Weihnachten war er in der Post an die Filmproduktion.«
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»Zwei Tage vor Weihnachten schon?«

»Ich habe aber auch erst später davon erfahren«, beeilte sich Enzo zu sagen. »Lia … sie hat ein bisschen Zeit gebraucht, um sich mir gegenüber zu öffnen.«

Wie Enzo das sagte, hatte ich die beiden wieder vor Augen, wie nah und vertraut sie miteinander umgingen. Wie enge Freunde. Ich musste schlucken und mich anstrengen, um mich wieder auf den Fall zu konzentrieren.

»Ich habe ihr geraten, die Polizei einzuschalten«, erzählte Enzo. »Aber das wollte sie überhaupt nicht. Wegen der Presse und so. Und es ist ja wohl auch klar, dass du niemandem davon erzählst.«

»Natürlich erzähle ich niemandem davon. Für wen hältst du mich?«

»Für eine ziemlich neugierige Person, die manchmal die Klappe zu weit aufreißt.« Enzo fing meinen Blick auf und das Scherzen verging ihm. »Und für jemanden, der genau weiß, wann er ein Geheimnis bewahren muss«, schob er hinterher.

»Gut, dass du das weißt«, sagte ich. Dann las ich. Der Erpresserbrief enthielt nur zwei Sätze.

Ich weiß von deiner Afäre. Und wenn du mir nicht gibst was ich will sage ich es deinem Mann.

»Was hältst du davon?«, fragte er.

»Als Deutschlehrerin würde ich sagen: nichts. Mit Rechtschreibung und Zeichensetzung hat es unser Erpresser offensichtlich nicht so.«

»Stimmt.«

»Also, was sagt uns das? Wer könnte das gewesen sein?«

»Schwer zu sagen ohne Laboruntersuchung«, sagte Enzo. »Ich mache Kommas auch immer nach Gefühl und das könnte auch ein Tippfehler sein.« Er deutete auf das Wort »Afäre«, dem eindeutig ein zweites f fehlte.

»Und so einen Brief kann man an jedem x-beliebigen Computer schreiben«, sagte ich. Auch der Briefumschlag war unauffällig, ganz klassisch weiß, die Briefmarke eine Standard-Klebemarke. »Kannst du das nicht deinem Kumpel von der Polizei geben, dass er uns heimlich ein paar Untersuchungen macht?«

»Nee, leider nicht. Der sitzt nicht selbst im Labor. Also kann ich das nicht machen, ohne dass es rauskommt. Und wenn der Name Lia Beyer auf einem Erpresserbrief steht, macht so was ganz schnell die Runde.«

»Stimmt.«

»Wenn wir wüssten, wo der Brief aufgegeben worden ist, wären wir schon weiter«, sagte Enzo. Ich betrachtete den Poststempel, der ziemlich verschmiert war.

»Stimmt«, sagte ich. »Aber ich kann das überhaupt nicht lesen. Steht da vielleicht Postamt Mainz?«

»Das war auch meine Vermutung«, sagte Enzo. »Lia kennt zwar niemanden, der dort wohnt, aber es wäre ein Leichtes für den Erpresser, den Brief in einer anderen Stadt aufzugeben.«

Ich machte mit meinem Smartphone Fotos von dem Umschlag und eines extra von dem Stempel. »Ich werde mal sehen, was ich rauskriege. Ich trage schließlich die Hauspost rum. Vielleicht fällt mir da was auf. Und wir sollten rausfinden, ob sie jetzt eine Affäre hat oder nicht«, sagte ich. »Benimmt sie sich denn irgendwie auffällig? Heimliche Treffen oder Telefonate?«

»Sie telefoniert heimlich mit dieser Kartenlegerin. Das ist alles. Aber wenn sie eine Affäre hat, werde ich es in Erfahrung bringen. Ich bin ja nah an ihr dran.«

Ich schaffte es, diese überflüssige letzte Bemerkung unkommentiert zu lassen und mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. »Und ich werde sehen, was ich über den Brief rausfinden kann.« Mein Gesicht glühte vor Aufregung. »Das ist wirklich klasse, dass wir zusammenarbeiten, da müssen wir uns ja bald wieder treffen und …«

»Es tut mir leid«, unterbrach er mit Blick auf die Uhr. »Aber ich muss jetzt weg.« Während er das Geld für die Getränke auf den Tisch legte, klappte ich die Zeitschrift zu und schob sie ihm rüber. Er nahm sie und stand auf.

»Bis morgen dann«, sagte ich tapfer, obwohl ich einen Kloß im Hals hatte, weil er so abrupt gehen wollte.

»Komm«, sagte er dann aber zu meiner Überraschung. »Ich fahre dich.«

Endlich wieder mit Enzo ins Auto steigen! Neben ihm sitzen! Wie ein richtiges Pärchen. Oder wie früher. Als er noch mein Bodyguard war und nicht der einer durchgeknallten Schauspielerin! Ich genoss das Gefühl, ihm so nahe zu sein, und wünschte, er würde im Schneckentempo fahren. Leider ging das natürlich nicht und schon wenige Minuten später sah ich den erleuchteten Eingang des Hotels. Bei dem Gedanken, ihn schon wieder gehen lassen zu müssen, fühlte ich mich richtig elend. Enzo fuhr ein Stück vor dem Hotel in eine Parkbucht auf der rechten Seite. Ich seufzte und wollte mich gerade höflich verabschieden, da beugte er sich plötzlich zu mir, packte meinen Hinterkopf und zog mich zu sich heran. Dann küsste er mich, heftig und wild und leidenschaftlich, und mir wurde ganz schwummerig im Magen und im Kopf und im Herzen.

Reizüberflutung!

Emotionaler Overload!

Synapsenkollaps!

Mehr davon!!!!!

Doch da löste er sich schon von mir und ich schnappte nach Luft. Und dann kicherte ich.

»Tschüss, du unmögliches Mädchen«, sagte er rau.

»Tschüss, Brummbär. Und denk an mich, wenn du den Schokomuffin verputzt.«

»Oh«, machte er erschrocken. »Den habe ich glatt im Café vergessen.«

»Macht nichts«, sagte ich schnell. »Du bekommst einen neuen.«

Ich beugte mich zu ihm rüber, um ihm noch einen Kuss auf die Lippen zu drücken, doch genau in dem Moment schaute er wieder auf die Uhr und der Kuss verrutschte auf die Wange.

Kurz darauf lag ich auf meinem Bett. Dieser verpatzte letzte Kuss ging mir einfach nicht aus dem Sinn. Und irgendwie gab es mir einen Stich, als hätte ich zu schnell zu viel Eiscreme gegessen. Und das wollte ich nicht. Ich wollte lieber den Synapsenkollaps-Kuss in Erinnerung behalten. Deswegen nahm ich mein Handy und schickte Enzo schnell noch eine Liebes-SMS.

Danke für den schönen Kuss. Der hat mich vor dem Hungertod gerettet und mir Kraft gegeben, dich morgen wieder aus der Ferne anzuschmachten!

Dann zwang ich mich, an was anderes zu denken, und schaute mir das Foto an, das ich von dem Erpresserbrief gemacht hatte. Den Brief könnte jeder geschickt haben. Dieser Stempel, verflucht. Wieso war er nicht richtig lesbar? Man konnte kaum etwas darauf erkennen. Abgestempelt war er in Mainz. Oder vielleicht Meiningen? Oder gab es eine Stadt Meine? Alte Schabe. Das war ja fast wie Tuanas Gekritzel, dachte ich und schlagartig kam mir die Idee. Tuana könnte ihn geschickt haben! Sie war auch das unsichtbare Mädchen gewesen! Wer weiß, was sie alles mitgekriegt hatte! Weswegen war sie eigentlich nicht aus dem Urlaub zurückgekommen? Weil sie sich auf eine lukrativere und kriminellere Methode des Geldverdienens verlegt hatte. Ja, genau! Ich schaute mir das Foto des Erpresserbriefs noch mal ganz genau an, da hörte ich plötzlich Gekicher vor der Tür. Weil ich gerade mit diesem unglaublich geheimen Topsecret-Material hantierte, tauchte ich aus einem Reflex heraus unter die Bettdecke, zog sie mir über den Kopf und stellte mich schlafend.

»Du darfst nicht mit reinkommen«, flüsterte Jana und unterdrückte ein Prusten.

»Du bist hartherzig und gemein«, sagte Ali, ebenso guter Stimmung.

»Aber denk dran! Wenn alles gut läuft, schwelgen wir bald im Luxus!«

»Wenn ich geahnt hätte, wie skrupellos du wirklich bist«, sagte Ali ernst, um prustend hinterherzuschieben: »Dann hätte ich mich schon viel früher in dich verliebt.«

»Hey, du hast von Anfang an selbst gesagt, es wäre eine super Gelegenheit!«

»Stimmt«, sagte Ali. »Und so eine Gelegenheit sollte man sich nicht entgehen lassen. Sonst könnten wir uns diese Villa nie im Leben leisten.«

Dann verabschiedeten sie sich mit einem Kuss und Jana schloss die Tür. Sobald sie im Badezimmer verschwunden war, schlug ich die Decke zurück und atmete tief durch. Bei dem, was ich da gerade gehört hatte, war mir tatsächlich die Luft knapp geworden.


15

Am nächsten Morgen riss mich ein infernalisches Kikeriki, das in einen Hustenanfall mündete, aus dem Schlaf. Jana kicherte über diesen weiteren Weckton ihres Freundes. Sie schüttelte ihre wilden Locken, sprang auf und war schon mit ihren XL-Micky-Maus-Boxershorts im Bad verschwunden. Ja, sie tat wirklich nett! Dabei war sie es, die Lia erpresste. Enzo würde staunen, wenn ich den Fall über Nacht gelöst hätte! Jetzt müsste ich nur noch rauskriegen, wie sie und Ali das Ganze ausgeheckt hatten. Aber Jana gab mir keine Gelegenheit, mit ihr ein Gespräch anzufangen, denn als sie fertig gewaschen und angezogen war, schnappte sie sich schon ihren Laptop und sagte: »Wir sehen uns beim Frühstück.«

Als ich in den Frühstücksraum kam, schaufelte sie sich gerade den letzten Rest Müsli rein und stand noch mit vollem Mund wieder auf und nuschelte, dass wir uns gleich in der Halle sehen würden. Ich schlang ein Brötchen runter, spülte mit einem Becher Milch nach und folgte ihr. Die Erpresserjagd konnte beginnen! Ich stapfte an den Fans vorbei, die schon wieder – oder immer noch – vor der Tür des Studios ausharrten und mich nicht weiter beachteten, sondern nur versuchten, durch die offene Tür einen Blick in die Halle zu erhaschen.

Als ich in die Halle kam, tippte Jana eifrig auf dem Computer. Was schrieb sie denn da? Einen neuen Erpresserbrief? Ich schlenderte unauffällig in ihre Richtung, aber sie schloss schnell das Programm und drehte sich zu mir um. »Was gibt’s?«, fragte sie.

»Ich wollte wissen, was ich machen soll.«

»Das übliche, Kopieren der Texte, Wohnwagentour, Drehbesprechung, Hauspost und dann bereithalten für Besorgungen für Sabrina und die anderen.« Sie schaute mich erwartungsvoll an. Ich blieb stehen. Überlegte. Sollte ich versuchen, sie von ihrem Computer wegzulocken? Andererseits wäre sie wohl kaum so blöd, einen Erpresserbrief abzuspeichern, sodass ich ihn leicht finden könnte.

»Komm, spuck’s aus!«, forderte sie mich auf.

»Warum ist Tuana eigentlich nicht aus dem Urlaub zurückgekommen?«

Jana lachte. »Was ist? Hast du auch schon Fluchtgedanken?«

»Nee, natürlich nicht«, wehrte ich ab. »Ist doch superspannend hier. Deswegen wundert es mich, warum sie ihren Job nicht zu Ende gemacht hat.«

Jana schaute sich um, um sicherzugehen, dass uns niemand zuhörte. »Wenn du mich fragst«, sagte sie leise, »hatte sie nie vor, nach Weihnachten wiederzukommen, hat das vorher nur nicht gesagt, weil sie sonst den Job nicht bekommen hätte. Sie brauchte aber das Geld, um nach Jamaika zu ihrem Vater zu fahren. Da ist sie nämlich.« Jana klickte auf ihrem Computer herum und deutete dann auf Tuanas Face-bookseite, auf der ein fröhliches Mädchen mit zwei Freundinnen am Palmenstrand in die Kamera lachte.

»Na, das erklärt einiges. Strand ist natürlich noch besser als Arbeiten«, kommentierte ich und strich Tuana von der Liste der möglichen Täter. Aus Jamaika war es wohl kaum möglich, eine Erpressung durchzuziehen. Umso mehr verdächtigte ich Jana und beobachtete sie deswegen sehr genau, als ich sie harmlos fragte: »Und wohin fahrt ihr in den Urlaub nach dem Dreh? Du und Ali?«

Jana bekam glänzende Augen. »Ich will da eigentlich nicht drüber sprechen, weil es sonst bestimmt nicht klappt.« Man konnte die Aufregung in ihrer Stimme hören. »Aber die Eltern von der Freundin einer Freundin haben eine Finca auf Mallorca. So ein totales Luxusding. Und ich war so dreist, die einfach zu fragen, ob wir die haben dürfen.«

»Oh«, machte ich.

Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern: »Als Gegenleistung habe ich angeboten, die beiden Töchter hier beim Dreh reinzuschmuggeln, was eigentlich streng verboten ist! Aber pssst! Nichts verraten!«

»Oh«, wiederholte ich und beeilte mich dann zu sagen: »Natürlich nicht. Ich drücke die Daumen!«

So viel zu meiner Theorie. Einerseits war ich erleichtert, dass Jana es nicht gewesen war, andererseits war ich natürlich auch ein bisschen enttäuscht. Ich hatte gehofft, Enzo mit der Über-Nacht-Lösung des Falls beeindrucken zu können. Außerdem hätte ich einen wirklich guten Grund gehabt, ihn gleich nach dem Frühstück treffen zu müssen! Aber jetzt war ich wieder bei null. Ich seufzte. So leicht würde es also doch nicht werden. Besonders, wo ich noch nicht mal wusste, von welcher Stadt aus der Erpresserbrief abgeschickt worden war.

»Und jetzt husch, husch an die Arbeit. Es ist gleich schon acht«, erinnerte mich Jana.

»Oh ja«, fiel es mir ein und ich rannte zur Kaffeemaschine, um Max den Acht-Uhr-Kaffee samt Ananas zu bringen. Diesmal schaffte ich es, mich an seine Vorgaben zu halten und weder zu klopfen noch ein Sterbenswörtchen zu sagen, dabei hätte ich ihn zu gerne gefragt, wie er es denn bitte schön schafft, jeden Tag eine Ananas zu essen, ohne einen Vitaminschock zu kriegen, und ob er mir nicht mal seine besondere Tranchiertechnik mit dem Messer zeigen wollte. Er schwang das Messer bestimmt wie Uma Thurman ihr Samuraischwert in Kill Bill. Aber Max beachtete mich überhaupt nicht, sondern starrte nur auf sein Drehbuch, in das er mit einem Bleistift irgendwas reinkritzelte. Mit dem Typen stimmte was nicht, das war so was von offensichtlich. Aber vielleicht musste man so durchgeknallt sein in diesem Job. Ich heizte Jule Bruckners Trailer, brachte frisches Mineralwasser und Obst, ging weiter zu Raffaels und danach zu Lias Wohnwagen und füllte stilles Wasser in die Rosa-Stein-Karaffe und stellte Orangensaft in den Kühlschrank. Was die alle mit ihrem Obst hatten! Als ob sie Angst vor Skorbut hätten oder so.

Als ich mit meiner Wohnwagentour fertig war und Jana den Schlüssel zurückgebracht hatte, kam Sabrina auf mich zu und beauftragte mich, noch vor der Drehbesprechung am Kiosk ein paar Zeitungen zu besorgen. Also gut. Ich zog meinen Schal fester um den Hals und lief zum Haupteingang des Studios. Am Empfangsschalter winkte ich Paul kurz zu und er entriegelte die Tür, sodass ich rauskonnte. Als ich sie öffnete, entstand Unruhe unter den Fans und ein paar von den Mädchen stürmten auf mich zu, bis sie mich als nicht prominent identifiziert hatten und enttäuscht riefen: »Ach nee, das ist niemand.«

»Natürlich nicht«, sagte ihre Freundin düster. »Von den Stars lässt sich halt niemand blicken. Denen ist ihr Publikum doch total egal.«

Sie gingen zurück zu einem kleinen Pulk, der sich um eine blonde Frau gesammelt hatte: Kitti Kiss. Sie hatte sich mit Autogrammkarten bewaffnet zwischen die Fans gedrängt. Der Typ mit der metallicblauen Lederjacke und dem Raffael-Hingsen-T-Shirt blieb abseits und betrachtete die Szene, genau wie drei Frauen mit Lia-Beyer- und Jule-Bruckner-Plakaten. Als ich nahe genug dran war, hörte ich, wie die Fans Kitti mit Fragen löcherten: »Wann kommt Jule denn endlich mal raus?« – »Kannst du Raffael meine Handynummer geben?« – »Fährt Lia diesen Sommer wieder nach Irland?« – »Sag Raffael, ich liebe ihn!«

Die meisten Mädchen waren in meinem Alter oder jünger, aber es waren auch ein, zwei dabei, die wie Ende zwanzig aussahen. Dann waren da noch drei Jungs – und eben der Typ mit der blauen Lederjacke. Man musste schon ganz schön verrückt sein, um hier in der Kälte auszuharren und seinem Idol auf Schritt und Tritt zu folgen. Mmhh, dachte ich plötzlich. Wenn die ihren Idolen wirklich auf Schritt und Tritt folgten, dann bekamen sie auch viel mit. Wer weiß, vielleicht war hier einer gar kein Fan, sondern in Wirklichkeit ein Erpresser? Mein Blick fiel unwillkürlich auf den komischen Typen mit der blauen Lederjacke und der großen Sonnenbrille.

»Will noch jemand ein Autogramm?«, rief Kitti, ohne auf die Fragen einzugehen. Die Mädchen schüttelten den Kopf. Kitti verzog den Mund. Dann sah sie mich und setzte wieder ihren arroganten Blick auf. Sie hatte offensichtlich zu alter Form zurückgefunden. »Hey du«, sagte sie, schob dann aber schnell noch ein »Natascha« nach und ich beschloss, sie nicht zu blamieren.

»Ja, Kitti, was gibt’s?«

»Du musst für mich ein Paket abholen, ich muss jetzt in die Maske.« Sie fischte einen Paketabholschein aus der Tasche und gab ihn mir.

»Wird gemacht«, sagte ich brav, obwohl ich wusste, dass sie kein bisschen in die Maske musste. Aber im Kiosk war sowieso die Poststation, deswegen war es für mich kein Umweg.

»Gut«, sagte Kitti hoheitsvoll und rauschte ab nach drinnen.

Im Kiosk holte ich erst die Zeitungen und ging dann nach hinten durch zum Postschalter. Als die Frau mit Kittis Paket aus dem Lager kam, hatte ich eine Idee. Ich holte mein Handy raus und zeigte ihr das Foto von dem Poststempel des Erpresserbriefes. »Können Sie erkennen, von wo aus dieser Brief hier abgeschickt worden ist?«, fragte ich. »Ich kann das nicht lesen.«

»Hey Doris, komm mal«, rief die Frau.

Doris, an der gelb-blauen Jacke eindeutig als Postbotin zu identifizieren, kam von hinten, in der einen Hand eine Laugenbrezel, in der anderen eine Tasse Kaffee.

»Kennen wir diesen Stempel?« Die beiden betrachteten das Bild.

»Na klar«, schmunzelte Doris. »Das ist von einem ganz speziellen Postamt. Und zwar von Mein Postamt.«

Ich schaute sie verständnislos an.

»Von einem Kinderpostamt«, erklärte sie.

»So was gibt es?«, fragte ich erstaunt.

»Habe ich voriges Jahr meiner Nichte geschenkt. Eine Spielbox mit Poststation. Und da ist eben auch so ein Stempel drin.«

Sie gab mir das Handy zurück. Ich war wie vor den Kopf geschlagen. Der Postweg war Fake! Jemand hatte nur so getan, als ob der Brief mit der Post geschickt worden wäre, aber in Wirklichkeit war er in die Hauspost gegeben worden. Der Täter musste vom Set stammen! Ich hüpfte fast zurück vor lauter Begeisterung! Das machte die Suche doch gleich viel einfacher.

Ich brachte die Zeitungen mit den Berichten über Lia Beyer zu Sabrina ins Büro. »Ach, wenn wir Lia nicht hätten«, seufzte sie zufrieden, als sie den ganzseitigen Artikel betrachtete. »Schönes Bild, oder?« Sie zeigte mir das Foto, das neben dem Interview abgedruckt war.

»Sie ist echt fotogen«, bestätigte ich.

»Aber so was von!«, sagte Sabrina lachend.

Ich ging mit dem Paket schnurstracks Richtung Maske. Da kam sie raus. Lia im weißen Cocktailkleid – geschminkt, in den Haaren Glitzersteinchen. Wie eine Fee sah sie aus. Man erwartete fast, dass sie schwebte. Aber ich hatte keinen Blick für sie, sondern nur für Enzo, der mal wieder neben ihr ging wie der schwarze Ritter. Ich rollte mit den Augen, um ihm ein Zeichen zu geben, dass ich ihn dringend sprechen musste. Er sah mich irritiert an, verlangsamte seinen Schritt, Lia schwebte weiter, er war hinter ihr, ich konnte nicht anders, als es ihm schnell ins Ohr zu flüstern, aber als ich seinen Geruch einatmete, kamen meine Hirnzellen durcheinander und ich flüsterte: »Küss mich noch mal so wie gestern.«

»Bald«, antwortete er leise im Vorbeigehen, zwinkerte mir zu und folgte Lia zum Regieplatz.

Kitti entdeckte ich auf einem Sofa am Rand der Halle. Dort saß sie und funkelte wütend Lia hinterher. »Wenn ich mit dem Regisseur verheiratet wäre, hätte ich auch eine Hauptrolle«, giftete sie.

»Bist du denn noch drin oder nicht?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn ich das wüsste. Der Tyrann überlegt immer noch.«

»Hier ist dein Paket«, sagte ich und reichte ihr den Karton von MyD-Sign. Kannte ich. Das war ein exklusiver Versandhandel für Designerklamotten und ein ziemlich teurer Spaß. Dabei verdienten die Nebendarstellerinnen nicht viel, das wusste ich, weil Sabrina sich mit dem Geschäftsführer darüber unterhalten hatte, während ich im Raum war. Das war noch zu meinen Zeiten als unsichtbares Mädchen gewesen. Mmhh. »Kitti«, sagte ich. »Wie wird noch mal Affäre geschrieben? Mit einem oder zwei f?«

»Mit zwei, natürlich!«, sagte sie prompt. »Ist doch klar.«

»Ist gar nicht so klar«, behauptete ich.

»Doch«, sagte Kitti düster. »Affäre kommt von Affe. Weil sich dabei immer jemand zum Affen macht.«

»Da ist was dran«, sagte ich und eilte zu meinem Einsatz als Kaffeetante. Wer war der Erpresser?, fragte ich mich. Plötzlich erschienen mir alle verdächtig. Ich schaute sie mir der Reihe nach an, wie sie da um den Tisch herumsaßen. Raffael Hingsen, der Star, der vom Regisseur bloßgestellt wurde. BOW, der versoffene alte Schauspieler mit Steuerschulden und wenig Aussicht auf lukrative Jobs.

Kitti Kiss, das ehrgeizzerfressene Starlet mit dem Hang zu teuren Designerkleidern. Sie hatte zwar gewusst, dass man Affäre mit zwei f schreibt. Aber vielleicht war sie auch nur total gerissen und hatte den Tippfehler extra gemacht, um den Verdacht von sich abzulenken. Schwierig!

Dann waren da noch die anderen Nebendarstellerinnen, die neidisch waren auf Lias Rolle und Medienpräsenz. Und Jule Bruckner, die Sauberfrau mit dem Öko-Image. Vielleicht hatte sie doch Flecken auf ihrer weißen Weste? Ich nahm mir vor, sie der Reihe nach unter die Lupe zu nehmen. Wie machten die Detektive im Fernsehen das immer? Sie suchten das Tatwerkzeug, also Papier und Drucker, mit dem der Brief geschrieben wurde. Und in dem Fall war es natürlich auch entscheidend, den Stempel zu finden. Wie gut, dass ich hier viel rumkam. Ich beeilte mich, die Tassen einzusammeln und wegzuräumen, um mich möglichst schnell auf die Suche nach dem Kinderpoststempel zu machen. Während ich schon zum Foyer eilte, wo die Briefe und Sendungen an die Filmproduktionsfirma darauf warteten, von mir verteilt zu werden, schickte ich Enzo eine SMS.

Der Brief ist nicht mit der Post gekommen. Der Stempel ist von einer Kinderpoststation. Der Erpresser muss also jemand vom Set sein.

Wann sehen wir uns?

Er schrieb zurück: Du bist klasse. Sehen uns heute Abend. Freue mich. E

Und ich freute mich auch. Ich würde den Fall schnell lösen, das würde Lia entspannen, Enzo mehr Zeit geben und mir mehr Gelegenheit, meinen Freund zu küssen.
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Alle Post für die Filmproduktionsgesellschaft lag normalerweise ab halb zehn in einer gelben Kiste neben Pauls Empfangsschalter im Foyer. Gestern hatte ich es wegen der Drehbesprechung erst nach zehn geschafft, sie abzuholen, aber heute war ich früher dran. Das war gut, denn das gab mir die Gelegenheit, einen Blick in das eine oder andere leere Büro oder verwaiste Wohnwagen zu werfen, während alle noch in der Halle versammelt waren. Und dabei wollte ich schauen, ob nicht irgendjemand zufällig einen Kinderpoststempel rumliegen hatte. Ich lief also zum Foyer, doch als ich um die Ecke bog, sah ich die gelbe Kiste auf mich zukommen. Sie wurde getragen von Jaron, dem Kabelträger. Er hielt sie mit typischer Kraftlosigkeit an gestreckten Armen, weswegen sie bei jedem Schritt gegen seine Oberschenkel knallte. »Hallo Natascha«, sagte er mit seinem üblichen langsamen Tonfall. »Ich dachte, ich bringe sie dir mit. Dann brauchst du nicht so weit laufen.« Er streckte mir die Kiste mit der Post hin. Ich nahm sie und musterte ihn skeptisch. »Was machst du denn hier?«

»Musste mit Paul was klären«, sagte er.

»Das muss ich auch noch«, sagte ich grimmig. »Und Jaron? Lass das nächste Mal die Finger von der Post.«

»Hey, cool bleiben. Wollte dir nur ’n Gefallen tun.« Damit schlurfte er davon.

Ich eilte zu Paul, der gerade in seine Liste etwas eintrug. »Hallo Paul«, sagte ich.

Paul wandte sich zu mir, nachdem er fertig geschrieben hatte. »Guten Morgen zum Dritten. Was kann ich für dich tun?«

»Als Erstes: Gib die Post niemandem außer mir.«

»Ooookay«, sagte er gedehnt und sein Gesicht nahm einen ängstlichen Ausdruck an. »Und zweitens?«

»Und zweitens kannst du mir sagen, was Jaron mit der Post gemacht hat? Hat er da drin rumgefummelt oder so?«

Paul zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht«, sagte er und wurde rot. »Fehlt denn irgendwas? Er hat nur gesagt, er nimmt sie dir mit, ich habe mir nichts dabei gedacht! Oh Gott, habe ich einen Riesenfehler gemacht?« Er zerrte hektisch an seiner Krawatte, als ob er nicht genug Luft bekommen würde.

»Nee, natürlich nicht«, beschwichtigte ich. »Aber hat er das schon mal gemacht? Sich für die Post interessiert?«

Paul war jetzt knallrot. »Er war schon ein paar Mal da. Er meinte, er warte auf einen bestimmten Brief.« Paul zuckte hilflos mit den Schultern. »Was sollte ich denn machen? Hätte ich es ihm verbieten sollen?«

»Paul«, sagte ich mit therapeutisch beruhigendem Nachdruck. »Es ist alles in Ordnung. Du hast nichts falsch gemacht.«

»Nein? Gott sei Dank!« Er atmete sichtlich auf.

»Und das nächste Mal …«, fing ich an.

»Gebe ich die Post niemandem außer dir«, vollendete er eifrig meinen Satz.

»Du bist ein Schatz«, sagte ich. Auf dem Rückweg grübelte ich über Jarons merkwürdiges Interesse an der Post. Seine Bemerkung über die überbezahlten Schauspieler fiel mir wieder ein. Könnte er derjenige gewesen sein? Er war auf jeden Fall gerade auf meine Liste der Verdächtigen gerutscht. Und ihm würde ich so eine faule Nummer auch zutrauen – den Weg zum Postamt zu scheuen und lieber den Brief einfach in die Hauspost schmuggeln. Das war ja sowieso eigentlich eine sehr komische Aktion. Verringerte den Kreis der möglichen Täter doch gleich um ein Vielfaches. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass das im Handbuch für Erpresser empfohlen wurde. Es wäre doch nun wirklich kaum ein Aufwand gewesen, mal eben zum Briefkasten zu gehen. Es sei denn, man war eine faule Socke.

Ich ging mit meiner Postkiste als Erstes in Sabrinas Büro, das sie sich mit dem Geschäftsführer teilte. Es war gerade keiner da. Der kleine runde Ständer mit den Stempeln, der auf dem Schreibtisch von Hans Willmer stand, fiel mir sofort ins Auge. Ja-ha! Billig und genial in einem! Zum Glück hatte ich genug Filme gesehen, wo die Täter andauernd die Beute oder das Tatwerkzeug öffentlich ausstellten, weil keiner je auf die Idee kam, sie dort zu vermuten, wo sie jeder sehen konnte. Ich stellte die Kiste auf den Rand des Schreibtischs neben das Postausgangsfach, das ich immer nachmittags leeren und zum Briefkasten bringen sollte, beugte mich vor und durchsuchte das Karussell mit den Stempeln. Datumsstempel, Eingangsstempel, Firmenstempel, persönlicher Stempel. »Was machen Sie denn da an meinem Schreibtisch?« Hans Willmer funkelte mich streng an.

»Ich wollte einen Brief abstempeln«, sagte ich schnell und nahm mir den erstbesten Brief, der im Postausgangsfach lag. »Hier fehlt der Absender.«

Hans Willmer beobachtete mich skeptisch. »Stimmt doch gar nicht.«

»Ach«, sagte ich dümmlich. »Hatte ich wohl übersehen.« Ich warf den Brief wieder ins Postausgangsfach, reichte ihm seine Briefe und machte mich schleunigst davon. Das war wohl nichts. Aber den Geschäftsführer und Sabrina hatte ich sowieso nicht auf meiner Liste der möglichen Erpresser. Erstens fiel mir kein Motiv ein und zweitens wären sie wohl kaum so nachlässig.

Die nächste Station meiner Posttour war die Garderobe der Nebendarsteller. Bernd Otto Werner saß wie immer auf seinem Stuhl. Doch diesmal hatte er anstatt der Kaffeetasse tatsächlich ein Smartphone vor sich. »Hat mir mein Enkel geschenkt«, sagte er. »Kann sogar Fotos machen, das Teil. Unglaublich, oder?«

Ich reichte ihm einen lila Brief, auf dem in verschnörkelter Schrift sein Name draufstand. Er duftete nach Lavendel. Igitt.

»Ach ja, von meinem einzigen Fan«, seufzte er. »Die alte Dame schreibt mir schon mein Leben lang. Ich glaube, wenn sie stirbt, dann ist es für mich endgültig vorbei mit der Schauspielerei.«

»Sie machen das doch ganz großartig«, sagte ich. »Was spielen Sie denn als Nächstes?«

Er zuckte mit den Schultern. »Das Finanzamt hofft, dass ich im nächsten Film von Max Jacobi mitmachen darf.«

»Und Sie?«

»Ist mir egal«, brauste er auf. »Von dem Geld sehe ich eh nichts! Die nehmen mir doch alles weg, diese Schweine.«

»Woher kennen Sie eigentlich Max Jacobi? Haben Sie schon öfter zusammen gedreht?«

»Ich kenne Max, seit er ein Kind war, weil ich mit seinem Vater befreundet war«, sagte er. Für einen Moment sah es aus, als ob er noch was sagen wollte, aber dann widmete er sich wieder seinem Telefon.

»Angry Birds«, sagte ich. »Das wäre was für Sie.«

Er schaute mich ratlos an.

»Ist ein Spiel, das Sie auf dem Handy spielen können. Da geht es darum, Schweine auszuschalten. Wenn Sie wollen, installiere ich es Ihnen.«

»Ach nein, kleine Senta«, sagte der alte Schauspieler wieder. »Das kapiere ich eh nicht.«

»Wenn Sie es sich anders überlegen, sagen Sie Bescheid.«

Ich befüllte noch schnell die Postfächer der anderen Nebendarsteller, die hier in der Garderobe standen, und machte mich dann auf zu den Wohnwagen. Jule Bruckner übte Französisch, als ich ihr die Post brachte, Raffael war beim Dreh, deswegen warf ich ihm die Sendungen in den Kasten, der außen am Wohnwagen angebracht war. Für Lia war ein roter Umschlag dabei, völlig unverdächtig mit kleinen Blumenaufklebern, Absender Teresa Müller aus Hannover. Für Ben gab es auch noch etwas. Er sah mich durch die Scheibe seines Wohnwagens und öffnete die Tür, wobei er sich das Handy ans Ohr presste und breit grinste. Ich zeigte ihm den Packen Briefe, er deutete auf seinen Tisch, also ging ich rein und legte ihn dahin. Er winkte mir, dass ich noch warten sollte. Auf dem Tisch stand ein Teller mit einer entzückenden Auswahl an köstlichem Fruchtgummi. Riesenschlangen, bunte Saure Gurken, Schaumgummi-Schildkröten und Vampire. Er bemerkte meinen Blick und lud mich mit einer Geste ein, mir davon zu nehmen. Dann sagte er zu dem Anrufer: »Ich bin auch davon überzeugt, dass das ein großer Erfolg wird. Und vielen Dank für Ihr Vertrauen.«

Ich suchte mir eine von den grünen Sauren Gurken aus. Neben dem Teller lag ein dicker Packen Papier, zusammengeheftet. Der Titel des Drehbuchs stand groß und fett drauf: Unbesiegbar. Aus der Gosse nach ganz oben. Das unglaubliche Leben des Secko Kaluza. Von Ben Jacobi.

Ben legte sein Telefon zur Seite, ballte die Faust und rief begeistert: »Es hat geklappt! Wir machen den Film.«

»Ich dachte, das wäre klar, dass wir den Film machen«, sagte ich kauend.

»Nicht diesen Film«, lachte er. »Den nächsten! Den Film, der mir endlich den Oscar einbringen wird.« Er ballte wieder die Faust. »Die Investoren sind endlich alle an Bord! Super!«

»Und ist das das Drehbuch dazu?«, fragte ich und tippte auf das Manuskript mit dem Titel Unbesiegbar.

»Um Gottes willen.« Er winkte ab. »Das ist einfach nur ein Drehbuch. Ich sag nur: Nicht deine Fäuste machen dich unbesiegbar, sondern dein Kopf! Solche Sprüche haut der Typ andauernd raus. Klar, er hat diese Fitnessstudiokette aus dem Nichts aufgebaut, aber so was ist doch keinen Film wert! Aber er wollte ein Drehbuch über sein Leben, also schreibe ich ein Drehbuch über sein Leben. Wird gut bezahlt!« Er lachte erneut. Ich sag es ja immer: Leute, die Fruchtgummi essen, haben einfach bessere Laune. Natürlich könnte auch der Job was damit zu tun haben.

»Macht Drehbuchschreiben Spaß?«, fragte ich.

»Ja, und wie! Wenn es nicht so was ist, das mache ich nur fürs Geld.« Er zeigte noch mal auf den Titel Unbesiegbar. »Das macht zwar auch Spaß. Aber viel aufregender ist, hier oben eigene Welten zu entwerfen.« Er tippte sich gegen die Stirn. »Ich kann in verschiedene Epochen reisen, Leute machen lassen, was ich will, es ist fantastisch! Der beste Job aller Zeiten! Und mein Bruder schafft es, meine Ideen perfekt umzusetzen.« Er setzte sich an seinen Laptop und kurz darauf fing der Drucker an zu arbeiten.

»Du bist doch auch noch Produzent. Wie ist das denn?«, fragte ich.

»Produzent ist auch gut, aber viel anstrengender. Weil man sich immer mit Leuten auseinandersetzen muss und Kompromisse finden – und eben Geld an Land ziehen. Und dann den langen, manchmal etwas qualvollen Weg gehen bis zur Fertigstellung eines Films. Und dann ist es immer noch nicht vorbei, weil man die ganze Zeit hofft, dass man nicht auf einem Haufen Schulden sitzen bleibt. Aber wenn alles klappt, dann ist der Ärger vergessen. Besonders wenn man nach Los Angeles fahren kann, um sich den goldenen Jungen abzuholen.«

»Meinst du echt, du gewinnst mal einen Oscar?«

»Na klar, Drittes Reich, Dreiecksliebesgeschichte, das kann gar nicht schiefgehen.«

»In dem Film, den ihr jetzt macht, gibt es doch auch eine Dreiecksliebesgeschichte«, sagte ich.

»Ja, natürlich! Das Publikum liebt das.«

Er holte einen Stapel Papier aus dem Drucker und gab ihn mir: »Hier, das ist der neue Text für morgen. Bitte Max geben. Er soll ihn lesen und mir dann Bescheid geben. Ach, ich freu mich schon auf sein Gesicht, wenn er die gute Neuigkeit hört! Dann kann er sich endlich mal etwas entspannen.« Ben zwinkerte mir zu und mit einer Menge neuem Wissen über die Jobprofile aus dem Bereich Film war ich entlassen.

Auf dem Set wurde immer noch gedreht, aber ich konnte leider Enzo nicht entdecken. Zu gerne hätte ich jetzt schon mit ihm über meine neuesten Erkenntnisse gesprochen. Ich legte Max den Text an seinen Regieplatz. Er stand in der Wohnung mit dem Kameramann und Toningenieur Ali und den Jungs von der Beleuchtung. Einer von ihnen war über den Mast nach oben geklettert, wo an einer Querverbindung von einem Mast zum anderen die Scheinwerfer angebracht waren, um jederzeit die Szenerie taghell erleuchten zu können.
 
»Noch etwas nach rechts«, rief der Kameramann mit Blick durch sein Objektiv. »Nein, das war zu viel.« Es dauerte ein paar Minuten, bis das Licht richtig eingestellt war. Auf einem Tisch hatte der Requisiteur eine Auswahl an Souvenirs aufgebaut. Da standen handballgroße Schneekugeln mit der Fontana di Trevi, blau-weiße Windmühlen aus Porzellan und gläserne Empire State Buildings. Jeweils in fünffacher Ausfertigung. Aha, dachte ich. Das Wurfmaterial. Dann wird wohl heute die große Streitszene gedreht. Als die Schauspieler auch am Set eingetroffen waren, stimmten Kameraposition und Licht endlich und Max wandte sich ihnen zu. Raffael trug einen hellgrauen Bademantel und Lia ein eng anliegendes dunkelgrünes Kaschmirkleid.

»Raffael kommt aus der Dusche«, erklärte Max den Ablauf. »Er nimmt das Handtuch, bindet es um die Hüfte – Lia wartet im Türrahmen auf ihn und stellt ihn zur Rede. Er geht an ihr vorbei ins Schlafzimmer. Er steht rechts vom Bett, sie links. Die beiden streiten, Lia nimmt das Empire State Building und wirft es an die Wand, dreht sich um und stürmt raus. Die Nahaufnahmen unter der Dusche drehen wir dann noch extra. Alles klar?«

Während die beiden die Laufwege probten, suchte ich die Umgebung nach Enzo ab, der ja normalerweise an Lia hing wie eine Motte am Licht. Aber diesmal stand er merkwürdigerweise etwas abseits, neben einem Mast des Beleuchtungsgerüsts. Er hatte wieder diese Falte auf der Stirn. Und dann tat er noch etwas Ungewöhnliches. Er winkte mir. Ich war verdutzt. Aber natürlich ließ ich mich nicht zweimal bitten und ging auf ihn zu.

»Kannst du mir einen Kaffee holen?«, fragte er laut. Und leise setzte er hinzu: »Es ist ein zweiter Brief gekommen.«

»Was?«, sagte ich entsetzt.

»Espresso bitte, mit einem Löffel Zucker.« Und flüsternd: »Jetzt will er Geld. Alles Weitere heute Abend.«

»Okay«, sagte ich konsterniert und wankte zur Kaffeemaschine. Als ich mit dem Espresso zurückkam, sagte ich leise: »Aber in der Post, die ich gebracht hatte, war nur ein roter Brief von Teresa Müller gewesen.«

Enzo setzte die Tasse an den Mund, aber bevor er trank, sagte er noch: »Es war wieder genau so ein Brief wie beim letzten Mal. Er lag in ihrem Briefkasten am Wohnwagen.«
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In dem Moment ging der Tumult am Set los. Aber es waren nicht Lia und Raffael, die sich ganz drehbuchgemäß in die Haare kriegten, sondern es war mal wieder Max, der tobte: »Raffael, was hast du über Weihnachten gemacht? Ein ganzes Schwein gefressen samt Stall, oder was?«

Raffael, der jetzt in einer knappen Badehose im Kulissenbadezimmer stand, wurde rot.

»Du bist zu fett!«, schimpfte Max. Genau wie wohl jeder musterte ich Raffaels Figur. Gut, er hatte jetzt keinen in Stein gemeißelten Waschbrettbauch. Aber auch mit größter Anstrengung konnte ich nichts finden, das in Kombination mit dem Wort »fett« einen Sinn ergeben hätte.

»Scheiße!«, fluchte Max. »So eine verdammte Scheiße!«

»Max«, mahnte Sabrina.

»Was?«, blaffte er sie an. »Raffael soll froh sein, dass ich mich nur aufrege und ihn nicht wegen Vertragsbruchs rausschmeiße.« Er guckte wieder zu Raffael. »Wegen dir müssen wir alles ändern. Wir können dich nicht nackt unter der Dusche zeigen.«

»Es sind nur zwei Kilo«, verteidigte sich Raffael.

»In der Kamera sieht das aber aus wie fünf!«, schrie Max. Dann wurde er etwas leiser. »Sei froh, dass ich dir die Wahrheit sage, Mann. Du musst gut aussehen. Die hirnamputierten Teenies, die deine Fans sind, halten gutes Aussehen nämlich für schauspielerisches Talent.«

»Was ist nur mit ihm los?«, fragte ich leise.

»Ganz einfach«, raunte Enzo zurück. »Der Typ ist ein Arschloch. Das ist los.«

Raffael hatte diesen Gesichtsausdruck wie in der Szene im Café – total fertig und abgewrackt. Sabrina mischte sich wieder ein. »Erstens finde ich, dass Raffael gut aussieht. Und zweitens – wenn es dich stört, dann ändern wir die Szene und er kommt schon angezogen aus dem Badezimmer, ist doch egal.«

»Ist nicht egal!«, brüllte Max. »Unter der Dusche denkt er doch an seine erste Begegnung mit Mia im Regen, meine Güte, habe ich es denn hier nur mit Amateuren zu tun!«

Sabrina guckte konsterniert. Auch alle anderen, die sich um den Set versammelt hatten, schauten betreten auf den Boden.

»Hier gibt es nur eine einzige Amateurin«, sagte Raffael auf einmal scharf. Er sah nicht mehr niedergeschmettert aus, sondern verwegen und kampfeslustig. »Und die ist nur wegen Vitamin B hier.«

»Was willst du damit sagen, Raffael?«, fragte Max.

»Ich will damit sagen, dass wir hier alle professionell arbeiten, nur eine Schauspielerin nicht.« Seine Stimme wurde lauter.

»Meinst du etwa meine Frau?« Die Wut ließ Max’ Stimme beben.

»Wen denn sonst?«, fragte Raffael herausfordernd zurück.

»Das ist eine Unverschämtheit«, brauste Max auf und stellte sich schützend vor Lia, die unter ihrem Make-up kreidebleich geworden war. Um den Drehort hatten sich mittlerweile alle versammelt und beobachteten in einer Mischung aus Entsetzen und freudiger Spannung die Auseinandersetzung. Angelika, die Garderobiere, hielt sich vor Schreck die Hand auf den Mund. Jaron neben ihr grinste abfällig, aber seine Augen funkelten begeistert. Auch Kitti Kiss schien sich an dem Spektakel zu erfreuen, sie schaute jedenfalls äußerst zufrieden aus. Natürlich. Wo Lia endlich mal öffentlich kritisiert wurde. Nur Jana schien an die Arbeit zu denken, denn sie verglich gerade ihre Uhr mit dem Zeitplan auf ihrem Klemmbrett. Das Beste war, dass niemand auf mich und Enzo achtete und ich ein bisschen näher an ihn heranrücken und das Gefühl genießen konnte, ihm so nahe zu sein und seine Wärme zu spüren und den Duft, den er verströmte und der mich an einen Urlaub in Südfrankreich erinnerte. Ich hätte noch ewig so stehen können und fand es deshalb gar nicht schlimm, als der Streit in die nächste Runde ging.

»Sei froh, dass ich dir die Wahrheit sage, Mann«, ätzte Raffael. »Das sieht nämlich jeder, dass sie nichts draufhat! Und niemand hier findet, dass Lia ihre Rolle verdient hat!«

»Ach ja?«, sagte Max jetzt und wandte sich an die Menge. »Stimmt das? Ihr alle meint, Lia hat nichts drauf?«

Das war offensichtlich zu viel für Lia, denn sie drehte sich um und stakste auf steifen Beinen zu einem Tisch am Rand, um sich dort abzustützen. Und damit ging mein Kurzurlaub an Enzos Seite abrupt zu Ende, denn er drückte mir einfach seine Tasse zwischen die Finger, als wäre ich eine Kellnerin, und ging besorgt zu ihr. Er legte ihr die Hand auf den Unterarm und redete leise auf sie ein, wobei er sich ziemlich nah zu ihr beugte und sein Gesicht nur ein paar Zentimeter von ihrem Kopf entfernt war. Und plötzlich wurde ich auch wütend auf diese schöne, aber wahnsinnig empfindliche blöde Kuh, die zwar als Klientin ein Anrecht auf meinen Freund hatte, von ihm aber für meinen Geschmack wirklich mehr als notwendig bemuttert wurde. Ich meine, er sollte sie vor Verbrechern schützen! Aber doch nicht vor schimpfenden Kollegen. Jetzt wo er nicht mehr neben mir stand, wurde mir richtig kalt an der Seite.

Dann bemerkte ich, wie Max Enzo und Lia anstarrte, die so eng nebeneinanderstanden. Für einen Moment sah es so aus, als ob er sich jetzt auf Enzo stürzen wollte, dann wurde er von Sabrina abgelenkt, die beschwichtigend sagte:

»Kommt, Jungs. Regt euch ab. Lasst uns einen schönen Film drehen!«

Diese Bitte erwies sich bei Max als nutzlos. Er sprach schon Alexander an, der im Film den Physiotherapeuten von Jule Bruckner spielte. »Hey Alex«, sagte Max. »Findest du, dass Lia nichts draufhat? Meinst du, sie sollte die Rolle nicht haben?«

»Ich …«, fing Alex an, stockte und schaute von Raffael zu Max, um dann zuzugeben: »Ich finde sie gut.«

Max zeigte auf Marianne Sonntag, die Jule Bruckners Mutter spielte und die ich schon oft über Lia hatte lästern hören. Marianne blieb ebenfalls diplomatisch. »Ich denke, sie entwickelt sich prima.« Auch bei einer dritten Stichprobe wurde Raffaels These nicht untermauert.

»Na siehst du, Raffael!«, rief Max triumphierend.

»Das sagen sie nur, weil sie Angst vor dir haben«, zischte Raffael. »Es traut sich doch niemand, dir die Wahrheit zu sagen, weil du so ein verdammter cholerischer Arsch bist.«

»Wie hast du mich genannt?« Max baute sich vor Raffael auf und schob die Jackenärmel nach oben.

»Immer mit der Ruhe alle miteinander!«, rief Ben, der alarmiert angelaufen kam. »Wir wollen doch alle dasselbe – einen tollen Film drehen. Und wir finden eine Lösung, ganz bestimmt!«

Er stellte sich zwischen die beiden Streithähne und redete beruhigend auf sie ein. »Aber die Lösung ist nicht, deine Wut an jemand anderem auslassen, Raffael. Das ist nicht fair. Also lass Lia in Ruhe. Und außerdem weißt du doch, dass Max es nicht so meint.«

»Ach ja? Weiß ich das?« Raffael schaute Max erwartungsvoll an. Alle warteten gespannt auf eine Entschuldigung oder zumindest auf eine beschwichtigende Erklärung von Max. Aber der drehte sich zum Kameramann und sagte: »Wir drehen Raffael unter der Dusche nur in Nahaufnahmen. Kopf groß unter Wasser, Handtuch umbinden, Füße über Badematte gehen, T-Shirt überstreifen – alles im Detail. Und wenn wir wieder in die Totale gehen, ist er angezogen mit T-Shirt und Jeans.«

Der Kameramann sagte: »Okay. Ist gut.«

»Wir brauchen für die Szene 76 also T-Shirt und Jeans für Raffael«, stellte Nele, die Regieassistentin, fest.

»Pause für Kostüm«, rief Jana.

Alle wollten sich schon zerstreuen, da rief Ben: »Liebe Leute! Um euch nach dieser unerfreulichen Situation ein bisschen aufzuheitern, hier eine gute Nachricht: Haus Nummer 72 wird gedreht! Das nächste Projekt der Luftschlösser Filmproduktion GmbH ist unter Dach und Fach!«

»Bravo«, rief Alex und fing an zu klatschen, alle anderen fielen ein. Max’ Gesichtsausdruck sah plötzlich überrascht und nicht mehr wütend aus. Ben klopfte ihm brüderlich auf die Schulter. »Das haben wir dir und deiner Arbeit zu verdanken!«, sagte er feierlich. »Und deswegen gebe ich heute Abend einen aus!«

Die Stimmung hatte sich total gewandelt. Nach der feindseligen Atmosphäre waren alle wieder gut drauf. Bis auf Raffael vielleicht, der immer noch eingeschnappt wirkte. Lia, die sich neben Max gestellt hatte, wurde umringt von den anderen Schauspielerinnen und sie taten sehr freundlich, aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass es weniger um echte Anteilnahme ging als vielmehr darum, schön Wetter zu machen bei der Frau des Regisseurs, der bald einen neuen Film drehen würde. Kitti Kiss stürmte sofort auf Sabrina zu und fragte: »Welche Rollen sind denn in dem neuen Film zu besetzen?«

»Alle, bis auf eine, möchte ich wetten«, murmelte Beatriz, die Maskenbildnerin, neben mir.

»Leute«, rief Sabrina. »Damit ihr mich nicht alle dasselbe fragt: Es wird ein Casting für den neuen Film geben und einige werden dazu eingeladen, andere nicht! So, und jetzt ab an die Arbeit.« Dann fasste sie Kitti am Arm. »Ach, und Kitti? Max hat sich übrigens entschieden. Er wird deinen Part anders auflösen.«

Kitti glotzte sie verwirrt an. »Bin ich jetzt drin oder nicht?«

»Nein«, beschied Sabrina. »Leider nicht mehr.«

»Aber das kann doch nicht sein«, stammelte Kitti.

»Tut mir leid«, sagte Sabrina. »Ich hätte es auch anders gemacht, aber er hat da nun mal das letzte Wort.« Kitti blieb der Mund offen stehen. Und dann fügte Sabrina noch hinzu: »Du kannst heute noch aus dem Hotel auschecken oder du musst die nächste Übernachtung selbst bezahlen.«

Damit ließ sie die völlig konsternierte Kitti stehen. Sie fing meinen Blick auf und stöckelte zu mir herüber. Dabei schüttelte sie immer wieder den Kopf. »Scheiße«, sagte sie verzweifelt. »Was soll ich denn jetzt machen?«

»Versuch es einfach weiter. Du schaffst das schon«, sagte ich.

»Wenn es so einfach wäre!« Sie lachte schnaubend. »Aber leider ist man solchen Tyrannen wie Max auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Und wenn die nicht wollen, dass man es schafft, dann schafft man es auch nicht.« Ihr schossen die Tränen in die Augen, sie schluchzte auf und rannte weg. Arme Kitti.

Am Set war alles umgebaut worden und der Dreh ging weiter. Enzo stand wieder am Rand und unterhielt sich mit Sabrina. Die beiden schauten immer wieder zu Lia hinüber. Die war aber nach der Tröstaktion durch die anderen wieder gut drauf. Sie war sogar besonders gut in Form. Sie brüllte Raffael richtig an und schmiss mit Schwung ein gläsernes Empire State Building nach dem anderen kaputt. Mein Typ war jedes Mal gefragt, um die Scherben aufzufegen. Als ich das Filmzimmer gerade mit vollem Kehrblech verlassen wollte, schnellte plötzlich ein Kabel vor mir auf Kniehöhe hoch und ich wäre fast gestolpert. Im letzten Moment sprang ich drüber, wobei ich einige Scherben verschüttete. Als ich wieder sicher stand, grinste Jaron mich an. Was für ein blöder Stinkstiefel.

Kurz darauf war die Szene mit Lia im Kasten, Max war zufrieden und schickte sie zum Abschminken, um noch die Nahaufnahmen von Raffael zu drehen. Bedrückt sah ich, wie Enzo Lia entgegenging, ihr die Hand auf den Unterarm legte, als er was zu ihr sagte, und sie dann zur Maske begleitete. Ich seufzte unwillkürlich, als ich ihnen finster hinterherschaute. Zum Glück riss mich Jana aus meiner Trübsal, indem sie mich daran erinnerte, dass es höchste Zeit wurde für meine zweite Posttour. Ich musste die ausgehende Post der Firma einsammeln und nach draußen zum Briefkasten bringen, der in einer halben Stunde geleert werden würde. Als Erstes eilte ich mit einem superpraktischen Umhängebeutel von Jana, der viel leichter zu tragen war als die blöde Kiste, in das Büro der Geschäftsführung, wo am meisten Post bearbeitet wurde. Hans Willmer saß hinter seinem Schreibtisch und führte akkurat einen Kugelschreiber über ein Formular, der Stift sah in seiner Riesenhand aus wie ein Streichholz. Er bewegte den Kopf nur minimal, als ich reinkam, musterte mich aber merkwürdig, als ich den Stapel mit den Briefen aus dem Korb nahm.

»Oh, so viele«, sagte ich.

»Und alle gestempelt«, antwortete er humorlos.

»Dann muss ich sie also nicht noch mal durchsehen?«

Er funkelte mich an. »Nein«, sagte er mit Nachdruck.

»Schon gut, war ein Scherz.« Ich stopfte die Briefe in meine Tasche und verließ diesen Trauerkloß. Also echt. Würde mich mal interessieren, ob der überhaupt jemals lachte. In der Garderobe der Schauspieler, wo es auch ein Postausgangskästchen für die Beantwortung von Fanpost gab, lag nichts. Auf dem Weg zurück zur Halle kam mir Torben Mayer, der technische Leiter der Lichtcrew, entgegen und bat mich, für ihn noch was zum Briefkasten mitzunehmen. Ich folgte ihm in den Technikraum, wo die Beleuchter, Ton- und Kameraleute ihre Sachen lagerten. Während Torben nach dem Brief suchte, fiel mein Blick auf einen Schrank, der so vollgestopft war, dass er sich nicht schließen ließ. Durch den fünf Zentimeter breiten Spalt quoll eine Fleecejacke hervor und ein paar Schnürsenkel hingen auch raus.

»Jarons Zeug. Weiß der Geier, was der Typ da alles drinhat«, erklärte Torben, als er mir den Brief gab. Dann bekam er einen Anruf, und weil er keinen guten Empfang hatte, ging er zum Telefonieren raus.

Ich war alleine in dem Technikraum. Alleine mit Jarons vollgestopftem Schrank. Eine leise Stimme sagte mir, ich sollte es lassen. Eine lautere Stimme sagte mir, so eine Gelegenheit ergäbe sich nie wieder. Und dass er was zu verbergen hatte, das konnte ich riechen. Dennoch zögerte ich. Es war heikel. Die Tür zum Techniklager war aus dickem Stahl. Ich würde erst bemerken, dass jemand im Anmarsch war, wenn jemand die Tür öffnete. Und dann säße ich in der Falle. Alte Schabe, Sander. Wenn du nicht so eine Zauderliese wärst und direkt angefangen hättest, wärst du jetzt schon fertig. Dann erst realisierte ich, dass es einen Notausgang gab, drei, vier Schritte rechts neben dem Schrank. Ha! Das war doch die Lösung! Aber da ich ja aus meinem Erlebnis im Biolabor wusste, dass manche Notausgänge einen eher in Not brachten als retteten, probierte ich ihn zur Sicherheit aus. Die Klinke ließ sich problemlos runterdrücken, kein Alarm ging los. Ich linste hindurch: Von hier kam ich direkt zurück in die Halle. Ein perfekter Fluchtweg! Ich öffnete also Jarons Schrank. Eine blaue Reisetasche war zuunterst reingestopft, dann waren da ein Karton, die Fleecejacke, ein paar alte Zeitungen und mehrere pralle Plastiktüten. Es würde ewig dauern, das alles auf einen kleinen Stempel hin zu untersuchen. Aber man konnte ja auch Glück haben. Ich hängte mir den Beutel mit der Post an den Arm, sodass ich beide Hände freihatte, und griff nach der obersten Plastiktüte, sie raschelte und dann hörte ich eine Stimme. »Hey, was machst du denn da an meinen Sachen?«, fragte Jaron knurrend und da war eine unglaubliche Aggressivität in seiner Stimme. Obwohl ich wusste, dass es eigentlich sinnlos war, trat ich die Flucht an. Aus einem Reflex heraus hechtete ich zur Notausgangstür und haute ab. Es war der entlegenste Teil der Halle, irgendwo hinter den Kulissen. Ein etwa zehn Meter breiter Gang lag zwischen der Tür und den Holzwänden, die von dieser Seite wie eine billige Bretterbude aussah, von der anderen Seite wie eine schicke Wohnung. Wenn ich Glück hätte, würde ich sie erreichen und mich durch die kleine Lücke durchzwängen und in dem künstlichen Ort verdünnisieren. Dann könnte sein Zorn verrauchen und ich könnte vielleicht vernünftig mit ihm reden. Doch obwohl sich Jaron normalerweise so träge bewegte, dass jede Blindschleiche ihn abhängen konnte, entwickelte er plötzlich eine ungeahnte Schnelligkeit. Ich hatte noch nicht mal die erste Holzwand erreicht, da packte er mich schon an der Schulter.

»Was sollte das?«, fragte er und die Wut verwandelte sein Gesicht in eine hässliche Fratze. »Was hattest du an meinen Sachen zu suchen?«

Ich überlegte, was ich ihm jetzt erzählen konnte. Aber mir fiel einfach keine überzeugende Ausrede ein. »Sorry«, sagte ich. »Ich bin manchmal einfach etwas zu neugierig. Und der Schrank stand auf und da …«

Er kam noch einen Schritt auf mich zu und streckte seinen Finger bis auf einen Zentimeter vor mein Gesicht. »Pass bloß auf, du blöde Schlampe«, sagte er. »Komm mir nicht in die Quere. Und denk ja nicht, ich würde dich nicht schlagen, nur weil du ein Mädchen bist.«

Und dann grapschte er mir den Beutel mit der Post aus der Hand und warf ihn auf das Gerüst mit den Scheinwerfern. Er blieb tatsächlich oben liegen.

»Das nächste Mal, wenn ich dich erwische, hängst du selbst da oben«, drohte er grollend. »Und wenn du dich bei irgendwem beschweren willst, mach ruhig. Dann sage ich, was hier läuft. Nämlich dass du Sachen klaust.« Und damit ließ er mich stehen. Bevor er um die Ecke verschwand, drehte er sich noch einmal um und zeigte mir die geballte Faust. Shit. Jaron war wie ein Krokodil. Die apathische Starre war nur Fassade. Wenn es drauf ankam, war er unheimlich schnell. Und gewalttätig. Verdammter Mist, Sander. Warum hast du nicht auf dich gehört und die Finger davon gelassen? Die Strafe hast du verdient!

Ich musste an dem verdammten Mast hochklettern und die Post vom Gerüst holen. Der Mast bestand aus vier mit Querstreben verbundenen Aluminiumrohren und war im Grunde eine Art quadratische Leiter. Der Aufstieg war also nicht schwer. Das Problem lag weiter oben, wo ein identisches Gestell quer zum nächsten Mast anmontiert war. Dort musste ich dann in fünf Meter Höhe über ein vierzig Zentimeter breites Gerüst kriechen. Es war echt schmal. Und ziemlich wackelig. Der Beutel mit der Post lag natürlich genau in der Mitte zwischen zwei Masten. Es ist wie ein Klettergerüst auf dem Spielplatz, Sander. Nur dass unten kein Sand, sondern harter Betonboden ist. Shit! Konzentrier dich gefälligst. Und guck nicht runter.

Ich kroch langsam vorwärts, während ich mich an dem kalten Gestell festklammerte. Als es noch zwei Meter bis zu meinem Postbeutel waren, hörte ich plötzlich Stimmen und erschrak. Lia und Sabrina waren unter mir aufgetaucht. Ich erstarrte und hing unbeweglich auf meinem luftigen Posten wie ein Leguan bei Frost. Denn ich hatte nicht die Absicht, ihnen erklären zu müssen, was um alles in der Welt ich da oben suchte. Das war selbst mir zu schräg.

»Was soll ich denn machen?«, weinte Lia. »Das ist so schrecklich!«

»Lia, nun lass dich nicht so fertigmachen!«

»Aber sie hat gesagt, dass es der Neid ist, der sie dazu bringt, so schreckliche Dinge zu sagen. Und dass es noch etwas dauern wird, bis mich meine Kollegen akzeptieren.«

»Nun hör endlich auf, diese Frau anzurufen!«, schimpfte Sabrina. »Die macht dich noch verrückt mit ihrem Unsinn!«

»Aber sie und ihre Karten haben mir schon so oft geholfen!«, jammerte Lia. »Und diesmal hatte sie auch recht! Damit, dass was Schreckliches passieren würde.«

Sabrina stöhnte und sagte streng: »Das ist purer Zufall und das weißt du.«

Lia schnäuzte sich in ein Taschentuch, das Sabrina ihr reichte. »Und was soll ich mit diesem Erpresser machen? Soll ich ihm Geld geben?«

»Tu das nicht«, sagte Sabrina. »Wenn du damit einmal anfängst, dann …« Sie pfiff leise. »Dann wird er dich bis in alle Ewigkeit melken.«

»Aber was soll ich denn dann tun?«

»Du hast nur eine Möglichkeit«, sagte Sabrina. »Mach mit Max reinen Tisch. Sag ihm alles. Dann bist du das Damoklesschwert los.«

»Meinst du wirklich? Aber wird er nicht denken …«

»Dass du wirklich eine Affäre hast?« Sie zuckte mit den Schultern. »Wie sollte er? Du hast ja keine. Und du sagst es ihm und dann ist der Spuk vorbei. Er liebt dich. Er würde alles für dich tun. Und das weißt du.«

»Meinst du wirklich?«

»Absolut, Lia. Und wirklich: Tu dir selbst einen Gefallen und ruf nicht wieder diese Wahrsagerin an.«

»Okay«, sagte Lia folgsam.

»So, und jetzt Kopf hoch. So schlimm ist das alles nicht«, sagte Sabrina. »Wir kriegen das schon wieder hin.«

Die beiden entfernten sich. Ich wartete auf meinem luftigen Posten, bis sie ganz verschwunden waren, dann kroch ich die letzten Meter zum Postbeutel, warf ihn hinunter, wobei mir doch noch kurz schwindelig wurde. Dann kletterte ich den Weg zurück, den ich gekommen war.
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Als ich zum Briefkasten ging, dachte ich darüber nach, was ich gerade gehört hatte. Diese komische Wahrsagerin. Irgendwas stimmte da nicht. Ich wusste nur noch nicht genau, was. Und dieser Jaron war es definitiv auch wert, mal genauer unter die Lupe genommen zu werden. Vielleicht könnte Enzo seinen Kumpel von der Polizei fragen, ob er mal in dessen Akten guckt. Falls es welche gibt.

Mit dieser Überlegung stellte ich für heute alle außerberuflichen Aktivitäten wie die Jagd nach einem Stempel ein. Genug Aufregung für heute! Alle weiteren Jobs erledigte ich streng nach Vorschrift und schaffte es sogar noch, mich vor der kleinen Feier zu duschen und umzuziehen. Schließlich würde ich später noch Enzo sehen, und da ich in Konkurrenz zu einem ehemaligen Unterwäschemodel stand, wollte ich nicht wie ein verschwitztes Laufmädchen aussehen, sondern das Beste rausholen. Auch wenn das nur aus einem rotschwarz gestreiften Pullover und einem weit schwingendem knielangen Rock bestand, der genauso schwarz war wie meine Ugg-Stiefeletten. Die Haare ließ ich heute mal offen. Jana, Ali, Janas Chef Hilmann, Nele und ich fuhren mit Erhans Bus zu der Feier. Sie fand in einer Cocktailbar in der Kölner City statt und war für zwei Stunden angesetzt. Happy Hour eben. Für mich ideal, dann könnte ich mich danach gut absetzen, um Enzo zu treffen.

»Hey, da ist ja wieder dieser komische Fan von Raffael«, sagte ich, als wir am Eingang der Bar vorbeifuhren und ich dort den Typen in der blauen Lederjacke entdeckte. »Der hat aber schnell von der Feier Wind bekommen.«

»Manche Fans sind unglaublich hartnäckig«, sagte Jana. »Wir hatten schon Leute, die durch Klofenster reingeklettert sind, sich als Caterer verkleidet eingeschmuggelt haben oder die als Fahrradkuriere angeblich wichtige Sendungen aufs Set bringen mussten.«

»Weißt du noch beim letzten Dreh, als dieser eine Fan sich immer nackt ausgezogen hat, damit Lia ihn bemerkt?«, fragte Ali.

»Oh Gott, natürlich. Ist der eigentlich im Knast gelandet?«, mischte sich Nele ein.

»Nee, der hat nur eine Geldstrafe und eine einstweilige Verfügung bekommen, dass er sich Lia nicht mehr nähern darf«, sagte Hilmann Fuchs.

»Das war ein Rummel! Als die Medien davon Wind bekommen hatten, war er eine Zeit lang dauernd in den Klatschzeitschriften drin als Lias verrücktester Fan«, sagte Jana.

»Damit fing der Medienhype um Lia erst richtig an«, bemerkte Nele.

Erhan parkte den Bus in einem Parkhaus und wir gingen gemeinsam in die Bar, wo schon Sabrina, Ben, Max, Raffael, Bernd Otto Werner und ein paar der Nebendarsteller sowie die Damen aus Maske und Garderobe versammelt waren. Jule Bruckner war nicht da, genauso wenig wie Lia. Und Enzo. Als die Kameracrew mit den Jungs von der Beleuchtung eingetrudelt war, begrüßte Ben uns alle. »Hey, Leute! Schön, dass ihr da seid«, rief er. »Wir haben alle hart gearbeitet, deswegen haben wir uns eine kleine Aufmunterung verdient. Es gibt zwei Cocktails für jeden …«

»Was? So wenig? Ich dachte, das hieße Happy Hour und nicht Abstinenzlertreffen!«, ulkte der Kameramann.

»Wir müssen ja morgen frisch und munter ran ans Werk«, sagte Ben fröhlich. »Deswegen – treibt es nicht zu toll. Also prost! Auf laufende und neue Projekte!«

Ich ging mit Jana zur Bar, um mir was zu bestellen, da näherte sich Ben mit einer wichtigen Info. »Jana, sag bitte Lia, Raffael, Jule, BOW, Alex und Marianne, dass sie morgen um neun Uhr zu einem Treffen in meinen Wohnwagen kommen sollen.«

»Geht es da um die Rollenvergabe für das neue Projekt?«, fragte Jana. »Ich frage nur, weil mir vermutlich alle die Bude einrennen, weil sie auch dabei sein wollen.«

»Nein«, lachte Ben. »Ich wollte mit den wichtigsten Darstellern kurz über die Stimmung am Set sprechen. Ich denke, da gibt es Klärungsbedarf.«

»Ist gut«, sagte Jana erleichtert. »Dann gebe ich das so weiter.«

Ben bekam eine Piña Colada, ich hatte mir einen Driver-seat bestellt, einen alkoholfreien Cocktail. Jana zog mit ihrem Caipirinha ab zu Ali, der bei Ben und Sabrina saß. Ich blieb einfach an der Bar stehen und schaute mich um. Raffael saß mit Bernd Otto Werner in der gegenüberliegenden Ecke und damit maximal weit weg von Max, der neben Ben auf einer Bank an der Wand hing, an einem Wasser nippte und dabei mit seinem Smartphone rumspielte. Alles in allem sah er so aus, als wäre er lieber woanders. Jedenfalls beteiligte er sich überhaupt nicht an der Unterhaltung, die sein Bruder mit den anderen führte und die ziemlich lustig zu sein schien. Jaron konnte ich nicht entdecken, was mich wunderte, wo es doch was umsonst gab. Aber auf eine weitere Begegnung mit ihm konnte ich heute gut verzichten. Gerade kam der Kameramann mit dem gezwirbelten Schnäuzer in meine Richtung an die Bar und er musterte mich für meinen Geschmack ein bisschen zu genau. Deswegen zögerte ich nicht, als Beatriz, die gut informierte Maskenbildnerin, mich zu ihrem Tisch winkte, an dem sich Carmen, ebenfalls Maskenbildnerin, Angelika und Hatice vom Kostüm und Cutterin Helga angeregt unterhielten, während sie Erdnüsse aus einer bauchigen Glasschüssel fischten. »Schicker Pullover«, sagte Hatice, die Kostümbildnerin, als ich mich zu ihnen setzte. »Sieht fast aus wie Sonia Rykiel.«

»Ach ja?«, tat ich ahnungslos.

»Wo hast du den her?«

»Keine Ahnung«, flunkerte ich. »Von irgendeinem Schlussverkauf.« Meine Mutter hatte ihn mir geschenkt, weil sie meinte, er stünde ihr doch nicht so gut. »Hat eigentlich eine von euch Erfahrung mit Kartenlegen?«, fragte ich. Könnte ja sein, dass die Mädels vom Set etwas über Lias Spleen wussten und bereitwillig lästern wollten.

»Ja, ich«, sagte die sonst so spröde Angelika und drehte ihren Bierdeckel um. »Hier auf dieser Karte steht, dass ich unbedingt noch einen Planter’s Punch trinken sollte!«

Alle kicherten.

»Wir können wirklich froh sein, dass heute am Set keiner Punches ausgeteilt hat«, ulkte Carmen. »Der Streit wäre ja fast in einen Faustkampf ausgeartet.«

»Aber es wurde auch mal Zeit, dass ein bisschen Dampf abgelassen wurde«, sagte Helga.

»Ja, Raffael hat echt dauernd rumgestänkert«, sagte Beatriz vertraulich. Sie nippte an ihrem zweiten Mai Tai und flüsterte dann: »Er behauptet ja auch, dass Lia mit den Chefredakteuren jeder Klatschzeitschrift ins Bett gegangen wäre. Nur deswegen würde sie so eine gute Presse bekommen.«

»Das ist aber fies«, sagte Helga.

»Aber es ist schon auffällig«, meinte Hatice. »Die kann machen, was sie will, und wird immer gelobt.«

»Zumindest von den Medien.«

»Und ihrem Mann!«

»Aber nicht von ihren Kollegen, wie man heute gesehen hat.«

»Zum Glück hat Max mich nicht gefragt, was ich von Lia halte«, sagte Beatriz düster. »Ich kann doch so schlecht lügen!«

»Meint ihr, Lia ist deswegen nicht hier?Wegen des Streits?«, fragte ich.

»Natürlich. So was verkraftet das arme Seelchen nicht.«

»Das ist kein armes Seelchen. Sie ist ein verdammt zähes Biest«, brummte Beatriz. »Wer in der Modewelt was werden will, muss hart im Nehmen sein.«

»Aber als verwundbares Reh hat man es besser«, warf Hatice ein. »Da findet man immer einen, bei dem man sich ausheulen kann.«

»Oh ja! Und sie wird sich ausheulen, aber wie!«

»Bei wem denn?«, wunderte ich mich.

Die Frauen schauten sich an und kicherten. »Na, bei wem wohl«, grinste Carmen.

»Bei dem gut aussehenden Leibwächter«, sagte Beatriz. Ihre Betonung auf »Leib« hatte etwas sehr Anzügliches.

»Bei dem würde ich mich auch gerne mal ausheulen«, seufzte Angelika. »Was für ein schöner Mann.«

»Aber er gehört ja Lia ganz allein.«

»Und das nutzt sie wirklich aus.«

Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. »Meint ihr etwa …?«

»Der Bodyguard? Ich bitte dich. Das ist der Klassiker!«, unterbrach Beatriz und verspeiste genüsslich die Cocktailkirsche, die ihr Glas verziert hatte.

»Gelegenheiten haben sie ja nun genug, so oft wie sie alleine zusammen unterwegs sind«, bestätigte Carmen.

»Bestimmt haben sie auch gerade wieder einen Pressetermin«, sagte Hatice und machte Anführungszeichen in die Luft, »für ein ganz persönliches Interview.«

»Ja, in einer Hotelsuite.«

Alle lachten. »Wundert mich nur, dass Max ihn noch nicht rausgeschmissen hat«, gab Helga zu bedenken.

»Ach, der ist im Moment einfach viel zu gestresst, um zu sehen, was sich genau vor seinen Augen abspielt.«

»Und der würde ihn auch nicht rausschmeißen«, sagte Carmen und grinste. »Der würde ihn eher erwürgen.«

Dann gingen sie einfach zum nächsten Thema über und zerpflückten die asketische Ernährungsweise von Jule Bruckner. Und ich saß da wie betäubt. Es war nur Gerede, dachte ich. Andererseits hatte die Information von Beatriz mit der Erpressung auch gestimmt. Und Enzo hatte versprochen rauszufinden, ob und mit wem Lia eine Affäre hatte, hatte da aber gar nichts mehr drüber gesagt. Vielleicht, weil er gar nichts darüber erzählen wollte. Weil er selbst … Mir wurde mulmig zumute. Langsam, aber sicher fühlte ich mich, als wäre ich in einer endlosen Achterbahn gefangen, verdonnert dazu, im Wahnsinnstempo unablässig hoch und wieder runter zu sausen. Dieses ewige Auf und Ab mit Enzo machte mich total fertig. Das Einzige, was mich jetzt davon abhielt zusammenzubrechen, war die Aussicht, dass ich ihn in weniger als einer Stunde treffen würde. Da könnte ich ihn direkt fragen, was an diesen Gerüchten dran wäre. Ich konnte es kaum erwarten. Ich trank noch meine Saftmischung aus, dann verabschiedete ich mich. »Was? Du gehst schon?«, fragte Beatriz, die nach dem zweiten Mai Tai schon ziemlich angeschickert wirkte.

»Ich bin müde«, sagte ich. »Wir sehen uns morgen. Viel Spaß noch.« Dann stakste ich aus dem Lokal, an diesem seltsamen Fan vorbei, da blendete mich das Blitzlicht eines Fotoapparates.

»Hey, was soll das?«, fuhr ich den Kameraträger an.

»’tschuldigung«, sagte der Fotograf lahm. »Ich dachte, es kommt endlich mal jemand Berühmtes hier raus.«

Ich fuhr ein paar Stationen mit der Bahn zu dem Café, in dem ich mich schon einmal mit Enzo getroffen hatte. Ich setzte mich an unseren Tisch, bestellte einen Latte macchiato und versuchte, mir meine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. Neun Uhr verging, ohne dass die Tür aufging und mein Enzo hereinkam. Um Viertel nach neun piepste endlich mein Handy, Nachricht von Enzo.

Musste dringend weg, sorry. Wir holen es nach.

Ich konnte kaum glauben, was ich da las. Musste dringend weg, sorry, wir holen es nach? Das war alles? Langsam, aber sicher wurde ich echt richtig SAUER!!!!

Meine Finger flogen nur so über die Tasten: Wo bist du?

Aber es kam keine Antwort mehr. Das war zu viel! Wortfetzen des Gesprächs von eben flogen mir durch den Kopf, unkontrollierbar wie Flipperkugeln, Leibwächter, Hotelsuite, Gelegenheiten hatten sie ja genug, er gehört Lia ganz allein … Ich war kurz davor durchzudrehen, schmiss Geld auf den Tisch und stürmte aus dem Café und wusste gar nicht, wohin mit meiner Enttäuschung und meiner Wut. Und es war so klar: Ich musste jetzt mit jemandem reden. Und dafür kam nur einer infrage.

»Bitte geh ran, bitte geh ran«, murmelte ich, während die Verbindung aufgebaut wurde. Und er ging ran.

»Hey Nats«, sagte Justus und ich hörte das Lächeln in seiner Stimme.

»Justus«, seufzte ich erleichtert.

Er merkte sofort, dass was nicht in Ordnung war, und fragte besorgt: »Was ist los?«

»Eine ganze Menge Scheiße ist los und ich dreh bald durch.«

»Wo bist du?«, fragte er.

»In Köln-Sülz. Auf der Berrenratherstraße.«

»Ich bin auch gerade in Köln. Wollte mit Nils Billard spielen. Aber das sage ich ab. In zehn Minuten bin ich da.«
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In einem plötzlichen Anfall von Heimweh nutzte ich die Gelegenheit, um meine Mutter anzurufen. Ich sagte ihr, dass der Job beim Film superspannend sei.

»Bereust du es also nicht, deine Ferien mit Arbeit zu verbringen?«

»Nee«, sagte ich. »Ich lerne hier jede Menge.«

»Aber Silvester kommst du nach Hause, oder?«

Und da ich sie gerade im Moment wirklich vermisste, sie und meinen Paps und mein Zimmer, sagte ich: »Ja, sicher!«

»Enzo darf natürlich auch kommen«, versicherte sie fröhlich.

»Das ist nett«, sagte ich düster. »Aber er muss arbeiten.«

»Oh«, machte sie. »Schade.«

»Geht so.«

»Was ist los?«

»Er ist so professionell bei der Arbeit, dass er mich nicht mal beachtet. Und das nervt.«

»Ja, das verstehe ich«, seufzte meine Mutter. »Aber wir werden trotzdem Spaß haben. Zina und Ute sind auch da. Und ich habe Justus, Nicole und Jürgen eingeladen.« Nicole und Jürgen sind die Eltern von Justus.

»Prima«, freute ich mich. »Das wird bestimmt nett.«

Kurz darauf sah ich schon Justus’ gelben Nissan anbrausen. Er beugte sich rüber, um mir die Tür aufzumachen, und ich glitt schnell auf den Beifahrersitz.

»Hi«, sagte er.

»Hi«, sagte ich und konnte gar nicht den Blick von ihm abwenden. Lag aber vielleicht nur daran, dass er einen alten Fischgrätmantel in Braun trug, den ich noch nie gesehen hatte und der ihm hervorragend stand. Er sah auf einmal so … cool aus. Er zog sich die schwarze Strickmütze aus und strubbelte einmal durch sein dunkelblondes Haar. Mein Zeigefinger machte sich selbstständig und strich über den groben Stoff seines Ärmels mit den schräg angeordneten Streifen. »Sorry«, meinte er grinsend. »Mein Supermannkostüm war gerade in der Reinigung, weil ich doch gestern die Welt vor diesem Meteoriteneinschlag retten musste.«

»Der Mantel ist perfekt«, sagte ich. »Schließlich musst du heute nur mich retten.«

»Nur?«, sagte er und zog eine Grimasse. »Bei dem, wo du dich immer reinmanövrierst, ist nur ja wohl völlig untertrieben! Also, was macht die Erpresserjagd?«
 
»Können wir vielleicht irgendwohin fahren?«
 
»Was darf es denn sein? Café, Restaurant oder Supermanns Festung der Einsamkeit?«

»Einmal Festung der Einsamkeit, hin und zurück, bitte.«
 
Zwanzig Minuten später waren wir bei Justus zu Hause. Auf dem Weg dahin spielte er mir seine neueste Entdeckung vor, The Strypes, die ein paar geniale Unplugged-Versionen veröffentlicht hatten. Gefiel mir super. Die Anspannung fiel von mir ab, langsam konnte ich wieder ruhig durchatmen, und als ich mich schließlich bei ihm auf dem riesigen Sofa mit dem kuscheligen Stoffbezug fläzte, mit einer schönen Tasse Tee bewaffnet, konnte ich ihm alles, was in den letzten Tagen passiert war, der Reihenfolge nach berichten. Justus saß umgekehrt auf seinem Drehstuhl, die Arme auf die Rückenlehne gestützt, und hörte mehr oder weniger schweigend zu. Eigentlich wollte ich ihm gegenüber gar nicht viel über Enzo sagen, weil ich ja wusste, dass ihn das verletzen könnte, aber es musste einfach raus. Und so erzählte ich auch, wie es zwischen Enzo und mir lief und wie merkwürdig er sich verhielt und dass es da diese schlimmen Gerüchte gab, er hätte mit Lia eine Affäre.

Er schwieg einen Moment, dann sagte er: »Das sind aber doch nur Gerüchte. Das muss gar nichts heißen.«

»Ja, das stimmt«, sagte ich. »Aber trotzdem: Ich meine, wie gut kenne ich Enzo eigentlich wirklich?« Die Antwort gab ich mir selbst: »Ich kenne ihn jedenfalls nicht lange, so viel steht fest.«

»Ich würde keine voreiligen Schlüsse ziehen, Nats.«

»Ja, du hast recht.«

»Lass uns lieber mal über den Erpresser Gedanken machen«, sagte Justus. »Und da frage ich mich: Wieso hat er sich so wenig Mühe gegeben zu vertuschen, dass er vom Set stammt? Warum ist er nicht zur Post gegangen und hat den Brief eingeworfen?«

»Weil er faul ist«, sagte ich. »Oder keine Zeit dafür hatte.«

»Oder«, überlegte Justus, »weil er sich sicher ist, dass er sowieso nicht erwischt wird.«

Ich schaute Justus an. »Das stimmt«, rief ich aufgeregt. »Das ist es! Er ist sich sicher, dass er nicht erwischt wird, weil er weiß, dass Lia die Polizei niemals einschalten würde.« Und dann fügte ich ruhiger hinzu: »Aber wie kann man da sicher sein?«

»Weil er Lia kennt«, schlug Justus vor.

»Nein«, sagte ich und hielt für einen Moment die Luft an. »Weil er Max kennt! Wenn Lia sich an die Polizei wenden würde, würde es Max zwangsläufig mitkriegen! Und ich glaube, sie hat Angst vor ihm. Alle haben ein bisschen Angst vor ihm.« Ich trank meinen Tee aus. Justus drehte sich gedankenverloren auf seinem Stuhl.

»Ich tippe ja auf Jaron«, sagte ich. »Oder auf Raffael. Der hasst Max am meisten und ist eifersüchtig auf Lia. Vielleicht will er sich rächen. Bernd Otto Werner hat Geldprobleme, Kitti Kiss wird welche kriegen, wenn sie weiter Designerklamotten kauft und keine Rollen bekommt. Hach!«, sagte ich. »Das ist echt nicht einfach.«

»Woher könnte der Erpresser denn wissen, dass Lia eine Affäre hat?«

»Wie bitte?«, fragte ich. »Das weiß doch offensichtlich jeder.«

»Ja, aber es sind nur Gerüchte. Und der erste Brief kam doch, da hatte Enzo gerade erst dort angefangen.«

»Stimmt auch wieder.« Ich knetete meine Unterlippe. »Wir müssen einfach rausfinden, wer ihr Liebhaber ist. Dann können wir die Zahl der Mitwisser eingrenzen.«

Justus wandte sich seinem Computer zu und fing an, auf der Tastatur rumzuklackern. »Wir gehen jetzt davon aus, dass Enzo es nicht ist. Hmmm«, sagte er und überflog die Suchergebnisse, die Google geliefert hatte. »Viele Schauspieler lernen ja ihre Partner am Set kennen«, murmelte er. »Oft sind es sogar die Filmpartner selbst.«

»Was hat denn Lia Beyer-Jacobi in letzter Zeit alles für Filme gedreht?«

»Also«, sagte Justus. »Lia hat in den letzten vier Jahren drei Filme und fünf Werbeclips gedreht, sie war in diesem Jahr auf der Berliner Modewoche und auf der Fashion Week in New York. Massig Gelegenheiten für eine Affäre, würde ich mal sagen.«

»Bei welchen Filmen hat Max denn Regie geführt?«

»Bei zweien. Nur bei X für U war er nicht der Regisseur.«

»Zeig mal die Crew«, sagte ich und sprang auf, um mir die Bilder von Nahem anzugucken. »Der hier sieht doch nett aus«, sagte ich und tippte auf einen Schauspieler namens Sven Uhlig. Er gab die beiden Namen zusammen ein und kam auf die Webseite von einem Blogger namens Babarazzo, der ausführlich über die Promo-Tour zu diesem Film berichtet hatte. »Der Schauspieler und das Exmodel machten einen auf Bussi-Bussi und strahlten wie das Meer vor Fukushima«, las ich. »Das könnte doch unser Kandidat sein! Was meinst du?« Ich drehte meinen Kopf zu Justus und bemerkte, dass unsere Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren. Sein Blick irritierte mich und ich richtete mich schnell wieder auf.

»Könnte sein. Sie sind auf jeden Fall ein schönes Paar«, sagte er.

»Hey, guck mal da!«, rief ich. Am Rand der Seite hatte ich einen Link zu dem Vlog von Shitgirl bemerkt. Shitgirl hieß eigentlich Vera und war die Schwester meiner Lieblings-ex-BF Silvy, aber im Gegensatz zu ihr ziemlich nett. »So wie der den Vlog anpreist, kennen die sich vielleicht«, vermutete Justus.

»Dann könnten wir über Vera an ihn persönlich rankommen und vielleicht noch mehr Insiderwissen abzapfen. Ich mail sie mal an.«

Ich beugte mich vor, um an die Tastatur ranzukommen, und schrieb ein paar Zeilen und kam dabei Justus so nah, dass ich wieder an den Merksatz aus dem Chemieunterricht zur chemischen Reaktion denken musste. Sobald ich fertig war, rückte ich von ihm weg. »Guck mal bei Facebook und Twitter. Was hat Lia da geschrieben?«

Ich lief auf und ab, während Justus Lias Facebook- und Twitter-Accounts checkte. Aber da gab es nichts, was unsere These mit dem Kollegen untermauerte. Ich warf mich wieder aufs Sofa.

»Muss natürlich nicht unbedingt ein Kollege sein«, sinnierte Justus. »Kann auch jemand anders sein. Ihr Gärtner. Oder ein alter Freund zum Beispiel.«

Das Publikum liebt Dreiecksliebesbeziehungen, schoss es mir in den Kopf. »Auf jeden Fall hat die Frau Probleme«, sagte ich. »Sonst würde sie nicht dauernd diese Kartenlegerin anru…« In dem Moment kam mir der Gedanke. »Die Kartenlegerin hatte Lia prophezeit, dass was Schlimmes passieren würde«, sagte ich aufgeregt. »Und dann ist wirklich was Schlimmes passiert: Sie hat einen Erpresserbrief bekommen!«

»Vielleicht kann diese Kartenlegerin wirklich die Zukunft vorhersehen …«, fing Justus.

»Oder sie hat selbst dafür gesorgt, dass ihre Prophezeiung wahr wurde«, rief ich.

»Aber das passt ja nicht zusammen«, sagte Justus. »Sie war ja nicht auf dem Set. Oder?«

»Da laufen immer so viele Leute rum. Vielleicht war sie doch da zu einer Art Hausbesuch und hat den Brief in die Hauspost geschmuggelt!« Ich schlug mir entschlossen mit der Faust in die Hand. »Das werden wir rausfinden.«

Um vier Uhr morgens brachte Justus mich zurück ins Hotel. Als wir am Kiosk vorbeifuhren, lieferte ein Transporter dicke Packen Sonntagszeitungen ab. Ein Mann lud gerade einen Stapel Zeitungen aus und im Vorbeifahren konnte ich die Schlagzeile der Bild am Sonntag sehen.

»Halt mal an«, rief ich entsetzt. Justus bremste und ich stieg aus, um zu überprüfen, ob ich mich nicht verguckt hatte. Aber nein, da stand es tatsächlich, schwarz auf weiß!

STREIT BEI DREHARBEITEN!

STARREGISSEUR MAX JACOBI BESCHIMPFT

HOLLYWOODSTAR RAFFAEL HINGSEN: DU BIST ZU FETT!
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Ich hatte einen Albtraum, in dem eine riesige Welle auf mich und Enzo zuschoss. Wir standen auf einem Hügel und konnten nicht fliehen, als sich die Wassermassen vor uns auftürmten. Ich erwachte schweißgebadet und versuchte, unter der Dusche die Beklommenheit abzuwaschen. Es gelang mir nicht. Ich versuchte, an den gestrigen Abend mit Justus zu denken, der so schön entspannend gewesen war, aber das unheilvolle Gefühl ließ mich nicht los.

In ein Handtuch gewickelt, setzte ich mich aufs Bett und nahm mein Handy und starrte noch unentschlossen darauf. Jana war in dieser Nacht nicht gekommen, ich vermutete, dass sie bei Ali untergekrochen war. Ich seufzte. Und pfiff drauf, dass ich sauer war auf Enzo und eigentlich warten wollte, dass er sich entschuldigte. Ich musste wissen, was los war. Es klingelte dreimal, dann hob er verschlafen ab.

»Hi Enzo, hier ist Natascha. Wo warst du gestern Abend? Ich habe auf dich gewartet!«

»Natascha, guten Morgen«, gähnte er. »Tut mir echt leid, aber mir ist was Dringendes dazwischengekommen.«

»Wo warst du?« Ich konnte nur mühsam den Ärger in meiner Stimme unterdrücken.

»Ich kann es dir leider nicht sagen. Ich habe es versprochen.«

»Hast du eine Affäre mit Lia?«

»Wie bitte?«, sagte er und war auf einmal hellwach. »Nein, natürlich nicht.«

»Das erzählt man sich aber«, sagte ich patzig.

»Wer erzählt so was?«

Ich berichtete ihm von den Gerüchten, die um ihn und Lia kursierten.

»Na toll«, schnaubte er. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«

»Enzo. Wo warst du gestern Abend?«

Er schwieg.

»Du weißt, dass ich es niemandem erzähle«, insistierte ich. »Los, sag schon.«

Er seufzte und sagte langsam: »Das ist wirklich top secret, Natascha. Das darf niemals rauskommen, verstanden?«

»Ja«, sagte ich atemlos.

Und dann erzählte er es. »Lia hatte mal vor einem Jahr einen One-Night-Stand mit einem Kollegen. Lia und Max hatten eine schwere Krise und da ist das passiert. Niemand weiß davon. Ich habe es auch erst gestern erfahren, weil ich Lia gestern zu ihrem ehemaligen Liebhaber fahren musste. Sie wollte sichergehen, dass er es nicht ausgeplaudert hat.«

Das war eine sehr überzeugende Erklärung, befand ich. »Ist es Sven Uhlig?«, fragte ich.

»Woher weißt du das denn?«

»War reine Vermutung. Und hat er?«

»Geplaudert? Nein. Aber dieser Seitensprung ist der Grund, warum Lia gezögert hat, Max von der Erpressung zu erzählen.«

»Sabrina hat ihr geraten, das zu tun.«

»Und woher weißt du das jetzt schon wieder?«

»Ach, das ist eine längere Geschichte«, sagte ich. »Und wird Lia es tun?«

»Nachdem sie auch noch mal mit Ben darüber gesprochen hat, ja. Aber sie traut sich nicht und hat Angst, dass er ausflippt, und hat mich gebeten, das für sie zu übernehmen. Sie meinte, ich sei als Bodyguard für ihre Sicherheit zuständig und sollte Max sagen, dass es da ein Sicherheitsproblem gäbe, und ihm von der Erpressung erzählen.«

»Mmmhh«, überlegte ich. »Eigentlich soll man sich ja in so was nicht einmischen.«

»Finde ich auch.«

»Aber erstens bist du als Bodyguard tatsächlich für ihre Sicherheit zuständig. Und zweitens gibt es die Gerüchte über dich und Lia … da ist es vielleicht vernünftig, wenn du ihm klarmachst, dass an den Gerüchten nichts dran ist. Und dann kann Lia ja hinterher auch noch mal mit ihm reden.«

»Ja, klingt einleuchtend.«

Ich hörte Klackern an der Tür und beeilte mich zu sagen: »Muss jetzt Schluss machen. Jana kommt. Melde dich, wenn es was Neues gibt.« Als ich aufgelegt hatte, fiel mir ein, dass ich vergessen hatte, ihn nach dem Namen von Lias Kartenlegerin zu fragen.

Jana kicherte, als sie die heutige Ausgabe der Bild am Sonntag mit der Schlagzeile über Raffael neben mich aufs Bett warf. »Ich wette, heute geht es rund«, sagte sie. »Ach, was bin ich froh, wenn dieser Dreh vorbei ist!« Damit spazierte sie ins Bad. Ich schickte Justus schnell eine SMS.

Danke, dass du mich gestern in deine Festung der Einsamkeit mitgenommen hast, Supermann!

Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Lächelnd las ich: Immer wieder gerne, Lois Lane. Wir sehen uns morgen in Metropolis!

Am frühen Morgen lief auf dem Set noch alles normal. Ich kopierte, brachte Max Kaffee und seine Stachelfrucht in den kalten Wohnwagen, in dem es heute noch mehr zog als gestern. Er grübelte wie immer über seinem Drehbuch und beachtete mich nicht. Ich setzte meine Wohnwagentour fort. Besonders gerne ging ich heute in Lias Wohnwagen. Denn dort würde ich heute nicht nur energetisches Wasser herstellen (wie mir Jana erklärt hatte), indem ich das Wasser zu dem rosa Stein schüttete. Ich hatte mir vorgenommen, auch etwas über Lias geheime Kartenlegerin herauszufinden. Ich würde einfach alles durchsuchen nach einer Visitenkarte, einem Flyer, einer Notiz, nach irgendwas, was mir verraten würde, wie die Frau hieß und wo ich sie erreichen konnte. Doch leider, leider war Lia so was von ordentlich! Es gab ein paar Bücher über die Energie von Steinen, ein Drehbuch mit dem Titel Haus Nummer 72 und einige Klatschzeitschriften. Aber nirgendwo waren Telefonnummern reingekritzelt oder lagen irgendwelche Zettel drin. Sie hatte noch nicht mal die Kreuzworträtsel in ihren Zeitschriften ausgefüllt! Ich ließ meinen Blick schweifen. Da waren der Kühlschrank und die nicht benutzte Kochecke, daneben ein Esstisch mit einer Sitzbank. Hinter der Rückenlehne zog über die ganze Ecke ein schmales Bord. Auf dem standen einige gerahmte Fotos, eine Topfblume, ein antikes Telefon mit Wählscheibe und eine hässliche Pyramide aus Glas – alles blöder unbrauchbarer Nippes … in dem Moment summte mein Handy und zeigte den Eingang einer SMS an. Und da hatte ich den Gedankenblitz! Lia hatte Angst vor Strahlung. Sie benutzte kein Handy. Sie würde ein Festnetztelefon bevorzugen. Was, wenn das antike Telefon gar nicht zur Zierde da war? Ich beugte mich vor und tatsächlich, da war ein Kabel! Aufgeregt hob ich den Hörer ab und das saubere Dauertuten zeigte mir an, dass ich mit der Außenwelt verbunden war. Von hier telefonierte Lia also. Dumm nur, dass es sich um ein Retro-Teil handelte und so was wie ein Display zur Rufnummernanzeige nicht besaß! Doch dann entdeckte ich unter dem Telefon ein Papier. Die Bedienungsanleitung! Und es stellte sich heraus, dass das Teil zwar antik aussah, aber einige moderne Funktionen hatte wie Rufnummernunterdrückung, Tonwahlverfahren – und eine Wahlwiederholungstaste. Und die war unter einem goldenen Knopf genau in der Mitte der Wählscheibe. Eine Chance hatte ich. An den vielen Tönen, die das Telefon beim Wählen ausspuckte, hörte ich, dass es sich zumindest nicht um ein Ortsgespräch handelte, das Lia zuletzt geführt hatte. Dann klingelte es. Der Hörer wurde abgenommen. Eine dunkle weibliche Stimme säuselte: »Willkommen bei der hellsichtigen Tandava! Womit kann Tandava heute Licht in dein Dunkel bringen?«

»Hallo«, sagte ich, während ich mit meiner Faust in die Luft schlug und stumm Yeah! schrie. »Hier ist Na … Sandy!« Shit.

»Nasandy, hallo. Ich spüre, dass du noch nicht viel Erfahrung mit den Segnungen der astrologischen Lebenshilfe hast.«

Und erst recht nicht mit vernünftigen Decknamen! Dringende Notiz an mich selbst: Einen Satz vernünftige Tarnnamen für Undercover-Operationen zulegen. So konnte das beim besten Willen nicht weitergehen!

»Stimmt«, antwortete ich. »Das liegt dran, dass ich nicht so gerne telefoniere. Deswegen würde ich gerne wissen, ob du in dringenden Fällen Hausbesuche machst?«

»Hausbesuche mache ich nur bei meinen prominenten Klienten. Allen anderen biete ich eine persönliche Sprechstunde an«, sagte Tandava.

»Ach, du hast prominente Klienten? Wen denn so?«

»Das bleibt mein Geheimnis, Nasandy. Aber was gibt es denn so Dringendes, dass du mich angerufen hast?«

»Ja, wie gesagt, ich würde gerne mit dir einen Termin …«

»Oh warte«, rief sie dazwischen. »Ich sehe es … du hast Probleme mit deinem … Freund.«

»Stimmt«, sagte ich gespielt verblüfft. »Woher wusstest du das?«

»Die Karten, meine Liebe, die Karten sagen mir alles.«

»Okay«, sagte ich. »Aber mir wäre es lieber, wenn wir uns persönlich …«

»Ich sehe den Eremiten«, rief sie, »das bedeutet eine Phase der Zurückgezogenheit, aber dann sehe ich die drei Kelche und das bedeutet, dass du dir über deine Gefühle klar werden musst, und dann …« Sie machte eine dramatische Pause, bevor sie verkündete: »Dann sind da noch die drei Stäbe!«

»Okay, schon kapiert, drei Stäbe. Könnten wir vielleicht einen Termin …«

»Die drei Stäbe«, wiederholte sie donnernd. »Die drei Stäbe bedeutet, dass du neue Leute kennenlernen wirst!«

»Aber …«

»Aber«, rief sie salbungsvoll dazwischen. »Du wirst dich auch mit alten Leuten treffen und deine Verbindungen vertiefen …«

»Und mein Freund?«

»Mit deinem Freund, natürlich! Ich sehe ein tolles Happy End für euch, auch wenn es jetzt vielleicht etwas schwierig ist!« Es war ganz offensichtlich, dass sie mich einfach am Telefon festhalten wollte. Klar, bei einem Preis von 2,49 € pro Minute.

»Aber ihr werdet alle Probleme lösen, und wenn du mir sagst, welche Probleme das genau …«

»Ja, das will ich ja auch, deswegen würde ich ja gerne einen Termin für eine persönliche Beratung machen.«

»Persönliche Beratungen sind natürlich viel kostspieliger – nicht dass Geld für mich eine Rolle spielt, denn das Hellsichtige ist mir ja in die Wiege gelegt worden und Heilen ein inneres Bedürfnis …«

»Jajaja, schon kapiert«, unterbrach ich. »Also, ich könnte um sechs morgen.«

»Okay, morgen, 18 Uhr, Mühlenstraße 12 in Kerpen-Sindorf. Beratung für eine Stunde dreihundert Euro.«

»Gut«, sagte ich. »Bis morgen.« Da wusste ich wenigstens, was ich mit dem Weihnachtsgeld von Oma Herta anfangen würde. Gut gelaunt verließ ich den Wohnwagen und nahm mein Handy aus der Tasche. Es war eine SMS von Enzo.

 Drück mir die Daumen für das Gespräch mit Max. Versuche, mir heute Abend freizunehmen. Ich rufe dich an. Hoffe, wir sehen uns!

Ich schrieb schnell zurück: Das wäre toll! Und viel Glück!

In der Halle ging Jana gerade mit Ben den Zeitplan durch und streckte mir nebenbei auffordernd ihre Hand aus zum Zeichen, dass ich ihr die Schlüssel zurückgeben sollte, als ich feststellte, dass ich sie nicht hatte.

»Mist«, sagte ich. »Sie müssen mir aus der Tasche gefallen sein, als ich mein Handy rausgezogen habe.« Ich musste also noch mal zurück, den Schlüsselbund suchen. Ben begleitete mich nach draußen. »Du hast noch Zeit«, beruhigte er mich. »Die Drehbesprechung ist wegen meiner Harmoniesitzung verschoben worden.« Er lachte.

»Finde ich gut, dass du versuchst, die Wogen zu glätten.«

»Das ist mein Job als Produzent«, sagte er. »Alles, was das Projekt gefährden könnte, ist mein Job.«

Auf dem Parkplatz war nicht zu spüren, dass heute Sonntag war. Es herrschte Betrieb wie jeden Morgen: Das Tor hinten stand offen, weil kurz hintereinander mehrere Lieferanten hindurchfuhren. Der Catering-Wagen mit dem Spezialessen für Jule Bruckner kam. Gustav, der Requisiteur, und Leyla von der Setdekoration hatten gerade mehrere Blumensträuße vom Floristen geholt. Ein paar von den Beleuchtern luden zwei Scheinwerfer aus einem Lkw und trugen ihn nach hinten. Ben trennte sich von mir, um zu seinem Wohnwagen zu gehen, ich lief den Weg ab, den ich eben auch gegangen war. Zwischen Jules und Lias Wohnwagen hockte ich mich auf den Boden, um aus veränderter Perspektive die Schlüssel leichter finden zu können. Und tatsächlich! Ich hatte sie gerade neben dem Radkasten entdeckt, als ich hässliche schwarze Sneaker mit Klettverschluss wahrnahm, die auf der anderen Seite des Wohnwagens vorbeiliefen. Sneaker mit Klettverschluss! Total uncool! Ich fischte den Schlüsselbund hervor, steckte ihn tief in meine Hosentasche und machte mich auf den Weg zurück. Den Typ mit den bescheuerten Schuhen sah ich von hinten zwischen dem Beleuchter-Lkw und dem Requisitenbus verschwinden. Er hatte den typischen schnellen Schritt der Lieferanten drauf, zog aber das eine Bein ein bisschen nach.

Bens Wohnwagentür stand offen und ich konnte hören, wie Sabrina sich aufregte: »Wenn ich den erwische, der das der Presse verraten hat, dann knallt es!«

Auf Bens Antwort achtete ich nicht mehr, denn in dem Moment kam Enzo aus der Halle. Er deutete mit dem Finger auf Max’ Wohnwagen, ich ballte die Faust mit gedrücktem Daumen, hielt sie hoch, um ihm Glück zu wünschen, und schaute ihm nach, wie er zur Tür ging. »Geh einfach rein«, rief ich. »Er hasst es, wenn geklopft wird.«

Enzo nickte mir zu, öffnete die Tür und ging in den Wohnwagen. Jule, Bernd Otto Werner und Marianne Sonntag kamen jetzt auch aus der Halle, um zu ihrem Treffen mit Ben zu gehen. Plötzlich erklang lautes Geschrei aus Max’ Wohnwagen und Geräusche von fallenden Gegenständen, Klirren von Glas. Es klang wie ein … Kampf! Dann ein dumpfer Knall und Stille. Ich stand da wie vom Donner gerührt. Auch die Schauspieler waren stehen geblieben und starrten auf Max’ Wohnwagen. Ein paar Sekunden war alles ruhig. Dann ging die Tür des Wagens auf und Enzo kam heraus.

»Er ist tot«, sagte er entsetzt. »Max ist tot.«

Das Bild von Enzo werde ich niemals vergessen. Blut klebte an seinen Händen und färbte sein weißes Hemd rot.
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Ich weiß noch, wie ich dastand und alles, was in den nächsten Minuten passierte, so distanziert wahrnahm, als ob es sich auf einer Leinwand abspielen würde.

Eine Frau kreischte.

Jemand schrie: »Ben! Ben!«

Bernd Otto Werner sagte: »Heilige Scheiße.«

Ben und Sabrina kamen angelaufen. Sie verlangsamten ihre Schritte, als sie den blutüberströmten Enzo sahen. Ben wurde bleich. »Was ist passiert?«

»Max ist tot«, sagte Enzo, jetzt wieder geschäftsmäßig, die Stimme eines Polizisten. »Ich rufe Polizei und Notarzt.«

Ben rannte an ihm vorbei zum Wagen, rief: »Max! Max!«

Enzo warnte: »Ben, geh nicht rein. Das ist ein Tatort! Lass uns auf die Polizei warten!«

Aber Ben sprang mit einem Satz die beiden Stufen zum Eingang hoch, zögerte nur kurz und ging dann in den Wagen. Ein weiterer schriller Schrei ertönte. Es war Lia, die Richtung Wohnwagen stürzte. Ben erschien in der Tür, das Gesicht weiß und matt, wie mit Mehl bestäubt. Er fing Lia ab, die an ihm vorbeiwollte. »Lass mich durch«, schrie sie.

»Geh nicht rein«, stammelte Ben. »Geh besser nicht rein.«

»Lass mich durch«, kreischte Lia wie von Sinnen. Sie fing an, Ben zu schlagen und zu treten. Blonde Haarsträhnen flogen um ihren Kopf. »Ich will zu meinem Mann!«

»Lia«, versuchte Sabrina von hinten, sie zu beruhigen, aber ohne Erfolg. Schließlich ließ Ben sie durch und begleitete sie hinein. Enzo telefonierte mit der Polizei, berichtete sachlich und fachmännisch vom Geschehen.

Es war so bizarr. Sein Hemd, seine Hände voller Blut und er trotzdem so ruhig.

Raffael stand auf einmal neben mir und starrte fassungslos auf die Szene. »Was ist passiert?«, fragte er mich. Aber ich schaute nur zu Enzo und fand keine Worte für das, was gerade geschehen war.

Lia taumelte aus dem Wagen, erblickte Enzo und stakste auf ihn zu. Im Abstand von zwei Metern blieb sie plötzlich stehen, als hindere ein unsichtbarer Elektrozaun sie am Weitergehen. Enzo legte auf, sah sie an. »Lia«, sagte er und er sagte ihren Namen so, als bestünde die Welt aus diesen drei Buchstaben. »Es tut mir so leid.«

»Warum hast du das getan?«, fragte sie. Ihre Stimme war dünn wie eine Angelschnur.

»Was getan?«, fragte Enzo erstaunt.

»Du solltest nur mit ihm reden!«, wisperte Lia. »Warum hast du ihn umgebracht!«

»Wie bitte?«

Ben stellte sich neben Lia. »Alle haben die Kampfgeräusche gehört! Du hast ihn getötet!«

»Kampfgeräusche?«, fragte Enzo perplex. »Aber Max war schon tot, als ich reinkam.«

»Das ganze Blut …«, sagte Lia mit Blick auf sein Hemd und wich noch weiter vor ihm zurück. Enzo schaute an sich herunter, starrte auf seine blutige Hand, die das Telefon hielt. »Ich habe versucht, ihn wiederzubeleben«, erklärte er.

»Das glaube ich nicht«, sagte Lia. »Du warst es! Oh Gott, warum habe ich …« Dann brach sie bewusstlos zusammen, Ben fing sie gerade noch auf. Sabrina und Raffael eilten ihm zu Hilfe und legten sie abseits auf eine Decke, die Marianne brachte. Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Nach und nach kamen alle Mitarbeiter herbeigelaufen. Jaron und ein anderer Kabelträger versuchten, einen Blick in Max’ Wohnwagen zu werfen. Aber Ben stellte sich vor die Tür. »Keiner geht hier rein. Wir warten auf die Polizei.«

Endlich bemerkte mich Enzo und wir schauten uns über die Distanz von vielleicht fünfzehn Metern an. Die Umklammerung des Schocks ließ einen Augenblick nach und mir wurde bewusst, was passiert war: Enzo wurde des Mordes verdächtigt! Mein Freund sollte der Mörder von Max sein!

Er bedeutete mir mit einer Kopfbewegung, dass wir uns am Rand des Geschehens treffen sollten. Doch da stellte sich der Kameramann in seinen Weg. »Du bleibst schön hier«, sagte der Kameramann mit eigenartig hohler Stimme. »Bis die Polizei kommt.« Torben, der Chefbeleuchter, stellte sich neben ihn und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Aber ich habe ihn nicht getötet«, sagte Enzo mit Nachdruck. »Er war schon tot.«

Doch es sah nicht aus, als ob ihm irgendeiner glauben würde. Diese Geräusche des Kampfes … ich meine, ich hatte sie auch gehört. Aber das konnte doch gar nicht sein. Oder? In meinem Kopf drehte sich alles. Das Martinshorn kündigte das Eintreffen der Rettungskräfte an und wenige Minuten später fuhren ein Notarzt und zwei Streifenwagen durch das Tor auf den Parkplatz. Die Polizisten stiegen aus, Ben winkte sie heran und redete kurz mit ihnen. Der Notarzt und einer der Polizisten folgten Ben in den Wagen. Einer der Sanitäter begab sich zu Lia und untersuchte sie. Die anderen Polizisten begannen, den Platz um den Wagen zu räumen. Alle sollten Abstand halten und zur Seite rücken. Alle, bis auf Enzo. Einer der Polizisten stellte sich neben ihn. Ich musste ebenfalls Platz machen. Ein anderer Polizist zog gerade ein Absperrband im Abstand von zwanzig Metern um Max’ Wohnwagen, da fuhr mit Schwung ein silberner Mercedes auf den Parkplatz. Auf der Fahrerseite stieg ein junger Mann mit Glatze aus, auf der Beifahrerseite eine kräftige Frau im Alter meiner Mutter. Sie hatte braune kurze Haare und trug einen schwarzen Rollkragenpullover und darüber eine grasgrüne taillierte Softshelljacke, die vorne offen war. Es sah aber auch nicht so aus, als ob sie sie schließen konnte, so dick war ihr Bauch. Mit ihrem massigen Oberkörper erinnerte sie an eine Schildkröte. Ihre Beine waren dagegen eher schlank. Eine Schildkröte auf Stelzen.

»Na, was haben wir denn?«, dröhnte sie und ließ sich von Polizist Nummer eins instruieren. »Gut, dann wollen wir mal. Spurensicherung ist im Anmarsch«, sagte sie in einer Lautstärke, als hätte sie ein Megafon verschluckt. »Und das ist unser mutmaßlicher Täter?«, fragte sie und zeigte auf dem Weg zum Wohnwagen auf Enzo.

»Er war schon tot«, sagte er. »Als ich in den Wagen kam, war Max schon tot.«

»Ja, ja, ja«, winkte sie ab. »Ab in den Wagen, wir nehmen ihn mit.« Sie schaute in die Menge und wedelte in einer Mischung aus herrisch und nachlässig mit der Hand. »Die anderen sollen sich bereithalten für die Zeugenvernehmung.«

Dann stieg sie mit ihrem glatzköpfigen Kollegen in den Wohnwagen. Der Notarzt kümmerte sich jetzt um Ben. Jana rief, wir sollten alle reingehen. Zu mir sagte sie: »Wir machen Kaffee.«

»Ich komme gleich«, sagte ich. Am Eingang postierten sich zwei Polizisten, um von allen Anwesenden die Namen aufzunehmen. Der Wagen der Spurensicherung kam, zwei Männer entstiegen dem schwarzen VW-Bus, ein alter mit grauem Bart und ein dünner Lulatsch mit rotblonden Haaren, dessen Milchgesicht so aussah, als müsste er sich noch nicht mal rasieren. Sie schlüpften in weiße Overalls mit Kapuzen, und als die Kommissarin und ihr Kollege herauskamen, enterten sie den Wohnwagen mit dicken schwarzen Taschen. Die Kommissarin und ihr Kollege liefen einmal wichtig um den Wohnwagen rum. Inzwischen wurde Enzo von einem Polizisten wie ein Verbrecher zum Streifenwagen geführt und auf den Rücksitz geschoben. Nein!, wollte ich schreien, er war es nicht! Aber mir war in einer erstaunlichen Deutlichkeit klar, dass das zu dem Zeitpunkt nichts bringen würde. Enzo sollte aber wissen, dass er nicht alleine war. Schnell schickte ich ihm eine SMS.

Ich weiß, dass du es nicht warst, und ich werde dir helfen! 1000 Küsse, deine Natascha

Ich sah gerade noch, wie Enzo sein Handy aus der Tasche holte, aber dann schüttelte der Polizist den Kopf und streckte die Hand fordernd danach aus. Widerstandslos ließ Enzo es sich abnehmen. Der Polizist verstaute es in einem durchsichtigen Plastikbeutel. Das Handy war zum Beweismittel mutiert. Und ich konnte nicht mehr mit ihm in Kontakt treten. Ich warf ihm noch einen flehenden Blick zu, doch er starrte nach vorne. Es zerriss mir das Herz. Die Polizei wird es beweisen, dachte ich. Sie wird beweisen, dass er es nicht war. Er konnte es nicht gewesen sein! Der Mann, in den ich verliebt war, war kein Mörder.
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Geile Show«, sagte Jaron zu seinem Kabelträgerkumpel, als sie an mir vorbeiliefen. »Absolut abgefahren!«

»Ich würde mal sagen, der Dreh fällt heute aus«, sagte der andere.

»Aber Kohle gibt es trotzdem!«, jubelte Jaron. Die beiden klatschten sich ab. Ich blickte ihnen nach, wie sie Jana in die Halle folgten. Ich stand eindeutig noch unter Schock, sonst hätte es nämlich leicht passieren können, dass ich den beiden Kackstiefeln in ihren Arsch getreten hätte.

»Kommst du, Natascha?«, fragte Hilmann Fuchs, der erste Aufnahmeleiter. »Ich denke, wir können jetzt alle einen Kaffee gebrauchen.«

Ich warf einen letzten Blick auf Enzo im Streifenwagen, und da sich auch Sabrina auf den Weg in die Halle machte, verließ ich, wenn auch widerwillig, den Ort des schrecklichen Geschehens. Sabrina bestimmte, dass wir das Kulissencafé zum Hinsetzen benutzen durften, und alle verteilten sich an die Tische. Ich wurde zum Kaffeemachen abkommandiert. Was mir recht war, dann hatte ich wenigstens was zu tun. Jana kam nach ein paar Minuten wieder. Sie war in Sabrinas Auftrag zum Kiosk gelaufen und hatte zwei Flaschen Schnaps besorgt. »Für die Nerven«, sagte sie und kippte sich selbst als Erstes ein Gläschen hinter die Binde.

»Und für wen ist die andere?«, fragte Bernd Otto Werner mit tonloser Stimme und nahm sich eine der beiden Weinbrandflaschen.

»Übertreib es nicht«, sagte Sabrina, aber die Energie war auch aus ihrer Stimme gewichen. Bernd Otto Werner schüttete sich eine Tasse voll Weinbrand und nahm einen tiefen Schluck. Ich ging mit dem Tablett rum und verteilte Kaffee.

Beatriz und Carmen hatten ziemlich rote Augen, Jule Bruckner schnäuzte sich in ein Taschentuch, ein paar von den anderen Frauen weinten hemmungslos. Die männlichen Schauspieler waren auch sichtlich mitgenommen, Raffael saß wie ein Häufchen Elend mit bleichem Gesicht auf einem Stuhl. Er schwitzte. Bernd Otto Werner brachte ihm einen Schnaps und hatte sich selbst auch noch mal nachgeschenkt.

»Verdammter Mist«, schrie Bernd Otto Werner plötzlich und hob die Tasse. »Auf dich, Max Jacobi, du alter Hurensohn. Du warst einer von den Großen. Wenigstens hattest du einen schnellen Abgang. Schnell und dramatisch, wie du es geliebt hast.« Er trank seine Tasse aus und ließ sich auf einen Stuhl neben Raffael plumpsen »Und was mache ich?«, setzte er düster hinzu. »Ich ersaufe einfach nur langsam und qualvoll in meinem Selbstmitleid.«

Nele und zwei Beleuchter kamen von ihrer Rauchpause wieder herein und Nele berichtete, dass bereits der erste Reporter vor der Tür stünde.

»Was? Wie haben die denn so schnell davon erfahren?«, sagte Sabrina. In dem Moment kam auch Ben rein, bläuliche Ringe unter seinen Augen, der Mund verkniffen, die Haare zerzaust.

Hinter ihm die Kommissarin und ihr junger Kollege. Die beiden schlenderten wie Besucher durch die Kulisse, während Ben sich vor die versammelte Mannschaft stellte und einmal tief durchatmete. Als er anfing zu reden, klang seine Stimme wie unter die Räder gekommen, brüchig und heiser. »Ihr wisst, was geschehen ist, und es ist schrecklich und unfassbar.« Er atmete noch einmal tief durch und man konnte sehen, wie er mit den Tränen kämpfte. Doch dann konzentrierte er sich auf die wichtige Mitteilung: »Ihr habt alle eine Vertraulichkeitserklärung unterschrieben, in der ihr euch verpflichtet habt, keine Informationen vom Set an Außenstehende weiterzuerzählen.« Er schaute die Mitarbeiter der Reihe nach an und mit jedem Satz, den er sagte, klang seine Stimme fester. »Natürlich gilt in diesem schrecklichen Fall eine Ausnahme. Ihr dürft, nein, ihr müsst sogar der Polizei alles sagen, was helfen kann, dieses schreckliche Verbrechen aufzuklären. Ihr werdet jetzt der Reihe nach von Kommissarin Gudrun Keller und ihrem Kollegen Schnütgen vernommen und ich bitte euch: Sagt der Polizei alles, was ihr gesehen, gehört und bemerkt habt, sodass der Schuldige für diese Tat baldmöglichst seine gerechte Strafe erhält. Ich danke euch.«

Nach dieser Anstrengung setzte er sich erst mal hin und trank ebenfalls einen kleinen Schnaps und einen Kaffee. Die Kommissarin nahm einen nach dem anderen mit in das Büro des Geschäftsführers, während ihr Kollege die Befragung in der Garderobe der Schauspieler durchführte. Bei den ganzen Mitarbeitern dauerte das ganz schön lange. Jana und ich organisierten zwischendurch Pizza für alle, weil wir die Halle nicht verlassen durften. Ich brannte darauf, endlich selbst befragt zu werden. Aber als die Kommissarin schließlich in die Halle kam, sagte Sabrina: »Das waren alle.«

»Ich war noch nicht dran«, sagte ich. Gudrun Keller musterte mich. Sie trug jetzt eine schwarze eckige Brille. Ihre graublauen Augen sahen ziemlich klein aus hinter den Gläsern.

»Das ist nur die Aushilfe«, erklärte Sabrina. »Sie ist erst ganz kurz am Set.«

»Ich habe ihn zuletzt lebend gesehen«, sagte ich dazwischen. »Als ich ihm um acht Uhr Kaffee gebracht habe.«

»Ach ja, stimmt«, sagte Sabrina.

»Name?«, fragte Gudrun Keller.

»Natascha Sander.«

Ich meinte, ein Funkeln in den Augen der Kommissarin gesehen zu haben, als sie meinen Namen hörte. Aber ich konnte mich auch getäuscht haben. »Mitkommen«, kommandierte sie.

»Ich habe jede Menge zu erzählen«, sagte ich auf dem Weg in das Büro. »Sie werden schon sehen, ich kann Ihnen helfen, den Fall aufzuklären.«

»Ach du meine Güte«, murmelte sie sichtlich entsetzt.

»Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie Ralf Söderberg vom Morddezernat in Köln. Der wird Ihnen das bestätigen.«

Sie blies die Backen auf und ließ geräuschvoll die Luft ab. Wir waren am Büro angekommen.

»Setzen«, sagte sie knapp und ließ sich auf Hans Willmers Drehstuhl plumpsen, der mit einem Ächzen ihr Gewicht aufnahm. Ich setzte mich. »Also«, sagte ich eifrig, »ich habe Max Jacobi wie jeden Morgen um acht Uhr seinen Kaffee gebracht und die Ananas, die er sich mit seiner speziellen Technik selbst schnitt, worüber ich froh war, weil ich es nicht so hab mit …«

»Womit schnitt er sich seine Ananas?«, unterbrach sie.

»Mit einem Messer, das lag immer auf dem Bord links vom Eingang.«

»War es das?« Sie holte plötzlich eine dieser durchsichtigen Plastiktüten hervor und hielt sie hoch. Darin lag Max’ Messer. Es war blutverschmiert. Ich musste schlucken. »Ja«, sagte ich. »Das war es. Von Zwilling.«

»Sind Sie sicher?«

»Ja, meine Mutter hat auch so eines.« Ich schloss die Augen und war einen Moment still, weil ich mich darauf konzentrieren musste, dass mein Kopf mir nicht den Film Max wird die Kehle aufgeschlitzt vorspielte. Als ich die Augen wieder öffnete, bemerkte ich, dass Gudrun Keller mich aufmerksam beobachtete.

»Fräulein Sander«, fing sie an.

»Ehrlich gesagt stehe ich nicht so auf diese Fräulein-Sache«, ging ich dazwischen. »Sagen Sie lieber einfach Natascha.«

»Erzählen Sie doch mal, wie der Morgen verlaufen ist.«

Ich berichtete ihr, was ich gemacht hatte – bis auf den Anruf bei Lias Kartenlegerin, der ja in dem Zusammenhang nicht wichtig war. »Und um Viertel vor neun«, sagte ich aufgeregt, »ist mir dann ein Mann aufgefallen, der an den Wohnwagen vorbeilief. Er hatte Jeans an, eine dunkelblaue Steppjacke, schwarze Baseballkappe und diese hässlichen Sneakers. Der kam mir merkwürdig vor.«

»Wieso?«

»Weil ich ihn noch nie gesehen habe.«

»Kennen Sie denn alle Mitarbeiter und Lieferanten?«

»Nein.«

»Also könnte es jemand vom Set gewesen sein.«

»Theoretisch ja. Aber diese Sneakers wären mir aufgefallen. Ich sag nur Klettverschluss, ganz gruselig.«

Gudrun Keller streckte ihre Beine aus und musterte mich provokativ. Aus einem Reflex heraus checkte ich ihre Schuhe. Es waren hohe Sneakers im Farbton Curry-Ketchup. Mit Klettverschluss. Ich musste mich unwillkürlich schütteln. »Äh, und er ist sehr schnell gegangen«, lenkte ich ab. »Und hat das rechte Bein ein bisschen nachgezogen.«

Sie saß einfach nur da und schaute mich an.

»Auf jeden Fall glaube ich, dass es der Sneakertyp war.«

Sie blieb weiterhin stumm.

»Der Max ermordet hat, meine ich.«

Jetzt wurde es mir zu bunt mit dem Nicht-Antworten-und-Niederstarren-Spiel und ich guckte einfach zurück. Ein paar Sekunden starrten wir uns in die Augen. Ihre waren graublau und von Fältchen umrahmt. »Nur weil Ihnen seine Schuhe nicht gefallen haben, urteilen Sie so über diesen Mann?«, sagte sie, ohne den Blick abzuwenden.

»Sie müssen auf jeden Fall die DNA-Spuren nehmen!«, sagte ich. In dem Moment gab sie auf und schaute kurz weg, um dann mit einem gefrorenen Lächeln zu fragen: »Wollen Sie mir etwa sagen, wie ich meinen Job zu machen habe?«

»Ja, verdammt noch mal. Denn Sie haben den Falschen erwischt. Enzo Tremante war es nicht.«

»Und woher wissen Sie das so genau?«

»Ich weiß es eben.«

»Unterhalten Sie eine Beziehung mit Enzo Tremante, Fräulein Sander?«

Ich wurde rot. »Ja«, sagte ich erstaunt. »Woher … ach ja, natürlich! Sein Handy! Sie haben sein Handy gecheckt.«

Sie nickte. »Und Sie haben auch die Geräusche gehört, die selbst von Ihnen als Kampfgeräusche identifiziert worden sind.«

»Ja, aber«, sagte ich, »er war es nicht!«

Sie verdrehte die Augen.

»Aber das macht doch keinen Sinn!«, rief ich. »Sagen Sie mir einen Grund, warum er Max ermordet haben sollte!«

»Weil er eine Beziehung mit Lia Beyer hatte.«

»Das sind doch nur Gerüchte«, sagte ich verzweifelt. »Er ist mit mir zusammen.«

»Er wäre nun wirklich nicht der erste Mann, der zweigleisig fährt.«

»Aber doch nicht er!«

»Kindchen! So naiv möchte ich auch mal wieder sein.« Sie lachte schnaubend. »Sie waren doch vorher auch seine Klientin. Vielleicht ist das seine Masche.«

»Seine Masche?« Ich musste schlucken. »Und Lia, was sagt sie dazu?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

»Sie wird bestätigen, dass nichts zwischen ihnen war! Ich weiß das doch!«, versuchte ich es erneut.

»Gar nichts wissen Sie«, sagte sie verächtlich. »Aber ich weiß, wie es war: Enzo hat Max gestanden, dass er Lias Liebhaber ist, Max ist deswegen ausgeflippt, er hat Enzo angegriffen, die beiden haben gekämpft, Enzo hat sich Max’ Messer genommen und ihn umgebracht. Mord im Affekt, klassischer Fall.«

»Aber sind denn seine Fingerabdrücke auf dem Messer?«, fragte ich.

»Als ehemaliger Polizist wusste er natürlich, wie er die sauber entfernt«, sagte Gudrun Keller. »Ist Enzo Tremante jähzornig, Fräulein Sander?«

»Jähzornig?« Mir fiel die Begegnung mit Philipp ein, der mich blöd angemacht hatte. Enzo hatte eine unglaublich kalte Wut ausgestrahlt. Jähzornig nicht, aber ich könnte mir vorstellen, dass er sehr, sehr wütend werden kann. Und auch mal austickt. Aber nicht hier. Auf keinen Fall.

»An Ihrem Zögern sehe ich, dass er es ist«, beschied Gudrun Keller.

»Sollten Sie nicht unvoreingenommen sein?«, brauste ich auf. »Zeugen sachlich verhören? Und nicht voreilige Schlüsse ziehen?«

Sie lachte. »Nehmen Sie es nicht so schwer«, sagte sie plötzlich jovial. »Wenn man das erste Mal von einem Mann enttäuscht wird, tut es am meisten weh. Aber dann wird es besser.«

Und damit war ich entlassen. Mir drehte sich der Kopf. Diese blöde Kommissarin war felsenfest von Enzos Schuld überzeugt. Verdammter Mist. Und ich hatte ihm auch noch geraten, zu Max zu gehen! Ich Idiot! Verdammt, verdammt, verdammt. Und jetzt war er verhaftet! Als Mörder verhaftet!

Aber ich würde herausfinden, was wirklich passiert war. Okay, Sander. Diesmal ist es Ernst. Und diesmal bist du ganz auf dich allein gestellt. Also, denk nach. Was machen die Ermittler im Fernsehen immer als Erstes? Na klar, sie inspizieren den Tatort. Ich ging durch die Halle zurück. Einige wenige Mitarbeiter saßen noch zusammen, aber die meisten waren anscheinend ins Hotel gefahren. Jana sagte mir, dass heute nicht gedreht wurde. »Und morgen?«

»Sabrina und Ben versuchen gerade, eine Lösung zu finden. Ich werde nachher eine Rundmail schicken.«

»Okay«, sagte ich. »Dann kann ich auch gehen?«

»Nach dem Aufräumen, ja.«

Ich sammelte die Pizzaschachteln ein und brachte sie direkt zum Altpapiercontainer. Der stand hinten auf dem Hof, wo immer noch das Absperrband um den Wohnwagen flatterte. Die Leute von der Spurensicherung beendeten gerade ihren Job. Ich sah, wie die beiden die Overalls auszogen und das Equipment ins Auto luden. Die Wohnwagentür war mit einem Polizeiklebeband versiegelt. Langsam schlenderte ich zum Altpapiercontainer und überlegte, wie ich trotzdem reinkommen konnte. Dann fiel mir ein, dass ich immer noch Janas Schlüsselbund hatte. Und da waren auch die Schlüssel zu den Wohnwagen dran. Aber eines war klar: Ich musste warten, bis es dunkel war.
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Ich sagte Jana, dass ich ins Hotel laufen würde. Auf dem Weg nach draußen kam mir Ali entgegen. Wir nickten uns zu. Als er um die Ecke verschwunden war, verdrückte ich mich durch eine Lücke in der Kulisse und stand im Wohnzimmer von Lias Filmwohnung. Die Scheinwerfer waren natürlich nicht eingeschaltet, deswegen war es ziemlich düster. Ich fühlte mich plötzlich müde und erschöpft. Schließlich hatte ich nur so wenig geschlafen und dann die ganze Aufregung … Das Sofa sah ziemlich verlockend aus, aber da kam mir eine bessere Idee. Nebenan war doch das Schlafzimmer! Mit einem echten, kuscheligen Bett! Das war doch wohl das ideale Versteck, um auf den Sonnenuntergang zu warten und darauf, dass alle nach Hause gingen. Ich schlich mich durch die Tür, die so wirkte, als würde sie auf den Flur führen, in Wirklichkeit aber hinter die Holzfassade. Von dort waren es nur ein paar Schritte bis ins Schlafzimmer. Das Bett war ein richtig breites Holzbett mit frischer himbeerroter Seidenbettwäsche (hatte die Setdekoration gestern erst erneuert!). Ich schlüpfte aus meinen Schuhen und legte mich dorthin, wo sonst Lia für die Kameras neben Raffael ruhte, und zog mir die Decke über den Kopf. Und schon stiegen Bilder in einer immer konfuseren Reihenfolge in mir auf und es dauerte nicht lange, da sah ich im Traum Enzo im Polizeiwagen davonfahren. Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen hatte, ein paar Minuten oder einige Stunden, als mich ein Geräusch aus dem Schlaf riss. Genauer gesagt Stimmen. Mit heftigem Herzklopfen schlug ich die Augen auf, brauchte ein, zwei Sekunden, um zu begreifen, wo ich war. Dann wieder – eine Frau, ein Mann. Sie lachten. Die ganze Halle lag komplett im Dunkeln. Nur Notlichte an den Seiten verbreiteten schummriges Licht. »Wir machen es auf dem Sofa«, sagte er. Seine Stimme kam mir bekannt vor.

»Nein, da waren wir doch schon. Diesmal nehmen wir das Bett!« Und ihre Stimme auch … es waren Jana und Ali!

»Ich wollte schon immer mit dir ins Bett«, sagte er. Schritte auf Holzboden, näher kommend. Shit! Ich ließ mich aus dem Bett auf den Boden gleiten.

»Was war das?«, fragte Jana atemlos.

»Was?«

»Das Geräusch!«

»Da war kein Geräusch.« Ali küsste sie, sie stöhnte auf und kicherte. Ich schob mich langsam unter das Bett und zog meine Stiefel mit. Nicht eine Sekunde zu früh – denn schon waren sie plötzlich über mir und warfen sich auf die Laken. Sie machten eigenartige Geräusche. Na bravo, dachte ich. Jetzt durfte ich mir das Hörspiel Sex unter Kollegen anhören. Ich presste mir die Hände auf die Ohren, es nützte nichts. Doch plötzlich herrschte Stille.

»Was ist los?«, fragte Ali. »Warum hörst du auf?«

»Das Bett war warm«, sagte Jana plötzlich ernst.

»Na klar, weil du so heiß bist.«

»Nein, im Ernst. Es war jemand hier!«

Jetzt hielt auch Ali inne. Es war plötzlich so still, dass ich glaubte, den Staub zu hören, der sich auf die Kulissenmöbel legte. Ich wagte kaum zu atmen.

»Hier ist keiner«, sagte Ali und küsste sie wieder.

»Es ist aber ziemlich unheimlich hier.« Janas Stimme klang ängstlich. »Ich will hier weg.«

»Aber das hat dich doch sonst nicht gestört«, wandte Ali ein.

»Ja. Da war aber auch noch niemand ermordet worden.« Sie klang auf einmal ziemlich hysterisch.

Ali seufzte abgrundtief. »Shit, du hast recht«, sagte er dann. »Na los, hauen wir ab.«

Sie sammelten ihre Klamotten auf, zogen sich hektisch an. Jana giftete Ali an, als er seinen Schuh mit einem Knall auf den Boden fallen ließ. »Vergiss nicht abzuschließen«, sagte er.

Kurze Pause. »Mist!«, rief Jana dann. »Natascha hat noch meinen Schlüssel!«

Dann waren sie weg. Ich atmete auf. Einerseits. Andererseits hatte Janas Verfolgungswahn auch mir ein mulmiges Gefühl eingepflanzt. Denn sie hatte recht: Es war verdammt unheimlich hier in dieser unwirklichen, künstlichen Welt im Dunkeln, in der sich ein echter Mörder rumtrieb. Ich musste schlucken. Flipp jetzt nicht aus, Sander. Beruhige dich. Atme tief ein und aus … Scheiße, verdammt! Ich konnte mich nicht beruhigen! Mit zitternden Fingern holte ich mein Handy hervor und rief Justus an. »Hi Supermann«, versuchte ich zu scherzen, aber ich war so leise, dass er mich kaum verstand.

»Nats? Warum flüsterst du?«, fragte er.

»Ich habe mich versteckt. In der Filmkulisse. Es ist niemand mehr hier.«

»Wenn niemand mehr da ist, brauchst du doch nicht zu flüstern.«

»Das stimmt«, flüsterte ich. »Aber ich will trotzdem nicht, dass mich einer hört.«

»Das ist ziemlich unlogisch«, stellte Justus fest. »Aber warum um alles in der Welt versteckst du dich überhaupt in der Kulisse?«

»Es ist was Schreckliches passiert«, sagte ich und erzählte ihm kurz, was heute los war.

»Ach du Scheiße«, sagte er. »Und glaubst du, dass Enzo es war?«

»Niemals. Deswegen muss ich einfach rausfinden, was wirklich passiert ist, sonst drehe ich noch durch«, sagte ich düster. Irgendetwas knackte und ich spähte ängstlich unter dem dunklen Bett hervor. Oh Gott, wenn jetzt wirklich einer mit einem Messer hier war und hinter mir her … Denk an was anderes, Sander!

»Ich habe übrigens mit der Kartenlegerin gesprochen«, lenkte ich mich selbst ab. »Sie nennt sich Tandava und wohnt in Kerpen. Wir haben morgen Abend einen Termin mit ihr. Du kommst nämlich mit.«

»Na klar, komm ich mit. Ich habe übrigens auch ein bisschen recherchiert. Da gibt es so ein Buch über Astro-Hotlines und die Autorin sagt, dass jeder Berater einer Hotline Beratungsprotokolle schreiben muss. Vielleicht kann ich mich ja in ihres reinhacken. Tandava, sagtest du, heißt sie?« Ich hörte ihn auf dem Computer tippen.

»Meinst du, das geht?«, fragte ich aufgeregt.

»Ich kann es jedenfalls versuchen. Und was machst du jetzt?«

»Ich gucke mir den Tatort hier an.«

»Du machst was?« Er hatte abrupt aufgehört zu tippen.

»Na, deswegen habe ich mich doch hier versteckt, um zu warten, bis alle weg sind.«

»Aber warum willst du dir den Tatort angucken? Die Polizei war doch schon da.«

»Das weiß ich auch nicht so genau«, gab ich zu. »Aber in den Filmen machen die Detektive das auch immer. Und schaden kann es auf keinen Fall.« Aber nur, wenn mich dabei nicht zufällig der Mörder erwischte und kaltmachte.

»Es macht vermutlich keinen Sinn, dich davon abhalten zu wollen, oder?«

»Nein«, brummte ich entschlossen. »Schließlich geht es hier um Enzo.«

»Natürlich«, sagte er. »Aber ruf mich an, wenn du wieder im Hotel bist, okay?«

»Mach dir keine Sorgen. Tandava hat gesagt, sie sähe für mich ein wunderbares Happy End.«

»Na, dann kann ja nichts schiefgehen.« Er seufzte. »Trotzdem viel Glück!«

Entschlossen schob ich mich unter dem Bett hervor. Die einzige Geräuschquelle in der riesigen Halle war ich. Und immer, wenn ich mich bewegte, machte ich einen Höllenlärm, so langsam und vorsichtig ich mich auch bewegte. Bei jedem Schritt knackte der Boden, meine Schuhe quietschten und mein Atem kam mir so laut vor wie ein Tornado. Und außerdem war da dieses Echo. Oder vielleicht war doch jemand da, der mich verfolgte, in der Hand ein blinkendes Schlachtermesser … Shit. Mit meinen selbst erfundenen Mordszenarien jagte ich mir selbst eine Höllenangst ein. Langsam tappte ich über den Holzboden zur offenen Seite der Filmwohnung, an dem Lichtgerüst vorbei zur Hallenwand. Hier war es etwas heller, weil die Notleuchten über mir angebracht waren. Dafür war der Blick in die Kulissenwelt jetzt viel dunkler und meine überaktive Vorstellungskraft ließ in den Schatten Umrisse entstehen, die zu Mördern und Bestien wurden. Fast meinte ich, ihren feuchten Atem zu spüren.

Als ich die Tür zum Parkplatz erreicht hatte, hatte ich mich mit Erfolg selbst so verstört, dass mir das Herz bis zum Hals hämmerte. Verdammt noch eins, Sander. Mach dich nicht noch verrückter, als du eh schon bist! Die Tür war offen, weil Jana natürlich nicht hatte abschließen können. Ich trat hinaus auf den Parkplatz und atmete erst mal tief durch. Die Straßenlaternen warfen ihr Licht über die hohe Mauer. Über dem Rolltor, durch das Lkws mit schwerer Lieferung bis in die Halle fahren konnten, war eine Lampe angebracht, sodass es hier draußen regelrecht hell wirkte. Und dennoch: Der Wohnwagen von Max auf der anderen Seite des Parkplatzes war in dunkle Schatten getaucht. Das rot-weiße Absperrband der Polizei bewegte sich leicht hin und her und reflektierte dabei das Licht. Es sah aus wie ein Warnlicht, das mir eine Botschaft sandte: Geh nicht hier durch. Sonst wird Schreckliches passieren …

Das ist nur der Wind, Sander. Stell dich nicht an wie ein Baby. Und wenn du jetzt kneifst, dann hast du ein für alle Mal Horrorfilm-Verbot! Wenn Justus dann noch mal mit Scream oder so einem Mist ankommt, musst du ihm beichten, dass du ein totaler Schisser bist, warst und immer bleiben wirst. Und das willst du nicht, also mach jetzt voran. Ich nahm all meinen Mut zusammen und ging entschlossen auf das Absperrband zu. Ich hob es hoch, um darunter durchzugehen, da flammte plötzlich ein Scheinwerfer auf. Mir stockte der Atem und ich war kurz davor, meine Hände zu heben, denn ich erwartete jeden Moment ein bellendes »Hände hoch!«. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, an dem Licht vorbei etwas zu erkennen. Aber da war nichts. Es kam keine Polizei, die mich gestellt hatte. Alles blieb ruhig und nach etwa einer Minute ging das Licht einfach wieder aus. Nur ein Bewegungsmelder, dachte ich mit Erleichterung und setzte meinen Weg zur Wohnwagentür fort. Ein Klebeband mit dem Zeichen der Polizei NRW verschloss den Türspalt. Wenn das Siegel kaputt wäre, würde jeder wissen, dass jemand eingebrochen war. Keine gute Sache. Aber meine Fingerabdrücke waren ja sowieso auf der Klinke. Ich fischte den Schlüsselbund aus der Tasche und suchte nach den Wohnwagenschlüsseln. Wie ich leider feststellen musste, gab es für Max’ Wohnwagen keinen Zweitschlüssel. Jedenfalls nicht an diesem Schlüsselbund. Mist! Was machte ich denn jetzt? Aufbrechen? Wohl kaum. Dann fiel mir ein, dass es heute Morgen in seinem Wagen extrem kalt und zugig gewesen war. Vielleicht hatte er ein Fenster aufgemacht! Ich ging einmal um den Wagen rum und prüfte dabei mit der Hand die Fenster, die nach außen aufklappbar waren. Und tatsächlich! Das Fenster an der hinteren Wagenseite sah zwar geschlossen aus, es war aber nicht verriegelt! Ich schob die Hand durch den Spalt und öffnete das Fenster so weit, dass ich durchklettern konnte. Im Wagen war es stockfinster. Ich fühlte mit der Hand, wo ich mich befand. Da war das Bord, auf dem bei Lia das Telefon gestanden hatte, dann war da die gepolsterte Rückenlehne der Bank. Ich stemmte mich hoch und rutschte kopfüber auf die Bank. Dort blieb ich erst mal eine Weile liegen. Es roch metallisch. Blut, dachte ich. Es roch nach Blut. Mir wurde kalt. Und schlecht. Ich setzte mich langsam auf und spähte in die Dunkelheit. Dort drüben hatte Max gesessen. Dort war er gestorben. Hatte sich da etwa was bewegt? Ich musste schlucken. Ich glaube nicht an Gespenster. Aber wenn es welche gab, dann definitiv hier. Plötzlich ein Schrei, lang gezogen, klagend. Wie ein Kind. Oh Gott. Oh Gott, das war Max’ Wehklagen aus dem Jenseits. Mein Herz bummerte. Dann noch ein Schrei. Diesmal klang es ein bisschen wie ein Miauen. Eine Katze, dachte ich, da war nur eine Katze draußen. Ich versuchte, mich zu beruhigen. Ich musste das Licht anmachen, sonst drehte ich noch durch. Ich tastete mich vor bis zum Lichtschalter und knipste es an. Das war besser … na ja. Oder doch nicht. Die Blutlache war mindestens einen Quadratmeter groß, an den Rändern verschmiert. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich musste die Augen schließen und mich an der Wand abstützen. Scheiße, verdammt. Konzentrier dich. Schau es dir an wie ein Foto. Oder besser: wie eine Filmkulisse. Genau. Hier ist heute ein Film gedreht worden. Das ist einfach eine Menge Theaterblut. Da ist die Lampe, die Gustav von der Requisite extra in dreifacher Ausführung besorgt hatte. Sie hatte links neben Max’ Computer gestanden und lag nun zerbrochen am Boden. Max’ Stuhl war nach hinten umgekippt, ein Stuhlbein in die Blutlache getaucht. Was noch? Das Manuskript war zerstreut worden. Blätter lagen am Boden wie Herbstlaub. Ein Blatt klebte auf der eingetrockneten Blutlache wie ein weißes Boot. Der Bilderrahmen mit dem Foto von Lia und Max, der auf dem Arbeitstisch links neben Max’ Laptop gestanden hatte, lag in der Ecke, ebenfalls kaputt. Ja, das Klirren von Glas hatte ich gehört.

Ich drehte mich einmal um die eigene Achse, immer darauf bedacht, nichts anzufassen, keine Spuren zu hinterlassen. Die Ananas lag noch unberührt auf dem Brett. Das Messer fehlte. Natürlich fehlte das Messer. Da stand ein schwarzer dicker Aktenkoffer. Hier lagen einige Fachbücher über Licht und Kamera und Dramaturgie. Ich drehte mich wieder zum Tatort, der rechts vom Eingang vor Max’ Arbeitstisch war. Die Kampfspuren, das Blut. Der Mörder war auf Max zugegangen, sie hatten gekämpft und dann hatte er sich das Messer vom Brett geschnappt und … »Ahhh«, kreischte ich und für eine Sekunde blieb mein Herz stehen. Die Tür war plötzlich aufgegangen.
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Was machst du denn hier?«, fragte der junge Mann verblüfft. Es war das rotblonde Milchgesicht von der Spurensicherung.

»Äh«, sagte ich und schnappte nach Luft. »Ich habe die Schlüssel verloren.« Das war nur knapp an der Wahrheit vorbei. »Ich hatte die Schlüssel von meiner Chefin, der Aufnahmeleiterin, und ich glaube, ich habe sie verloren, als ich Max Kaffee gebracht habe … also dem Opfer.«

»Ach so.« Er blieb in der Tür stehen und musterte mich kritisch. Dann sagte er: »Noch so ein Schussel. Ich habe meine Tasche stehen lassen und muss sie holen, bevor ich morgen Ärger mit meinem Chef … du weißt aber schon, dass du hier nicht reindarfst?«

Ich nickte. »Ja, ich weiß. Es tut mir leid.«

»Das bringt mich zu meiner nächsten Frage: Wie bist du eigentlich reingekommen?«

Ich zeigte auf das Fenster. »War offen.«

»Hättest du bis morgen gewartet, dann hättest du auch so reingekonnt. Der Tatort wird morgen freigegeben.«

»So schnell?«, fragte ich verblüfft.

»Ja, ist doch aufgeklärt, der Fall«, sagte er. »Ah, da ist sie ja.« Er zeigte auf die schwarze Tasche neben dem Schneidebrett.

»Habt ihr das denn hier alles fotografiert?«, fragte ich.

»Alles fotografiert, alles untersucht, Tatwaffe gesichert und so weiter und so fort.«

»Und konntet ihr Fingerabdrücke finden?«

»Jede Menge! So viele, dass wir leider nicht viel damit anfangen können.«

»Habt ihr auch DNA-Spuren genommen?«

»Na klar. Das Blut ist vom Opfer, der Mörder hatte sein Blut an den Händen.«

»Aber gab es nicht auch unbekannte DNA?«

»Natürlich. Aber das ist so wie mit den Fingerabdrücken. Je mehr, desto weniger Aussagekraft.«

»Aber was, wenn es stimmt, was der Verdächtige gesagt hat? Dass Max schon tot war, als er reingekommen ist.«

»Das ist auf jeden Fall immer die billigste Ausrede«, sagte der junge Mann.

Ich starrte auf das eingetrocknete Blut, den Stuhl. Und die Manuskriptseite, die blütenweiß auf dem roten Untergrund strahlte. Wenn ich Regisseur wäre, würde ich einen Tatort so aussehen lassen. Er war einfach perfekt. Wie von Setdekorateuren eingerichtet. Und dennoch stimmte was nicht an dem Bild.

»Hast du deinen Schlüssel gefunden?«, fragte das Milchgesicht. »Ich für meinen Teil würde nämlich gerne die Biege machen.«

»Das Blatt«, grübelte ich laut. »Warum liegt es auf dem Blut? Es wurde doch erst gekämpft und dann …« Ich wurde ganz aufgeregt, als mir endlich ein Licht aufging. »Bei dem Kampf ist das Manuskript runtergefallen und das Papier durch die Luft geflogen. Aber dann müsste doch Blut auf dem Papier sein. Und nicht unter dem Papier. Das Blut ist doch erst später geflossen.« Ich starrte den jungen Mann triumphierend an.

»Nee«, sagte der. »Das Opfer wurde dreimal von dem Messer in den Rumpf getroffen, ist zurückgetaumelt, hat sich an der Tischkante festgehalten, während schon das Blut auf den Boden floss. Siehst du hier.« Er zeigte mir einen blutigen Handabdruck an der Tischkante. »Dann ist er auf den Boden gerutscht und hat dabei den Stapel Papier umgestoßen.«

Mist. »Aber was ist mit dem Stuhl?«, fragte ich eifrig. »Der Stuhl ist ja bei dem Kampf umgefallen. Er lag also schon auf dem Boden, als Max erstochen wurde.« Ich deutete auf das Stuhlbein. »Dann dürfte darunter eigentlich kein Blut sein.«

Das Milchgesicht sah mich skeptisch an.

»Für jemanden, der seinen Schlüssel sucht, bist du ganz schön neugierig«, stellte er fest.

»Na ja«, plapperte ich. »Ich weiß noch nicht, was ich werden soll. Beruflich, meine ich. Und deswegen höre ich mich immer gerne um. Und ich finde Spurensicherung einfach total spannend.«

Das Milchgesicht kratzte sich am haarlosen Kinn. Dann klappte er seinen Koffer auf und holte einen Gummihandschuh raus. »Na, dann wollen wir mal. Das Wichtigste ist immer, dass du selbst keine Spuren hinterlässt. Du hast ja heute gesehen, dass wir so schicke Anzüge tragen und …«

»Ja, habe ich«, unterbrach ich und deutete auf den Stuhl. »Oh, dein Job ist so aufregend!«, rief ich anfeuernd, damit er schnell zu den richtig spannenden Aspekten der Spurensicherung käme.

»Na, dann wollen wir mal sehen«, sagte er und hob mit spitzen Fingern das Stuhlbein an. Er musste richtig feste ziehen, denn es klebte fest. An dem Blut, das darunter war.

»Ha!«, rief ich. »Da haben wir doch den Beweis! Erst ist das Blut geflossen, dann der Stuhl umgekippt.«

»Na ja«, sagte er. »Aber es kann genauso gewesen sein wie mit dem Papier. Und das Opfer hat im Fallen selbst den Stuhl umgeworfen.«

»Es kann aber auch so gewesen sein, wie ich sage«, gab ich zurück. »Was ist eigentlich mit dem Todeszeitpunkt? Hat man den genau bestimmt?«

»Da musst du die Gerichtsmedizin fragen«, sagte er. »Übrigens muss ich melden, dass du hier warst.«

»Was?«, fragte ich erschrocken. »Oh nein! Da kriege ich aber wirklich Ärger mit meiner Chefin!«

»Mmhh«, sagte das Milchgesicht. »Wenn ich dich nicht melden würde, dann gehst du aber mit mir einen trinken.« Seine flaumigen Wangen röteten sich und er fügte schnell hinzu: »Dann kann ich dir auch noch mehr über die Arbeit der Spurensicherung erzählen.«

»Okay, gerne«, sagte ich. Wenn es Enzo half und das Milchgesicht mich nicht verpfiff, war es mir das wert. Ich betrachtete noch mal die Szenerie und versuchte mir vorzustellen, wie die beiden gekämpft hatten. »Macht ihr eigentlich auch Ballistik für Wurfmaterial?«

Er guckte mich verwirrt an.

»Berechnet ihr die Flugbahnen von Lampen und Bilderrahmen zum Beispiel?«, fragte ich deutlicher.

»Mmmhh«, machte er wieder und ich bekam langsam den Eindruck, dass ich es nicht gerade mit der Elite der Spurensicherung zu tun hatte. In dem Moment klingelte sein Handy. »Ja, Chef, ich komme gleich. Ich bin übrigens am Tatort CSC-Studio … weil mir noch was eingefallen war … Unter dem Stuhlbein war Blut … ja, ich weiß. Aber wir sollten vielleicht doch noch mal die Flugbahnen der Lampe und des Bilderrahmens berechnen … ja, ich weiß … natürlich gibt es massig Zeugen dafür … ja, ich weiß … okay. Bin gleich da.«

Eine Minute später stand ich draußen auf dem Parkplatz. Danny, so hieß das Milchgesicht, hatte das Fenster von innen verriegelt, den Wohnwagen abgeschlossen und neu versiegelt. Ich gab ihm meine Handynummer, damit er mich wegen des versprochenen Treffens anrufen konnte. Dann war er weg, unterwegs zum nächsten Tatort. Und für mich wurde es Zeit, ins Bett zu kommen.
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Eigentlich hatte ich vorgehabt, vor dem Einschlafen noch mal alles genau zu überdenken, was ich erfahren hatte, aber daraus wurde nichts. Ich schlief wie ein Stein für ein paar Stunden, dann war ich schlagartig hellwach. Es war der Silvestermorgen. Der letzte Tag im Jahr. In einem Jahr, in dem ich schon einiges erlebt hatte, was ich niemals in den Ratgeber 101 Dinge, die man tun sollte, bevor man 18 wird aufnehmen würde. Und jetzt saß auch noch mein Freund im Knast. Niemand glaubte an seine Unschuld. Und ich musste herausfinden, was passiert war. Jana schlief immer noch. Ich hatte mich gestern, als ich ins Zimmer gekommen war, schon gewundert über den Riesenberg unter ihrer Decke. Als ich an diesem Morgen an ihrer Seite des Bettes vorbeiging, bemerkte ich den Grund dafür. Es ragten zwei Köpfe unter der Decke hervor. Ali war also auch hier.

Ich ging ins Bad und nahm eine Dusche. Mehr denn je war ich davon überzeugt, dass Enzo reingelegt worden war. Jemand anders hatte Max erstochen. Irgendwie kam mir sofort Raffael in den Sinn. Er war so sauer gewesen auf Max, weil der ihn in aller Öffentlichkeit gedemütigt hatte! Und noch eine Person hatte mit Max ein Hühnchen zu rupfen: Kitti Kiss. Sie war extrem wütend gewesen über ihren Rausschmiss. Das einzig Dumme war, dass alle gehört hatten, wie Enzo mit Max gekämpft hatte. Wie passte das ins Bild? Ich schloss die Augen und ließ mir das Wasser über den Kopf rinnen.

Als ich rauskam, war Ali schon weg.

»Sorry, dass er hier übernachtet hat, ich hoffe, wir haben dich nicht gestört«, sagte Jana. Sie sah mitgenommen aus.

»Ach was, kein bisschen.«

»Ich hatte gestern Abend einfach so einen Schiss. Wegen diesem Mord und … und du warst noch nicht hier und deswegen habe ich Ali gebeten zu bleiben.«

»Kein Problem«, sagte ich. »Nach so einem Tag ist das echt normal.« Ich zog die Schlüssel aus der Tasche und gab sie ihr. »Sorry, hatte ich in der Aufregung gestern komplett verschwitzt.«

»Ja, blöd. Aber ich hatte gestern auch nicht mehr alle auf dem Zaun.«

»Weißt du, wie es heute weitergeht?«, fragte ich. Jana schüttelte den Kopf. »Ben will uns gleich Bescheid geben.«

Als ich runterkam, waren in der Lobby vor dem Eingang des Frühstücksraums einige Setmitarbeiter versammelt. Sie drängten sich um den Zeitungsständer und Beatriz las laut aus der Bild vor. Ich konnte die Schlagzeile schon von Weitem sehen. Sie war so dick, dass sie einem förmlich ins Gesicht sprang:

SEX, LÜGEN & VIDEO

STARREGISSEUR ERMORDET – LIEBHABER DER EHEFRAU

VERHAFTET

»›Die Gerüchte über eine Affäre zwischen der Schauspielerin Lia Beyer-Jacobi und dem Bodyguard Enzo T. waren schon lange bekannt, aber niemand hätte geahnt, dass es so ein dramatisches Ende nehmen würde‹«, trug Beatriz vor. »›Lia Beyer-Jacobi stand gestern noch unter Schock und war nicht vernehmungsfähig. Die Polizei wird sie heute verhören …‹«

Gut, dachte ich erleichtert, denn dann wird sie sagen, dass sie nichts mit Enzo hatte. Und dann sieht diese dämliche Kommissarin, dass Enzo überhaupt kein Motiv für den Mord hatte. Und dann wäre der Spuk hoffentlich ganz schnell vorbei. Wer weiß, vielleicht kam Enzo ja sogar heute schon aus der Untersuchungshaft? Dann könnte er mit zu der Feier bei meinen Eltern kommen … obwohl das sicher irgendwie merkwürdig wäre. Wegen Justus. Egal. Das waren Probleme, um die ich mich später kümmern würde. Hauptsache war, dass Enzo freikam! Da ich gestern Abend nichts gegessen hatte, knurrte mir der Magen und ich bediente mich bei Rührei und Bratwürstchen.

»Wie kannst du nur an so einem Morgen so viel essen?«, fragte Jana, die sich an diesem Morgen ausnahmsweise mal nur eine Banane nahm.

»Ohne was im Magen kann ich nicht denken«, sagte ich und spülte das Ei mit Orangensaft runter.

»Was musst du denn groß denken?«, brummte Jana, erwartete aber zum Glück keine Antwort darauf, sondern stand mit Blick auf die Uhr auf. »Los, wir müssen.«

Ich klaubte das letzte Würstchen mit den Fingern vom Teller und stopfte es mir auf dem Weg zur Halle in den Mund. Schon vor dem Hotel konnten wir die Menschentraube sehen, die sich vor dem Eingang der CSC-Studios versammelt hatte. Ein RTL-Übertragungswagen mit Satellitenschüssel auf dem Dach kam gerade angefahren. Ich sah Fernsehkameras und Fotoapparate der Journalisten. Und die Zahl der Fans war auch erheblich gewachsen. Vielleicht waren es auch nur Schaulustige, die auf neue Sensationen vom Set spekulierten. Ich hängte mich an Jana, während wir uns durch die Menge zum Eingang drängelten. Alle Reporterfragen nach den Schauspielern, dem Dreh und dem Mordfall beantwortete Jana brüsk mit »Ich habe keine Ahnung«. Als wir drin waren, atmeten wir beide auf. »Scheiße«, kommentierte Jana. »Diese Pressefritzen gehen mir echt auf die Nerven.«

Da wir nicht wussten, ob und wenn, was heute gedreht würde, gab es nichts zu kopieren. Aber Jana meinte, ich solle zur Sicherheit mal die Wohnwagen präparieren.

»Bis auf Max’ natürlich«, sagte sie und bekam feuchte Augen. Mit den Getränken und dem Obst und dem anderen üblichen Kram ging ich hinaus auf den Parkplatz. Wind war aufgekommen und das Absperrband flatterte raschelnd hin und her. Trotz des brutalen Verbrechens, das in dem Wohnwagen geschehen war, fand ich, dass der Platz im Hellen sicher und ungefährlich aussah. Was vermutlich nur daran lag, dass ich ihn bei Nacht gesehen hatte. Und das war um Längen gruseliger gewesen. Max’ Wohnwagentür stand offen. Ich sah den Transporter der Spurensicherung am Ende des Platzes. Vielleicht hatte Danny ja seinen Chef doch überzeugt, sich alles noch mal anzuschauen. Ich entschied, dass es besser war, mich dort nicht blicken zu lassen, um mich nicht durch übereifrige Neugier verdächtig zu machen. Und um der Verabredung mit Danny vorerst zu entgehen.

Ich schlüpfte unter dem Absperrband hindurch, um zu den anderen Wohnwagen zu gelangen, und lieferte erst mal bei Jule alles ab und ging dann weiter zu Lias Wohnwagen. Als ich in dem Gang zwischen den beiden Trailern stand, versuchte ich mir noch einmal ganz genau die Minuten vor dem Mord ins Gedächtnis zu rufen. Ich hatte hier nach den Schlüsseln gesucht, da hatte ich diesen Typ mit den Klettverschluss-Sneakern gesehen. Er war aus der Richtung von Max’ Wohnwagen gekommen und dann zwischen den Autos in Richtung Parkplatzausfahrt weitergelaufen. Enzo war ein paar Minuten danach zu Max gegangen. Bernd Otto Werner, Jule und Marianne waren auf dem Weg zu Bens Wagen gewesen, als es passierte. Raffael hatte ich nicht aus der Halle kommen sehen, er hatte auf einmal neben mir gestanden. Was hatte er da angehabt? Ich hatte nicht darauf geachtet, aber später in der Halle trug er Jeans, Lederjacke und seine Biker-Boots. Theoretisch hätte er Zeit gehabt, Max zu ermorden, zum Parkplatztor rauszulaufen, sich umzuziehen und vorne wieder reinzugehen. Er wusste, dass Max’ Tür immer offen stand. Er wusste von dem Messer. Und er war wandlungsfähig. Ein bisschen Humpeln wäre für ihn ein Leichtes gewesen. Und diese hässlichen Sneaker … die Sneaker! Wenn ich die finden würde! Das wäre natürlich wirklich ein tolles Beweisstück! Schnell erledigte ich alles, was ich in Lias Trailer zu tun hatte, und öffnete dann Raffaels Wohnwagen, um ihm die gewünschte Cola light und Red Bull und Weintrauben zu bringen. Er hatte einen Fernseher plus X-Box in der Wohnzimmerecke, auf seinem Schreibtisch lagen ein paar Klatschzeitschriften und diverse Manuskripte, ein Krimi von Elmore Leonard und ein paar DVDs. Ich checkte die Schränke – aber außer ein paar Wechsel-Klamotten fand ich nichts. Da zog eine Reisetasche oben auf einem Bord meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich überlegte kurz, ob ich es wagen könnte. Ich hörte leise Stimmen von draußen, das machte mich ein bisschen nervös, aber Raffael selbst kam normalerweise immer erst kurz vor der Drehbesprechung. Los, Sander, hopp! Ich atmete tief ein, holte die Tasche runter und öffnete den Reißverschluss. Eindeutig Sportklamotten. Laufhose, Windjacke, Mütze – und da, was war das? Schwarze Turnschuhe! Das könnten sie sein! Aufgeregt holte ich sie raus, aber es waren Schnürschuhe. Schnell stopfte ich alles zurück in die Tasche und hatte sie gerade wieder zurück in das Regalfach gestellt, da ging die Tür auf. »Was machst du denn da?«, fragte Raffael skeptisch. Er sah immer noch ziemlich mitgenommen aus von gestern, unrasiert und ziemlich blass.

»Äh. Jana hat gesagt, ich soll checken, ob bei dir alles vollständig ist. Ich wusste nicht genau, was sie meinte, deswegen habe ich in diesen Schrank reingesehen. Aber da ist wohl nichts, was fehlt, oder?«

»Nein«, sagte er mit Nachdruck. »Und wenn, sorge ich selbst dafür, okay?«

»Ja, natürlich. Ist gut. Wusste ich nicht. Bis später!« Ich drückte mich schnell an ihm vorbei und sprang nach draußen. Hoffentlich würde er nicht rumtratschen, dass ich in seinen Sachen geschnüffelt hatte. Vor allem, wenn rauskäme, dass ich auch schon meine Nase in Jarons Sachen gesteckt hatte. Dann wäre ich wohl wirklich meinen Job los – gerade jetzt, wo ich so viel zu tun hatte am Set!

Als ich zurück in die Halle kam, sprachen Ben und Sabrina mit dem Aufnahmeleiter Hilmann Fuchs und dem Kameramann. Jana gab mir einen Stapel Papier. »Text für heute«, sagte sie.

»Also wird weiter gedreht?«, fragte ich.

Sie nickte. Eine halbe Stunde später waren alle eingetrudelt und Ben hielt eine kleine Rede. Erst sagte er noch mal, wie schrecklich die Geschehnisse waren und dass es für alle ein Schock war. Dann informierte er uns, wie es weitergehen sollte: »Es sind nur noch drei Drehtage. Sabrina und ich haben beschlossen, dass wir den Film zu Ende bringen. Das hätte Max so gewollt«, sagte Ben. »Das Wichtigste für ihn war seine Arbeit.« An der Stelle musste er kurz innehalten, weil offenbar die Trauer drohte, ihn zu übermannen. Als er sich gefasst hatte, sprach er weiter. »Ich werde versuchen, das Andenken meines Bruders zu ehren und ihn für die letzten Drehtage als Regisseur zu vertreten. Einen anderen Regisseur zu engagieren, würde uns zu viel Zeit kosten, weil er gar nicht im Geschehen drin ist. Deswegen übernehme ich das. Ich weiß, ihr seid alle fertig mit den Nerven und das bin ich auch. Aber ich appelliere an eure Professionalität und bitte euch, mich nach Kräften zu unterstützen und alles zu geben, damit wir einen tollen Film machen können. Max zu Ehren!«

Alle klatschten. Bernd Otto Werner rief: »Für Max!«

»Bevor ihr an die Arbeit geht, muss ich auch noch was sagen«, rief Sabrina in den aufsteigenden Lärm. »Einer unter uns bricht die Vertraulichkeitsregeln und gibt Informationen an die Presse weiter. Das ist nicht nur hochgradig unfair denjenigen gegenüber, über deren Leben dann in den Zeitungen spekuliert wird, es gefährdet auch das ganze Unternehmen.« Sie musterte uns und fügte streng hinzu: »Wer Hinweise hat über den Informanten, wendet sich bitte dringend an mich.«

Zu guter Letzt stellte sich auch noch Raffael vor die versammelte Mannschaft und für einen Moment überlegte ich, ob ich jetzt besser abhauen sollte, bevor er mich öffentlich bloßstellte. Aber zu meiner großen Erleichterung hatte er ein ganz anderes Thema. »Ich möchte auch noch was sagen, weil ihr hier in den letzten Tagen einiges mitbekommen habt. Ja, ich war sauer auf Max, das stimmt.« Seine Stimme brach, als er weitersprach. »Aber ich fand, dass er hervorragende Filme gemacht hat. Nur deswegen habe ich seine Art ertragen. Er war zwar nicht besonders nett zu mir, aber er hat mich auf der Leinwand immer gut aussehen lassen. Dafür möchte ich mich bedanken. Ich hoffe, er hört es da oben.« Ihm liefen die Tränen über die Wange.

»Danke, Raffael«, sagte Sabrina hörbar ergriffen. Sie umarmten sich. Ben klopfte Raffael auf die Schulter. Mmmhh, dachte ich. Raffaels Tränen wirkten echt. Aber wie echt das bei einem Schauspieler wirklich war, das wusste nur er selbst. Wenn einer Grund hatte, Max zu hassen, dann er. Und Kitti Kiss natürlich.

Jana gab noch ein paar Infos zum Dreh durch: »Lia fehlt heute. Wir tauschen die Drehtage und ziehen den Dreh mit Jule und Raffael vor. Drehbesprechung jetzt, danach Jule und Raffael bitte sofort in die Maske, gefolgt von Alex und Marianne.«

Ich überlegte weiter, während sich die anderen auf ihre Plätze verstreuten. Lia hätte natürlich auch ein Motiv gehabt. Sie war unglücklich in der Ehe, hatte Enzo gesagt. Sie hätte sich viel mit Max gestritten. Vielleicht wollte sie sich sogar von ihm trennen. Und wenn sie schon Angst hatte, mit ihm über eine Erpressung zu reden, dann wäre ein Trennungsgespräch sicher das Letzte, was sie gewollt hätte. Mmhh. Lia wurde erpresst, Max war ermordet worden. Irgendwie musste das doch zusammenhängen? Aber wie? Was hatte das eine mit dem anderen zu tun? Grübelnd half ich den Leuten von der Setdekoration, Jules Filmwohnung für den Dreh vorzubereiten, und stellte frische Blumen, Obst und Kräuter in die Küche.

Genau wie vermutlich alle anderen war auch ich gespannt, wie Ben sich als Regisseur machen würde. Als der Dreh begann, fiel der erste Unterschied sofort auf: Im Vergleich zu Max war Ben die Höflichkeit in Person. Er bat die Schauspieler und Mitarbeiter auf ihre Plätze, anstatt sie zu kommandieren. Dennoch merkte man ihm die fehlende Routine an. Er brauchte länger, um sich zu entscheiden, ob Jule bei ihrem Training mit dem Physiotherapeuten genervt oder gestresst war, ob sie einen Pullover um die Schultern oder um die Hüfte gelegt haben sollte und ob Alex, der den Physiotherapeuten spielte, ihr gegenüber unnachgiebig und streng oder sanft und verständnisvoll auftreten sollte. Die Regieassistentin Nele gab Ben Tipps und auch der Kameramann mischte sich hin und wieder ein, um Ben zu helfen. Insgesamt lief der Dreh viel ruhiger und der Umgang untereinander war freundlich und entspannt. Da Jana bei ihrem Chef im Büro war und mich gerade auch sonst niemand brauchte, zog ich mich zurück, um meine E-Mails zu checken. Ich sah auch, dass meine Mailbox überquoll. Meine Mutter hatte achtmal versucht, mich zu erreichen. Sie hatte also von dem Mord erfahren. Ich konnte mich jetzt aber nicht mit ihrem flatternden Nervenkostüm abgeben. Ich schickte ihr nur eine SMS, dass wir uns heute Abend sehen würden. Dann öffnete ich meine E-Mails. Shitgirl alias Vera Kern hatte geschrieben!

Nett, von dir zu hören. Na klar kenne ich Babarazzo. Er ist einer von den wenigen, die überhaupt nicht scheiße sind. Ganz im Gegenteil. Hier ist seine E-Mail-Adresse.

Ich bedankte mich und schrieb sofort an Babarazzo, ob er mir vielleicht ein paar Hintergrundinfos zu Raffael Hingsen, Kitti Kiss, Lia Beyer-Jacobi und Bernd Otto Werner geben könnte. Es dauerte zwei Minuten, da bekam ich die Antwort: Bist du etwa tatsächlich am Mörderischen Set??? Vielleicht können wir uns gegenseitig helfen. Hätte auch gerne eine gute Quelle am Set wie der Typ von der Bild.

Wer ist die Quelle?, fragte ich.

Keine Ahnung. Aber du könntest meine sein ☺

Sorry, Verschwiegenheitsvertrag. Könntest du mir trotzdem helfen? Will nur ein paar Sachen über die Schauspieler wissen.

Warum?

Sagen wir mal so: Ich bin einfach neugierig.

Aber damit gab sich Babarazzo leider nicht zufrieden, denn schon bekam ich die nächste Mail: Hat das was mit dem Mord zu tun? Ich dachte, der wäre aufgeklärt?

Das behauptet die Polizei. Hilfst du mir jetzt oder nicht?

Ausnahmsweise. Weil du eine Freundin von Vera bist!

Wir mailten noch ein paar Mal hin und her und kurz darauf hatte ich eine ganze Latte neuer Informationen. Kitti Kiss, die Babarazzo als durchschnittliches Starlet mit überdurchschnittlichem Willen, berühmt zu werden, beschrieb, wohnte in Berlin, derzeitiger Aufenthaltsort: unbekannt. Und dann rückte Babarazzo mit einer sehr interessanten Neuigkeit raus: Bernd Otto Werner war tatsächlich der beste Freund von Max’ und Bens Vater, ebenfalls Regisseur, gewesen. Und als bester Freund von BOW hatte Max’ Vater ihm den Manager vermittelt, der BOW später um sein Geld gebracht hatte.

Über Raffael schrieb Babarazzo, dass der Schauspieler zwar noch auf dem Zenit seines Schaffens sei, sich aber das Ende der Karriere schon ankündigen würde. Schauspielerisch limitiert, undiszipliniert, bei der Presse unbeliebt – keine gute Mischung, um langfristig Erfolg zu haben, war seine krasse Meinung. Wenn mehr über seinen blauen Stalker berichtet wird als über ihn, ist das Ende nah.

Der blaue Stalker – ist das der Typ mit der blauen Lederjacke, der ihn dauernd verfolgt?

Blitzbirne! Bist ja wirklich hinterm Mond. Meinen Blog abonnieren, aber sofort!

Wird gemacht! Danke für die Hilfe. Gruß an Vera!

Mmhh. Das war wirklich eine Menge interessanter Neuigkeiten. Es brodelte förmlich in mir. Ein wichtiger Gedanke schwamm dabei knapp unter der Oberfläche und ich versuchte gerade, ihn aus dem Wust an Informationen herauszuziehen, da rief jemand meinen Namen. Ich wurde in die Maske geschickt, um Bescheid zu geben, dass Marianne für Szene 34 geschminkt werden sollte, nicht für Szene 67.

»Die arme Lia«, sagte Beatriz und es klang nur halb bedauernd. »Jetzt ist sie zwei Männer auf einmal losgeworden. Ihr Mann ist tot und ihr Liebhaber im Knast.«

Er ist nicht ihr Liebhaber, hätte ich gerne geschrien.

»So eine wird nicht lange alleine sein«, unkte Marianne. Ich riss mich zusammen und gab die Information mit der Szene 34 weiter.

»Schön, dass ich das auch mal erfahre«, brummte Marianne.

»Dem Regisseur, dem Regisseur fällt Sich-Entscheiden manchmal schwör«, reimte Beatriz.

»Ben ist kein Regisseur«, sagte Marianne. »Max war einer.«

Beatriz stemmte die Hände in die Seiten. »Komm, gib ihm eine Chance.«

»Natürlich mache ich das. Er wäre nicht der erste Nichtregisseur, unter dessen Inkompetenz ich Höchstleistung erbracht habe. Als ich in den 60er-Jahren am Schauspielhaus in Hamburg war! Da war was los!«

Während Marianne über ihre wilden Zeiten erzählte, schickte mich Beatriz weiter zu Angelika, damit die das passende Kostüm für Marianne raussuchte. Angelika bügelte gerade einen Blazer, und als ich ihr sagte, dass Szene 34 anstünde, warf sie mir nur einen langen Blick zu und stellte das Bügeleisen genervt weg. »Dann brauchen wir den wohl nicht«, kommentierte sie und hängte den Blazer auf einen Bügel.

»Ach, Angelika«, sagte ich, einer spontanen Eingebung folgend. »Ich suche schon ewig schwarze Sneaker mit Klettverschluss, habe aber noch keine schönen gefunden. Hast du welche hier, die ich mir mal angucken könnte?«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Sneaker mit Klettverschluss? Da findest du auch keine schönen. Keine zehn Pferde würden mich dazu bringen, so was in mein Repertoire aufzunehmen.«

Ich unterdrückte ein Grinsen. »Schade. Aber weißt du zufällig, wo und wie ich Kitti Kiss erreichen könnte? Sie hat was in der Garderobe vergessen und ich soll es ihr schicken.«

»Die Aufnahmeleitung hat die ganzen Adressen«, antwortete Angelika halb abwesend, während sie sich schon wieder dem nächsten Kleiderständer widmete, um das passende Kostüm für Szene 34 rauszusuchen.

Auf dem Weg zum Aufnahmeleiterbüro grübelte ich immer noch vor mich hin. Sein Hotel! Raffael könnte die Schuhe natürlich auch im Hotelzimmer haben. Oder in seinem Auto. Alte Schabe, wie sollte ich das bitte schön alles überprüfen, ohne aufzufallen? Wo ich doch sowieso schon zweimal mehr oder weniger beim Schnüffeln ertappt worden war. Am Set waren einfach viel zu viele Leute, um in Ruhe zu ermitteln. Als ich an Sabrinas Büro vorbeikam, hörte ich durch die geschlossene Tür aufgeregte Stimmen. Wissensdurstig, wie ich nun mal bin, verlangsamte ich meinen Schritt. Irgendeine erhitzte Debatte war zwischen Ben und Sabrina im Gange. Wortfetzen drangen heraus wie »Projekt gefährdet« von ihr. Irgendwas mit »Vertrauen« von Ben. Na ja, dachte ich. Die beiden stehen ziemlich unter Druck, jetzt wo ihnen der Regisseur abhandengekommen war. Meine natürliche Neugier drängte mich, das Ohr an die Tür zu legen, doch noch bevor ich meinem Impuls nachgeben konnte, tauchte Jana auf. »Natascha, wir brauchen dich hier!«

»Ich komme«, rief ich eifrig. »Was gibt’s denn?«

»Die Kommissarin ist da.«
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Sofort legte ich einen Zahn zu. Sie war bestimmt gekommen, um mir zu sagen, dass Enzo wieder frei wäre! Und dass der ganze Quatsch von wegen »Männer betrügen immer« überhaupt kein bisschen stimmte. Ach, es war ein gutes Gefühl, dass auf die Polizei doch Verlass war.

»Sie ist mit ihrer Nichte hier«, informierte mich Jana leise, die sich bemühte, mit mir Schritt zu halten. Ich blieb stehen. »Ihre Nichte? Wieso ihre Nichte? Ist die auch bei der Polizei?«

Jana lachte. »Wohl kaum.«

Und dann sah ich sie. Neben Sabrina, die ihr offensichtlich gerade einiges auf dem Set erklärte: Die große grüne Schildkrötenfrau und ein Mädchen von vielleicht zehn Jahren, das ein Raffael-Hingsen-T-Shirt anhatte. Unter ihrem Arm klemmte ein potthässlicher Schweinbärhund aus rosa Plüsch mit gelber Schleife. Das Mädchen hüpfte auf und ab, die Ohren des Schweinbärhunds schlappten dabei hin und her.

»Da ist er! Raffael!«, rief sie aufgeregt. »Oh. Mein. Gott. Das ist er wirklich, Tante Gudrun, Tante Gudrun, da ist Raffael Hingsen, er sieht anders aus als in echt, aber da ist Raffael, danke, dass du mich hierher mitgenommen hast, oh Mann, krass, das ist so krass, ob Raffael sich über den Hasen freut?«

Ganz bestimmt, dachte ich boshaft. Zumindest, wenn er ihn als Fackel benutzt.

»Ah, Natascha«, sagte Sabrina. »Bitte kümmere dich gut um unsere Gäste. Frau Keller von der Kriminalpolizei kennst du ja schon. Und das ist ihre Nichte Sophie. Ich muss leider wieder, die Pflicht ruft!«, fügte sie entschuldigend hinzu und war schon verschwunden.

»Wann kann ich Raffael den Hasen geben?«, rief Sophie. »Was isst Raffael zum Mittagessen? Hat Raffael eine Freundin? Oh, Tante Gudrun, Tante Gudrun, ich bin so aufgeregt, ich bin … ich muss auf Klo.«

»Dahinten«, sagte ich und zeigte zu den Türen am Ende der Halle. Das Mädchen drückte mir den fiesen Plüschhasen in die Hand und humpelte mit verschränkten Beinen Richtung Toilette.

»Tag«, sagte ich zu der Kommissarin, die interessiert die Dreharbeiten beobachtete. »Gut, dass Sie da sind. Ich muss sowieso mit Ihnen reden.«

»Das muss warten«, beschied sie, ohne mich anzusehen. »Ich bin nicht im Dienst.«

»Sie werden mir aber doch sagen können, ob Enzo wieder frei ist«, fragte ich gespannt. Sie antwortete nicht.

»Los, kommen Sie«, versuchte ich, sie aufzulockern, »Sie brauchen auch nur Ja oder Nein zu sagen.«

»Nein«, sagte sie.

»Nein was?«, fragte ich. »Nein, dass Sie mir nicht antworten, oder nein, Enzo ist nicht frei?«

Jetzt erfassten mich ihre kleinen graublauen Augen, die aussahen wie gefrorene Kieselsteine. Ihre Mundwinkel zogen sich angewidert in die Höhe. Aber sie sagte nichts.

»Hey, ich kann nichts dafür, dass Sie heute hierhergekommen sind«, sagte ich. »Was Besuchern im Übrigen eigentlich überhaupt nicht gestattet ist. Aber Sie als Kommissarin haben dafür sicher eine Sondergenehmigung bekommen, wo Sie hier doch gerade an einem aktuellen Fall arbeiten.« Ich machte eine kurze Pause und plauderte dann weiter. »Ist wirklich praktisch, dass Sie über eine berufliche Position verfügen, die es Ihnen ermöglicht, persönlichen Interessen nachzugehen. Ich kann mir vorstellen, dass ein x-beliebiger Beamter das nicht dürfte, weil ja die Objektivität für den laufenden Fall verloren gehen könnte. Da fällt mir eine wichtige Frage ein: Wann gilt die Annahme von Geschenken und anderen Vorteilen eigentlich als Bestechung?«

Ich schaute sie mit runden, unschuldigen Augen an.

Sie sog genervt die Luft ein, was sich ziemlich genau wie ein Grunzen anhörte.

»Wenn Sie mir nicht antworten wollen, ist das völlig in Ordnung«, fuhr ich fort. »Dann kann ich auch einfach bei der zuständigen Polizeibehörde nachfrag…«

»Nein, Herr Tremante ist nicht frei«, unterbrach sie mich genervt. »Wie auch? Er war zum Zeitpunkt des Mordes am Tatort und hat mit dem Opfer gekämpft, was neun Ohrenzeugen bestätigt haben, und danach war das Opfer tot und Herr Tremante voller Blut des Opfers.«

»Aber es war Blut unter dem umgefallenen Stuhl. Das Stuhlbein lag im Blut«, platzte es aus mir heraus.

Sie musterte mich skeptisch. »Woher wissen Sie das denn?«

Mist. »Äh. Ich habe mich mit Danny unterhalten, weil ich wissen wollte, wie Spurensicherung funktioniert, und dann hat er was mit einem Stuhlbein und Blut gesagt und … na ja, vielleicht habe ich auch was durcheinandergebracht.« Ich fing an zu schwitzen. Oh Mann, jetzt ritt ich hoffentlich nicht den armen, harmlosen Danny in irgendwas rein! »Auf jeden Fall hat es Enzo nicht getan. Jemand anders hat ihn erstochen.«

Sie presste die Lippen aufeinander und verdrehte schnaubend die Augen.

Ich senkte die Stimme, als ich weiterredete. »Haben Sie sich mal Raffael Hingsen vorgeknöpft? Er hatte ein Motiv. Max hat ihn vor aller Welt gedemütigt. Und das stand sogar in der Zeitung!«

Gudrun Keller verschränkte die Arme und legte sie auf ihren üppigen Bauch, was ihn noch besser zur Geltung brachte. Sie schnaubte erneut. Und dann legte sie alle Verachtung in ihre Stimme: »Ich enthalte mich jetzt jeden Kommentars über Ihr Taktgefühl, Fräulein Sander. Ich weise Sie aber ganz dringend darauf hin, dass Verleumdung nach dem Strafgesetzbuch mit bis zu zwei Jahren Freiheitsstrafe geahndet wird.« In diesem eisigen Ton ging es weiter: »Oder in anderen Worten für Sie, weil Sie offensichtlich schwer von Begriff sind: Wenn Sie Lügen über andere verbreiten und ihnen Taten unterstellen, die sie gar nicht begangen haben können, dann landen Sie noch in der Zelle neben Ihrem Freund. Ist. Das. Jetzt. Klar. Fräulein. Sander?«

»Das mit dem Fräulein mag ich nicht so. Sagen Sie lieber einfach Natascha«, wiederholte ich. »Wieso kann Raffael es nicht begangen haben?«

Sie beugte sich zu mir vor, so nah, dass ich ihre Falten hätte zählen können. Auf jeden Fall konnte ich aber deutlich riechen, dass sie irgendwas mit Zwiebeln zum Mittagessen gegessen hatte. »Ich bin jetzt netter, als ich es für gewöhnlich wäre, wenn mir jemand dermaßen auf den Sack geht wie Sie, und sage es Ihnen. Raffael Hingsen hat ein wasserdichtes Alibi. Er war zum Tatzeitpunkt nicht am Tatort! Und er war vor dem Tatzeitpunkt im Hotel und dann auf dem Weg hierher, zusammen mit Jule Bruckner und Lia Beyer-Jacobi. Haben. Wir. Das. Jetzt. Geklärt. Fräulein. Sander?«

»Tante Gudrun, Tante Gudrun!!«, kreischte die Nichte, die ihr Geschäft offensichtlich erfolgreich hinter sich gebracht hatte. »Ich will Raffael jetzt den Hasen geben!« Sie lief auf uns zu und das Konterfei des Schauspielers auf ihrem T-Shirt wackelte hin und her. Dieses Raffael-T-Shirt erinnerte mich an etwas. Mein Hirn rotierte. Wie das Glücksrad drehten sich meine Gedanken darin. Und plötzlich blieb es stehen – auf dem Feld Fanatischer Fan.

»Natürlich!«, rief ich aufgeregt und fasste mir verblüfft an die Stirn. »Raffael war es nicht.«

Die Kommissarin stöhnte auf. »Meine Güte, wer hat Ihnen eigentlich ins Hirn …«

»Es war der blaue Stalker!«, verkündete ich. »Der hat sich an Max gerächt!«

»Welcher blaue Stalker?« Gudrun Keller stutzte.

»Da ist ein Typ mit einer blauen Lederjacke, der ist immer da, wo Raffael ist. Der folgt ihm auf Schritt und Tritt. Er hat auch so ein T-Shirt an.« Ich zeigte auf das T-Shirt ihrer Nichte. »Ein Stalker, wissen Sie! Solche Leute sind doch immer verrückt! Er sieht die Schlagzeile in der Zeitung, die sein Idol beleidigt – und dann geht er hin und rächt sich!«

Aber was machte diese dämliche Kommissarin? Anstatt zu sagen: Hey, das könnte sein, lass uns das mal untersuchen, und übrigens, so doof sind Sie auch wieder nicht, schaute sie mich nur mitleidig an. »Ich verstehe ja, dass Sie versuchen, Ihrem Freund zu helfen. Aber eines kann ich Ihnen versichern: Es wird nicht das Geringste nützen.«

Die Nichte riss mir den Plüschhasen aus der Hand und stürmte auf Raffael zu, der gerade eine Szene abgedreht hatte und ein Wasser trank.

»Und was ist mit der Erpressung?«, fragte ich die Kommissarin.

»Welche Erpressung?«, fragte sie zurück.

»Na, Lia wird erpresst. Das weiß jeder am Set.«

Die Kommissarin pustete ihre Backen auf und ließ langsam die Luft ab.

Aa-ha!, dachte ich. Da siehste mal, da kannste staunen, was die Sander so alles …

»Das war nur ein Gerücht«, beschied die Kommissarin brüsk.

»Hä? Wie, nur ein Gerücht? Sie hat zwei Erpresserbriefe bekommen. Den ersten habe ich mit eigenen Augen gesehen!«

»Davon weiß ich nichts«, sagte die Kommissarin knapp. »Wer hat Ihnen denn den Brief gezeigt?«

»Äh. Enzo. Aber erst nachdem mir Beatriz, die Maskenbildnerin, davon erzählt hatte.«

»Tja«, sagte Gudrun Keller. »Da würde ich dann mal schätzen, dass Ihr Enzo Sie damit von seiner Affäre mit Lia ablenken wollte.«

»Aber ich habe doch gehört, wie Lia sich mit Sabrina über die Erpressung unterhalten hat! Und ich habe ein Foto hier. Von dem Poststempel.« Ich holte mein Smartphone raus, aber sie warf nur einen knappen Blick drauf. »Das beweist gar nichts.«

»Aber was hat Lia denn über die Erpressung gesagt?«, fragte ich verzweifelt. »Sie muss sie doch erwähnt haben und auch, dass sie im Übrigen gar keine Affäre gehabt hat.«

Gudrun Keller gab wieder eines ihrer Luftablassgeräusche von sich, diesmal eine Art Quietschen. Dann sagte sie leise: »Ich weiß wirklich nicht, was mit Ihnen los ist.«

Jetzt war es so was von so weit, dass mir die Hutschnur platzte!

»Was mit mir los ist?«, brauste ich auf. »Ich versuche, die Wahrheit herauszufinden. Und das sollten Sie auch tun, statt sich alles so zurechtzubiegen, wie es Ihnen passt.«

Sie lachte heiser. »Wer von uns beiden tut das denn wohl?« Sie beugte sich näher zu mir heran und sagte mit ihrem Zwiebelatem: »Liebe macht blind. Denken Sie immer daran.«

Mir wurde übel.

»Tante Gudrun, Tante Gudrun! Mach ein Foto von mir und Raffael!!«, schrie die Nichte, die sich an den armen Raffael klammerte, der mit diesem fiesen Hasen im Arm dastand und so aussah, als ob er sich gleich übergeben müsste. Die Kommissarin drehte sich zu ihnen um und rief freundlich: »Natürlich, Sophie, das mache ich.«

Ich blieb wie vom Donner gerührt stehen und versuchte, mich wieder zu fangen. Diese eklige Kommissarin. Tat gerade so, als wäre sie ein freundlicher Mensch. Dabei hatte sie auf gemeinste Art und Weise meine Welt ins Wanken gebracht.
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Ich drehe noch durch«, sagte ich zur Begrüßung, als ich mich auf den Beifahrersitz von Justus’ Nissan plumpsen ließ. Er hatte auf der anderen Straßenseite des Studios auf mich gewartet.

»So schlimm?« Er lächelte mich an und mir ging es augenblicklich besser. Ich nickte. Justus trug wieder diesen braunen Fischgrätmantel und darunter einen eng anliegenden schwarzen Pullover mit V-Ausschnitt.

»Und ich wäre auch schon früher rausgekommen, aber es ging nicht. Und eigentlich hätte ich auch jetzt noch arbeiten müssen, aber dann hätten wir ja unseren Termin bei Tandava verpasst.« Weil Ben nicht so routiniert war, hatte der Dreh viel länger gedauert als geplant und war noch mittendrin, als ich Jana gesagt hatte, dass ich dringend wegmüsste.

»Das geht nicht«, hatte sie gesagt.

»Es muss.«

»Frag Sabrina.« Jana deutete auf die Producerin, die am Regiepult stand und den Dreh beobachtete. »Und denk dran«, erinnerte Jana. »Morgen früh um acht geht es weiter.«

»Aber morgen ist Neujahr.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Am Mittwoch ist der letzte Drehtag. Bis dahin müssen wir alles im Kasten haben. Und ob wir das bei diesem Tempo schaffen, wage ich zu bezweifeln.«

Von der entspannten Atmosphäre am Set war mittlerweile nichts mehr zu spüren. Alle waren genervt. Selbst Ben wirkte langsam gestresst und hatte offensichtlich auch keine Lust mehr, sich vom Kamerateam und der Regieassistenz dauernd Ratschläge anhören zu müssen. »Jetzt lass mich doch mal nachdenken!«, herrschte Ben den Kameramann an, der die Augen verdrehte und sich abwandte. Sein Gesicht sprach Bände.

»Jaja, von wegen Mister Ich-hab-alles-im-Griff«, murmelte Sabrina.

»Sabrina«, sagte ich. »Ich muss gehen. Ich habe einen Termin.«

Sie musterte mich kritisch. »Das geht nicht«, beschied sie.

»Es tut mir leid«, sagte ich. »Ich komme morgen früher und kümmere mich um alles. Legt mir alles da auf den Tisch, was ich erledigen soll.«

»Das kann doch wohl nicht wahr sein!«, rief Sabrina. Aber ich hatte mich umgedreht und war einfach gegangen. Zum Glück war gerade eine weitere kleine Auseinandersetzung ausgebrochen, diesmal zwischen Ben und Marianne, sodass Sabrina abgelenkt worden war von meiner Desertierung.

»Der blaue Stalker ist weg«, sagte ich jetzt zu Justus, während ich die Leute vor dem Studio beobachtete, die immer noch dort warteten. Es waren nicht mehr so viele wie heute Morgen, aber die Hardcore-Fans und einige unermüdliche Reporter waren noch da. Nur der Typ mit der metallicblauen Lederjacke war verschwunden.

»Warum ist das wichtig?«, fragte Justus und startete den Wagen. Ich berichtete ihm ausführlich von meinem Zusammenstoß mit der Kommissarin, von den Informationen, die mir Babarazzo gegeben hatte, und von meinem Verdacht mit Raffaels hartnäckigem Fan, der den Racheengel gespielt haben könnte.

»Aber wie wäre er auf den Set gekommen?«, fragte Justus. »Und wieso sollte der Fan gewusst haben, dass Max’ Wohnwagen offen ist und auch noch eine Mordwaffe parat liegt?«

»Von Raffael«, flüsterte ich. »Die beiden stecken unter einer Decke!«

»Natascha«, sagte Justus ernst, machte dann eine Pause und suchte nach den richtigen Worten. »Du solltest vielleicht wirklich etwas zurückhaltender damit sein, Leute zu beschuldigen.«

»Aber es kann doch sein!«, rief ich. »Der blaue Stalker könnte es gewesen sein!«

»Ja, vielleicht. Aber …«

»Was aber …?«

Einen Moment war nur das Motorengeräusch zu hören. Justus zog die Nase kraus, wie immer, wenn ihm was auf dem Herzen lag. »Ich meine ja nur«, sagte er leise. »Bei Silvy hast du dich auch getäuscht.«

Ich stutzte. »Meinst du etwa, ich täusche mich bei Enzo auch?«, fragte ich schneidend.

»Ich weiß es nicht«, wich er aus. »Ich kenne ihn ja kaum.«

»Bei Silvy hatte ich außerdem schon vorher geahnt, dass sie nicht ehrlich ist«, beteuerte ich. »Ich hatte es nur nicht glauben wollen, dass …«

»Dass es so gemeine, hinterhältige Menschen gibt«, unterbrach Justus. »Aber die gibt es.«

»Ich weiß, Justus, ich weiß. Verdammt, jetzt komm du mir nicht auch noch mit einem Vortrag«, fuhr ich ihn an. »Entschuldige«, sagte ich dann. »Ich wollte dich nicht anschreien. Aber es ist einfach so eine Riesenscheiße! Jeden Tag überall auf dem Planeten entpuppten sich Menschen als andere, als sie vorgeben zu sein. Als Lügner und Intriganten, als Verrä-ter und Verbrecher.« Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Aber Enzo? Enzo ist doch … er kann doch nicht … er ist kein Mörder. Ich weiß es.«

Wir fuhren schweigend weiter. Dann sagte Justus: »Könnte es sein, dass es dieser Bernd Otto Werner war? Dass er eine alte Rechnung beglichen hat? Sich am Sohn gerächt hat für etwas, das sein Vater getan hat?«

Ich war ihm sehr dankbar, dass er von dem Enzo-ist-vielleicht-doch-der-Täter-Unsinn ablenkte, und dachte eine Zeit lang darüber nach, kam aber zu dem Schluss, dass nicht sehr viel auf Bernd Otto Werner deutete.

»Max hat ihm ja einen Job gegeben, als ihn sonst keiner mehr haben wollte. Und Max’ Vater hat Bernd Otto Werner ja nicht selbst reingelegt, sondern der Manager«, sagte ich. »Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass BOW es war.«

»Aber Mörder halten sich bekanntermaßen nicht an Wahrscheinlichkeitsrechnungen«, gab Justus zu bedenken.

»Alles, was wir wissen, ist, dass Max um acht Uhr noch lebte und um neun tot war. Wer dazwischen alles noch in seinem Wagen war, das weiß keiner. Auch nicht diese dämliche Kommissarin!«

»Reg dich nicht auf«, sagte Justus.

»Aber es macht alles keinen Sinn!«, rief ich verzweifelt. »Der Typ mit den hässlichen Sneakern. Die Kampfgeräusche. Enzo. Und Lia, die die Erpressung leugnet. Das passt alles hinten und vorne nicht zusammen!«

»Aber ich habe was gefunden, was Sinn ergibt«, sagte Justus plötzlich. »Ich habe mir Tandavas Beratungsprotokolle angesehen.«

»Echt jetzt? Du hast es geschafft?«

»Hey, du hast es hier immerhin mit Supermann zu tun«, flachste er.

»Das glaube ich langsam auch.«

»Nein, im Ernst: Die Daten waren wirklich miserabel gesichert. Auf jeden Fall: Eine Frau, die sich Engel nennt und von Beruf Schauspielerin ist, ist seit drei Jahren Kundin von Tandava.«

»Da hat Lia Max geheiratet.«

»Erst hat sie nur sporadisch angerufen, seit anderthalb Jahren regelmäßig.« Wir hielten an einer roten Ampel und Justus drehte sich zu mir um, als er verkündete: »Es geht viel darum, ob sie Rollen annehmen soll oder nicht, und immer wieder um ihren Mann, der über sie bestimmen will und eifersüchtig ist. Und vor einem Jahr hat Tandava sich das Stichwort Affäre notiert.«

Mir blieb vor Staunen der Mund offen stehen. »Sie hat es ihr erzählt!«

Justus nickte. »Lia wollte wissen, ob es besser wäre, es ihrem Mann zu beichten oder es geheim zu halten.«

»Lass mich raten. Tandava hat ihr zur Geheimhaltung geraten.«

»Jep.«

»Um selbst Kapital daraus zu schlagen.«

»Das ist die Vermutung«, sagte er. Hinter uns hupte jemand. Die Ampel war grün, wir fuhren weiter.

»Dann ist auch verständlich, warum Lia die Erpressung geleugnet hat. Weil sie nicht will, dass ihre Verbindung zu einer Kartenlegerin rauskommt.«

»Könnte sein«, sagte Justus.

»Aber wir gehen unvoreingenommen an die Sache ran«, beschied ich. »Nicht so wie diese dämliche Kommissarin, die meint, sie wüsste schon vorher alles. Aber«, fügte ich grimmig hinzu, »ich freue mich schon darauf, einen Blick in die Zukunft zu werfen. Da sehe ich nämlich, dass wir bald eine Erpresserin überführen.«

Und damit hätten wir dann wenigstens einen Teil des Rätsels gelöst. Den Rest der Fahrt bastelten wir unsere Geschichte für unseren Auftritt bei Tandava zusammen. Eine Art Romeo-und-Julia-Story. Unendliche Liebe, die Familien dagegen, große Gefahr für uns – wie geht die Sache aus? Dann würde Justus ihr noch eine Frage unter vier Augen stellen (ob ein Heiratsantrag Erfolg haben würde oder nicht, haha) und ich würde auf die Toilette gehen und dann mal schauen, ob ich irgendwas Interessantes finden würde. Wie zum Beispiel den Stempel einer Kinderpoststation.

Tandava wohnte in einer ganz normalen Reihenhaussiedlung. Ihr Haus war dunkelbraun verklinkert und hatte mit den Buchsbäumen im Vorgarten überhaupt nichts Okkultistisches an sich. Wir parkten und stiegen aus. Als wir vor der Tür standen, nahm ich Justus’ Hand. Er schaute mich erstaunt an. »Es muss doch echt wirken, oder?«, sagte ich.

»Das wird es«, sagte er. Seine Hand war warm und trocken und er umfasste meine kalten Finger und ich bemühte mich, es nicht allzu merkwürdig zu finden. Dennoch kam mir jede Bewegung, die ich an Justus’ Hand machte, vor wie in Zeitlupe.

Es gab zwei Klingelschilder. Auf einem stand ganz nüchtern Familie Stommel. Auf dem daneben war in Schnörkelschrift zu lesen:

Tandava 

Energie für Sie!

Spirituelle Behandlungen und Kartenlegen

Ich drückte auf den Knopf. Ein Mädchen öffnete. Sie war ganz in schwarze Gewänder gehüllt, trug ein nietenbesetztes Lederband um den bleichen Hals, hatte violett angemalte Lippen und kajalumrandete Augen wie eine ägyptische Gottheit oder jemand ohne Spiegel oder ohne Geschmack oder ohne beides. Trotz ihres düsteren Outfits wirkte sie sehr jung. Vielleicht zwölf. Höchstens dreizehn. Sollte Tandava vielleicht die jüngste Astro-Tante des Universums sein? Aber sie wirkte nicht gerade erpicht auf Kundschaft und musterte uns nur aufsässig.

»Hallo«, sagte ich. »Wir haben einen Termin mit Tandava.«

Sie zog abschätzig die violette Oberlippe hoch. Mich wunderte, dass sie keine Fangzähne hatte. Sie schaute uns langsam von oben bis unten an, als wären wir diejenigen, die merkwürdig seien – und brüllte dann: »Mama! Hier sind wieder Leute mit Problemen.«

Topfgeklapper, hektische Schritte, da kam sie. Die echte Tandava, die trotz ihrer himmlischen Profession weitaus bodenständiger aussah als ihre durchgeknallte Tochter.

»Siddartha, nun lass doch diese armen Wesen nicht in der Kälte stehen«, rief sie und wischte sich die feuchten Hände an ihrem weiten roten Rock ab. Siddartha trollte sich mit einer verächtlichen Grimasse. »Entschuldigen Sie meinen Sohn«, sagte Tandava lächelnd. »Er weigert sich einfach, die positive Energie in sich aufzunehmen.« Sie riss die Tür weit auf und ließ uns ein. Es roch nach Braten.

In modischer Hinsicht war Tandava das genaue Gegenteil ihres Sprösslings – zu dem roten Rock trug sie eine sonnengelbe Bluse und um den Hals einen taubeneigroßen hellblauen Edelstein an einem Lederband. Die Haare waren um einige Nuancen zu blond, als dass sie nur durch Lichtenergie gefärbt sein konnten. Sie lächelte unablässig und führte uns mit großen Gesten in ihr Reich, das hinter einem dicken Samtvorhang begann, auf den Stoffblumen genäht worden waren. Wir kamen durch ein kleines Zimmer, das mit seinem Schreibtisch, Telefon und Computer wie ein normales Arbeitszimmer ausgesehen hätte, wenn da nicht ein anderthalb Meter hoher Buddha in der Ecke gestanden hätte, der eine Schale aus Lotosblüten in der Hand hielt, aus der Wasser sprudelte. Hinter dem Brunnen war ein Stoff auf die Wand gespannt, der irgendeine knallbunte indische Gottheit mit drei Köpfen und vier Armen zeigte. Tandava schritt vor uns her. Ein zweiter dicker Vorhang trennte den Raum von einer Treppe. Wir gingen hinab und landeten in einer Art Grotte. Wände und Decke sahen aus wie in einer echten Höhle, das Gestein war aber aus Kunststoff, wie ich bei einer kurzen Klopfprüfung herausfand.

Tandava knipste einen Schalter an und die Decke der Grotte erstrahlte von tausend kleinen Lichtern. Um uns herum begannen sich an den Wänden rote Lichtkreise zu bewegen, ineinanderzudrehen, zu verschmelzen und sich wieder neu zu formen. Kurz darauf färbten sie sich grün, um nach einigen Sekunden blau zu werden. Eines war mir jetzt schon klar: Wenn man nur lange genug darauf starrte, wäre man so kirre, dass man auch an die wahre Existenz von Schlümpfen und Einhörnern glauben würde. Tandava setzte sich auf einen niedrigen Hocker und zeigte auf zwei Kissen, auf die wir uns niederlassen sollten. Zwischen uns stand ein kleines Tischchen, auf dem eine Glaskugel lag, so groß wie ein Handball.

Sie schloss die Augen, breitete die Arme aus und öffnete die Handflächen nach oben. »Oh, feinstoffliche Welt, hörst du mich? Hört ihr mich, ihr Geistwesen der feinstofflichen Materie?«

Eine sanfte klagende Melodie erklang ganz leise.

»Hier ist eure ergebene Tochter Tandava. Empfangt meine Schwingungen, zeigt uns die Wahrheit, schenkt mir die Weisheit, alles zu erfahren, was Nasandy und ihr Freund an Fragen mit sich bringen.«

Oh Gott, das mit Nasandy hatte ich total vergessen. Ich warf einen Seitenblick auf Justus, der amüsiert die Stirn runzelte, aber weiterhin aufmerksam zuhörte. Ich musste augenblicklich lachen. Justus verzog den Mund, um mir zu bedeuten, dass ich still sein musste, aber es wurde immer schlimmer. Je mehr ich daran dachte, dass ich nicht lachen durfte, desto mehr kitzelte es mich im Hals. Die Musik wurde lauter. Tandava öffnete die Augen und guckte noch beseelter drein als eben. »Nun ist die feinstoffliche Welt bereit, mir alle Fragen zu beantworten. Wenn Sie mir noch Ihren werten Namen verraten?« Sie schaute Justus erwartungsvoll an und er nannte einfach seinen richtigen Namen, während ich mich natürlich mal wieder voll blamiert hatte. »Ich dachte, Sie legen Karten?«, sagte Justus dann betont ernst.

»Karten legen mache ich auch«, sagte Tandava mit ihrem Dauerlächeln. »Aber bei persönlichen Sitzungen rufe ich die feinstofflichen Wesen herbei.«

Das Lachen wollte ausbrechen und ich krümmte mich und presste mir die Hand auf den Mund, um es drin zu behalten. »Meine Freundin Nasandy ist sehr mitgenommen«, sagte Justus. »Wegen der ganzen Situation. Nasandy, Schatz, wie wäre es, wenn du oben wartest?«

»Mmmhhh«, wimmerte ich. Meine Mundwinkel zuckten. Ich kramte ein Taschentuch hervor und hielt es mir vor die Augen, als ob ich heulen müsste.

»Wäre das in Ordnung für Sie, Tandava?«, fragte Justus.

»Natürlich«, sagte Tandava.

»Und wäre das auch für die feinstoffliche Welt in Ordnung?«, fragte er. Dieser gemeine Schuft. Ich musste all meine Selbstbeherrschung aufbringen, um nicht loszubrüllen. Tandava schloss die Augen und rief die Wesen an, ob ich gehen dürfte und trotzdem unsere Fragen beantwortet würden. Ich knuffte Justus in die Seite vor Empörung. Er zwinkerte mir verschmitzt zu.

»Ja, Ihre Energie ist jetzt hier in diesem Raum gespeichert, Nasandy«, sagte Tandava. »Sie dürfen gehen.«

»Danke«, presste ich hervor und dann lief ich raus aus dem Raum, die Treppe hoch und kicherte dabei unkontrolliert vor mich hin. Sobald ich durch den Vorhang in dem kleinen Büro mit dem großen Buddha-Brunnen war, konzentrierte ich mich wieder auf das, weswegen wir hergekommen waren. Ich setzte mich an den Schreibtisch. Vor mir stand ein Telefon, daneben lag ein Headset. Ein Haufen Papiere zur Linken, der Computer zur Rechten. Er war nicht eingeschaltet. Schade. Ich zog die Schubladen auf, da waren neue weiße Briefumschläge im Standardformat. Solche hatte der Erpresser benutzt, aber die benutzte ja ungefähr jeder. Kugelschreiber, ein Terminkalender, den ich durchblätterte, in dem aber nichts eingetragen war. Ein Packen Rechnungen. Die Telefonrechnung war ziemlich dick und ich zog sie aus dem Stapel raus und suchte den Einzelverbindungsnachweis und die Liste mit den eingegangenen Anrufen, die sie auch extra aufgezeichnet hatte. Mmmhh. Ich überflog die Nummern auf der Suche nach einer bekannten – und tatsächlich, da war mit der Vorwahl 02233 eine Nummer von unserer Filmproduktion in Hürth. Das musste dann Lias gewesen sein. Also nichts Neues. Aber was hatte ich auch erwartet? Ich suchte weiter und durchforstete das Regal hinter mir. Ein Stapel esoterische Zeitschriften, eine Kiste mit Amuletten, eine Schachtel voller Sticker mit der Aufschrift »Licht ist Nahrung«. Massenweise Spielkarten mit merkwürdigen Symbolen drauf, ein Korb mit Stoffresten. Aus einer Eingebung heraus hob ich den Stoff hoch, da war was kleines Hartes drunter – aber es war nur Tandavas geheimer Vorrat an Mini-Snickers. Ich seufzte und schaute mich um. Und erschrak. Hinter dem dicken Vorhang, der zur Diele hinführte, musterte mich aus dem Dunkeln ein Augenpaar. Siddartha, dieser Freak.

»Was ist?«, blaffte ich ihn an. »Geh jemand anders erschrecken in deinem Halloween-Kostüm.«

Er grinste nur, verschwand aber. Scheiße. Irgendwann, das wusste ich, da würde ich richtig erwischt werden. Und das würde dann nicht so glimpflich ablaufen. Es dauerte noch etwa fünf Minuten, in denen ich das Bücherregal mit einer Ansammlung kurioser Titel studierte, dann hörte ich Stimmen auf der Treppe und wenig später traten Tandava und Justus durch den Vorhang. Tandava bemühte sich immer noch um ein beseeltes Lächeln. Auch Justus blieb ganz in seiner Rolle. Ich hätte schon wieder lachen können und fand es unglaublich, wie gelassen Justus war. So seriös und erwachsen. In diesem eng anliegenden Pullover sah er noch dazu ganz anders aus als in den üblichen weiten ausgebeulten Hoodies. Das mit dem V-Ausschnitt war ziemlich klasse. Und Schwarz stand ihm einfach hervorragend … ja, befand ich, er spielte den perfekten Romeo.

Ich zog das Geld aus meiner Tasche und drückte die dreihundert Euro von meinem Weihnachtsgeld ab. Tandava bedankte sich und bot an, jederzeit wieder die feinstoffliche Welt für uns zu kontaktieren. »Das ist sehr nett«, sagte Justus. »Die feinstoffliche Welt hat uns auf jeden Fall jetzt schon sehr geholfen.«

»Licht und Liebe!«, rief uns Tandava zum Abschied zu und breitete die Hände aus wie zum Segen. »Licht und Liebe für euch!«

»Frohes neues Jahr«, antwortete Justus nüchtern, dann schloss sie die Tür hinter uns und wir hörten noch, wie die Hellseherin rief: »Ach du Schreck, mein Braten.«

»Und, was hast du gefunden, Nasandy?«, fragte er gespannt, als wir wieder im Auto saßen.

Ich knuffte ihn in die Seite. »Gar nichts!«, rief ich entrüstet. »Kein Poststempel, keine Erpresserbriefe. Auf ihrer Rufliste stand eine Telefonnummer von der Filmproduktion. Das ist Lia gewesen, die angerufen hat. Ansonsten null! Dreihundert Ocken für überhaupt nichts.«

»Sag nicht nichts«, grinste Justus. »Die feinstoffliche Welt hat uns beiden ihren Segen gegeben, weil wir Dualseelen sind.«

»Was für ein riesengroßer Haufen Schwachsinn! Dass es Leute gibt, die an so was glauben, ist unfassbar!«

»Na ja, sie präsentiert das schon ziemlich überzeugend«, sagte Justus.

»Aber du erst! Du warst ja so was von cool«, lachte ich. »Wie schaffst du das nur, in solchen Situationen ruhig zu bleiben?«

»Weil es besser ist«, sagte er.

Weil es besser ist. Aus seinem Mund klang das so einfach! Ich musste mich echt mal wieder wundern. Was war aus dem Jungen geworden, der ununterbrochen gekichert hat, wenn wir beim Spaghettiessen den Wettbewerb Wer hat das verschmierteste Gesicht? ausgefochten haben. Der es nicht geschafft hatte, seiner Mutter nicht vorher zu verraten, dass er ihr zum Geburtstag einen vertrockneten Frosch schenken wird, den er auf der Straße gefunden hatte. Der mit mir zusammen einmal heimlich die ganze Geburtstagstorte für seine Oma aufgefuttert und auch nach dem Brechen noch behauptet hatte, Außerirdische hätten die Torte entführt.

»Ich bin jedenfalls froh, dass wir jetzt offiziell Dualseelen sind«, sagte ich. »Kommst du eigentlich direkt mit zu uns oder musst du noch nach Hause?« Seine Eltern und er waren ja zu uns zur Silvesterfeier eingeladen.

»Oh shit«, rief er in dem Moment. »Ich habe vergessen, Raketen zu kaufen! Mein Vater hat mich vorhin noch dran erinnert.«

»Jetzt haben aber die Geschäfte schon zu.«

»Ich weiß, wo wir noch was kriegen«, sagte er und bog um die Ecke Richtung Industriegebiet. »Neben dem McDoof an der Tanke gibt es welche.«

Justus hielt auf dem Parkplatz der Tankstelle. »Bin gleich wieder da.« Er stieg aus. In dem großen Shop war ziemlich was los. Leute, die auf den letzten Drücker Bier und Sekt und Knabberzeug kauften und ihre Autos volltankten, um zur großen Party zu fahren. Plötzlich stieg aus einem der Wagen ein Mann, der mir bekannt vorkam. Ach ja, dachte ich. Das ist doch Tobias Poschner von den Stadtnachrichten. Der Reporter, der sich vor ein paar Wochen an unserer Schule eingeschlichen und mich fast über den Haufen gefahren hätte. Ein zweiter Mann kam auf ihn zu. Zauselbart, große Mütze, tief ins Gesicht gezogen, schlabberige Jeans. Ein typisches Dude-Outfit. Aber der träge Gang mit den schlurfenden Schritten, der war speziell und gehörte eindeutig … zu meinem Kollegen Jaron, dem Kabelträger! Die beiden Männer unterhielten sich kurz, dann zog Poschner was aus seiner Jackentasche und gab es Jaron. Es sah aus wie ein Briefumschlag. Die beiden nickten sich zu und drehten sich ab. Poschner stieg in sein Auto und fuhr los … und in meinem Kopf machte es Klick. War das etwa das, was mein detektivisches Hirn vermutete, was es war? Hatte Tobias Poschner womöglich einen Aufstieg zur Bild hingelegt und wurde nun mit Deluxe-Infomateria… Ich ließ mich tiefer in den Sitz sinken, denn in diesem Moment ging Jaron Richtung Shop, wo Justus in der Schlange an der Kasse stand. Ich rief Justus auf dem Handy an. »Kauf mir bitte eine Bildzeitung«, sagte ich atemlos.

»Ist gut.«

Drei Minuten später war Justus wieder da. Einen Armvoll Silvesterraketen und die Zeitung, die ich ihm sofort aus der Hand riss und aufschlug. Und da stand es – über dem Artikel über den Mord an Max. »Ein Bericht von Tobias Poschner«, las ich laut vor.
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Typisch«, sagte ich kopfschüttelnd. »In Sachen Erpressung und Mord keinen Schritt weiter, aber mal eben die Sache mit der undichten Stelle aufgedeckt.« Jaron, dieser Blödmann. Ich hatte doch gewusst, dass er irgendwas Mieses im Schilde führte. Die Insider-Tipps ließ er sich bestimmt gut bezahlen.

»Und was wirst du jetzt machen?«, fragte Justus.

»Weiß noch nicht.« Ich beobachtete, wie Jaron in einen klapprigen Fiat Panda einstieg. »Auf jeden Fall lasse ich mich nicht mehr von ihm einschüchtern.«

Justus hob eine Augenbraue. »Seit wann lässt du dich denn überhaupt von irgendjemandem einschüchtern?«

Ich grinste ein wenig verlegen. »Eigentlich hast du recht«, sagte ich und dachte an Siddarthas Augen, die aus dem Vorhang geglotzt hatten wie ein böses Omen. »Aber da draußen läuft noch der Mörder von Max rum. Und von Mördern im Allgemeinen lasse ich mich auf jeden Fall einschüchtern.«

Justus verging das Scherzen. »Ist auch besser so«, sagte er heiser und räusperte sich.

»Natascha, Gott sei Dank bist du da!«, rief meine Mutter, als sie uns reinkommen hörte, und stürzte sofort auf mich zu. Während mich meine Mutter feste an sich drückte, lehnte Zina in der Küchentür. Sie war immer noch schmal und blass und versank fast in einem von Bastians alten Pullovern, der ihr bis zum Oberschenkel reichte.

»Mein armes Kind. Wie geht es dir?« Sie musterte mich aufmerksam.

»Armes Kind?«, fragte ich brummend. »Wieso armes Kind?«

»Na, wegen … allem!« Sie warf hilflos die Arme in die Luft.

»Du meinst wegen Enzo.«

»Ja. Auch.«

»Er war es nicht«, sagte ich und es klang trotziger als geplant. Mein Vater und Tante Ute kamen mit Justus’ Eltern aus dem Wohnzimmer. Zina verschwand in der Küche. Sie hinkte immer noch ein bisschen.

»Aber wieso hat ihn die Polizei dann verhaftet?«, fragte meine Mutter aufgeregt.

»Weil er reingelegt worden ist.«

Meine Mutter warf Justus einen Hilfe suchenden Blick zu.

Er zuckte mit den Schultern und sagte: »Im Zweifel für den Angeklagten.«

Mein Vater umarmte mich und flüsterte mir leise ins Ohr: »Alles klar, Püppchen?« Ich atmete tief ein und aus und musste mich zusammenreißen, denn plötzlich hatte ich einen Kloß im Hals und das Gefühl, heulen zu müssen.

»Alles klar«, sagte ich tapfer und löste mich schnell von ihm, um Ute und Justus’ Eltern zu begrüßen. Sie wollten natürlich auch ganz genau wissen, was denn passiert sei. Aber ich sagte nur, dass der Bericht in der Zeitung einfach falsch wäre und es Enzo nicht war. Sie schauten mich in einer Mischung aus besorgt und mitleidig an und meine Mutter machte dieses zerknirschte Gesicht mit der steilen Falte zwischen ihren Augenbrauen.

»Aber was ist denn dann wirklich passiert?«, fragte mein Vater. Ich hatte nicht vor, ihm zu sagen, dass ich gerade dabei war, das herauszufinden. Sehr wahrscheinlich würde er es mir verbieten. »Das wird die Polizei schon noch rauskriegen«, knurrte ich und hatte Mühe, meinen Zorn auf die bescheuerte Kommissarin zu verbergen.

»Und was sagt diese Lia dazu? Und die anderen auf dem Set?«, fragte Nicole, Justus’ Mutter.

»Sorry, ich darf nichts erzählen. Vertraulichkeitsvereinbarung.«

»Nun lasst sie doch mal in Ruhe«, rief Ute.

Ich atmete auf. »Ich geh mal kurz nach oben, okay?«, sagte ich.

Es kam mir vor, als wäre ich ewig nicht in meinem Zimmer gewesen. Ich warf mich ein paar Minuten aufs Bett und starrte an die Decke. Was Enzo wohl gerade machte? Ich hätte zu gerne mit ihm gesprochen. Ihn alles gefragt, was mir auf dem Herzen lag. Alle Zweifel ausgeräumt. Ihn geküsst. Wäre einfach gerne glücklich gewesen. Ich seufzte. Wann war mein Leben eigentlich so kompliziert geworden? Ich erinnerte mich genau, wie ich vor gar nicht allzu langer Zeit hier auf dem Bett gelegen und von Lukas geträumt hatte, der mir für ein paar Monate als der coolste Junge der Welt vorgekommen war. Ich hatte mir ausgemalt, wie wunderbar das Leben mit ihm sein würde. Eine rosarote Wolke aus Zuckerwatte. Tja. Und dann waren all diese Sachen passiert und ich musste leider feststellen, dass das Leben nur im Traum so schön war. In der Realität war es eine echt heikle Angelegenheit, ein Irrgarten, ein Spiegellabyrinth, bei dem man Wege sah, die es in Wirklichkeit gar nicht gab. Und man so lange im Kreis laufen musste, bis man sich völlig verirrt hatte und kurz vorm Durchdrehen war, weil man unbedingt rauswollte aus dem Schlamassel, aber zum Verrecken nicht den Ausgang fand!!! Ah! Alte Schabe, ich hatte die Schnauze voll!

Schnell sprang ich auf und balancierte ein paar Mal auf der Slackline hin und her, um mich zu beruhigen. Einen Schritt nach dem anderen, Sander. Mit Durchdrehen ist keinem geholfen. Nachdem ich es zweimal von vorne bis hinten geschafft hatte, ohne runterfallen, atmete ich wieder normal. Ich sprang runter und zog mir einen frischen Pullover an – knallroter Kaschmir, weil ich mal irgendwo gelesen hatte, dass die Italiener zu Silvester was Rotes anziehen, um die Liebe feurig zu halten. Oder so ähnlich. Dann ging ich die Treppe nach unten. Aus dem Wohnzimmer schallte mir Swingmusik entgegen, aus der Küche drang Lachen. Ich entschied mich für die Küche und überraschte meine Mutter und Zina dabei, wie sie sich gerade vor Lachen bogen. Auf jeden Fall meine Mutter. Zina ließ wieder ihr komisches Hehehehe ab.

Als ich reinkam, hörte sie aber sofort auf und kniff die Lippen zusammen. »Störe ich?«, fragte ich.

»Was? Nein, natürlich nicht«, sagte meine Mutter und wischte sich über die Augen. »Zina hat nur gerade … sie hat …« Meine Mutter fing wieder an zu lachen, erklärte aber nicht den grandiosen Witz unseres seltsamen Hausgastes, der gerade dabei war, frisch gebackene, heiße Brötchen vom Backblech in einen Korb zu legen.

»Wo ist Basti?«

»Zu einer Party gegangen.«

»Kann ich auch helfen?«, fragte ich.

»Nein«, sagte meine Mutter, die sich wieder beruhigt hatte und einen Topf vom Herd schob. Aber dann bemerkte sie meine Miene und sagte schnell: »Trag doch das rüber.« Sie zeigte auf ein Tablett mit Schälchen voller Dips und Soßen. Kaum war ich draußen, fragte meine Mutter: »Und was hat deine Oma dann dazu gesagt?«

Zinas Antwort verstand ich nicht mehr. Na, die beiden verstanden sich ja prächtig, dachte ich und irgendwie gab es mir einen Stich. Als ob ich auf einmal die Fremde hier wäre. Ich brachte das Tablett ins Esszimmer, das durch eine geöffnete Flügeltür vom Wohnzimmer getrennt war. Das Feuer im Kamin brannte. Mein Vater, meine Tante und Justus samt Eltern saßen entspannt um den Couchtisch und unterhielten sich über die Unsinnigkeit von guten Vorsätzen.

»Na, Natascha, von Justus wissen wir ja schon, dass er für das neue Jahr Großes vorhat. Aber was hast du dir vorgenommen?«, fragte Jürgen, Justus’ Vater. Alle schauten mich an.

»Meinen Freund aus dem Gefängnis befreien, herausfinden, was ich mal werden will, mehr Vintage-Klamotten auf dem Flohmarkt kaufen und meine Unschuld verlieren.«

Tante Ute prustete in ihren Campari und verspritzte einiges auf dem Tisch. »Entschuldige«, lachte sie. »Natascha, du bist echt ein Knüller.«

»Das war kein Witz«, sagte ich ernst.

»Ich weiß«, kicherte Ute. »Ich weiß.«

Justus schaute gebannt in sein Glas, in dem die Apfelschorle zur Neige ging. Mein Vater sah für einen Moment so aus, als ob er was sagen wollte, aber da kam meine Mutter mit einem dampfenden Kessel herein und verkündete, dass das Essen jetzt fertig wäre.

Das Silvester-Fondue meiner Mutter ist berühmt – für Fleisch über Fisch bis zu Gemüse hat sie verschiedene siedende Brühen in Kupfertöpfen, in denen man Rinderfilet, Shrimps und Lachs und Schwertfisch und kleine Gemüsespieße garen kann. Dazu gibt es Salate und eine unüberschaubare Menge an köstlichen Soßen. Ich hatte riesigen Kohldampf und lud mir meinen Teller voll. Ute fing an, von ihrem großen Abenteuer nach dem Abi zu erzählen, als sie als Au-pair in die USA gegangen war und sich ihre Gastfamilie als Horde von religiösen Wahnsinnigen und Verhaltensgestörten entpuppt hatte, weswegen sie nach zwei Wochen wieder nach Hause gekommen war. Alle lachten und prusteten. Die Stimmung war bestens. So wie sich das für den letzten Tag im Jahr gehörte. So wie man das eben machte, wenn man mit Familie und Freunden zusammensaß. Und Enzo im Knast war. Je mehr sie redeten und lachten, desto stinkiger wurde ich.

»Hoffen wir, dass es bei dir besser läuft, Justus«, rief Ute und hob das Glas. »Auf Justus und sein großes Abenteuer im neuen Jahr!«

Ich hätte platzen können und schaltete einfach komplett ab! Niemand tat auch nur so, als ob es ihn auch nur im Geringsten stören würde, dass Enzo gerade die schrecklichste Zeit seines Lebens hatte. Nee, nee, immer hoch die Tassen, tschingderassabum! Kein bisschen Mitgefühl! Weder für ihn noch für mich!

Nur Justus warf mir aufmunternde Grimassen zu. Die anderen merkten nicht mal, wie sauer ich war! Vermutlich weil sie neben der ganzen Feierei nur darauf erpicht waren, Zina zu umhegen und zu pflegen. Sie wurde behandelt wie ein rohes Ei, dabei war sie die ganze Zeit muffig und wortkarg. Besonders meine Mutter betüddelte sie und fragte dauernd, ob alles in Ordnung sei. Als meine Mutter mal wieder in die Küche lief, um neue Kapernsoße zu holen, schnappte ich mir die leere Brotschüssel als Alibi und ging meiner Mutter hinterher.

»Es ist so schön, dass du heute hier bist«, sagte meine Mutter, »gib mir mal bitte die Butter.«

»Mama, wie lange bleibt Zina eigentlich noch?«

Sie hielt inne und sah mich komisch an. »Natascha …«, druckste sie. »Das wollen dein Vater und ich bald mit dir und Bastian besprechen.«

»Wieso? Was gibt es denn da zu besprechen?« Ich war – zugegeben – ein bisschen auf Krawall gebürstet.

Meine Mutter seufzte. »Wie gesagt, das machen wir in Ruhe.«

»Es wäre sehr nett, wenn du mir schon mal einen Hinweis geben würdest.« Ich hasste mich für meinen beißenden Tonfall.

»Zina ist … sie hat eine Menge durchgemacht«, fing meine Mutter an. »Und wenn alles vorbei ist …«

»Wenn was vorbei ist?«, unterbrach ich.

»Der Prozess.«

»Ha! Ich wusste doch, dass sie was auf dem Kerbholz hat!«, rief ich. »Was hat sie denn angestellt?«

Meine Mutter zog eine Grimasse. »Warte mal hier.« Sie winkte vom Flur aus ihre Schwester heran. Sie redeten leise miteinander. Ute warf mir einen aufmunternden Blick zu und ging wieder zurück zu den anderen. Meine Mutter kam auf mich zu. »Also. Unter dem Siegel der Verschwiegenheit. Du darfst es niemandem erzählen. Hast du verstanden, niemandem?«

Meine Wut ebbte angesichts der Ernsthaftigkeit meiner Mutter ab. »Was ist denn los?«, fragte ich, neugierig geworden.

Sie zog die Augenbrauen hoch, suchte nach Worten. »Sie hat … sie ist … sie wird aussagen. Als Zeugin.«

Mir ging ein Licht auf. Ich hatte mich die ganze Zeit geirrt! »Zina hat gar nicht selbst was ausgefressen!«, rief ich verblüfft.

Meine Mutter schüttelte langsam den Kopf.

»Ist sie etwa«, fragte ich atemlos, »eine wichtige Kronzeugin?«

Sie nickte. »Ja. Das ist sie. Die Staatsanwaltschaft bereitet gerade die Festnahme des Täters vor.«

Meine Wut war komplett verschwunden und nur das nagende Gefühl eines schlechten Gewissens blieb zurück, weil ich mal wieder vorschnell geurteilt hatte. »Gegen wen wird sie aussagen?«

»Gegen einen grausamen und kaltblütigen Menschen, der sie …« Sie stockte.

»Der sie was?«

Die Augen meiner Mutter wurden feucht, ihr Mund hart. »Der ihr etwas wirklich Schlimmes angetan hat. Mehr kann ich dir nicht sagen. Aber ich bitte dich, nett zu ihr zu sein.«

Ich wusste zwar nicht genau, was mit ihr passiert war, aber wenn meine Mutter meinte, es wäre was wirklich Schlimmes gewesen, dann war das auch so. Natürlich sponn ich irgendwelche Geschichten vor mich hin, die ihr passiert sein könnten. Aber dann schweiften meine Gedanken doch wieder ab zu Enzo. Um kurz vor zwölf stand Bleigießen auf dem Programm, aber darauf hatte ich keine Lust. Ich hing auf dem Sofa und trank meinen Saft. »Los, komm Nats«, sagte Justus. »Du musst mitmachen!«

»Nee, ohne mich. Was soll da schon bei rauskommen?« Mein Leben war eh verkorkst, da würde Bleigießen auch nicht helfen.

Aber Justus zog mich an der Hand vom Sofa hoch. »Komm, wir müssen Tandava doch zeigen, wie Wahrsagen wirklich geht«, sagte er leise zu mir. Und er lächelte mir so aufmunternd zu, dass mein Widerstand schmolz. »Aber nur weil du es bist«, brummte ich.

Als ich kurz darauf meinen Bleiklumpen aus dem kalten Wasser holte, sah er aus wie ein platt getretenes Kaugummi. Aber meine Mutter behauptete einfach: »Das ist eindeutig eine Blume.« Sie blätterte in dem Buch mit den Bedeutungen und verkündete, dass ich eine Liebeserklärung bekommen würde.

»Na siehst du, die feinstoffliche Welt meint es heute gut mit dir«, lachte Justus. Alle guckten uns komisch an. »Insiderwitz«, kommentierte Justus.

Ich musste tatsächlich ein bisschen grinsen. Kurz vor Mitternacht gingen wir in den Garten, und als die nah gelegene Kirchturmuhr zwölfmal schlug, breitete Justus die Arme aus, sodass sein Mantel wie ein offenes Zelt zum Reinschlüpfen einlud, und ich steckte die Arme hinein und umarmte ihn, und weil er so nach frisch gemähtem Rasen duftete und es so warm war in seinem Mantel, fühlte ich mich einen Moment geborgen wie an einem dieser unbeschwerten Sommertage, an denen wir uns nur um unseren Vorrat an Kirschen und Pistazieneis sorgten. Er gab mir einen Kuss auf die Wange und ich sagte: »Ein frohes neues Jahr, Justus.« Ich löste mich aus der Mantelzeltumarmung. »Und danke.«

»Wofür?«

»Dass du mir hilfst, Enzos Unschuld zu beweisen, obwohl du … eigentlich froh sein müsstest, dass er weg ist.«

Er lächelte etwas schief, die verwuschelten dunkelblonden Haarspitzen umrahmten sein Gesicht und sogar jetzt im Winter hatte er Sommersprossen, die seine Wangen sprenkelten.

»Gern geschehen«, sagte er und legte mir noch mal kurz den Arm um die Schulter und drückte mich an sich.

»Warte, ich helfe dir«, rief er dann und ging zu seinem Vater, der anfing, die Silvesterraketen abzufeuern. Ich umarmte noch meine Eltern und die anderen – bis auf Zina, die hatte sich verkrümelt – und wir wünschten uns alles Gute für das neue Jahr.

Meine Mutter folgte Zina nach drinnen. Ute und Nicole und ich schauten dem Feuerwerk zu, das die Männer veranstalteten, und die beiden erzählten von der Silvesterparty im Jahr 2000. Als die Raketen abgefeuert und alle wieder im Wohnzimmer waren, verkündete ich, dass ich jetzt losmüsse.

»Was?«, fragte mein Vater verständnislos. »Wohin?«

»Zurück ins Hotel.«

Meine Mutter kam aus der Küche. »Was ist los?«

»Natascha will jetzt zurück zum Hotel.«

Meine Eltern wechselten einen Blick. »Du willst doch nicht ernsthaft da wieder hin?«, fragte meine Mutter entgeistert. »Nach allem, was geschehen ist, willst du an den Tatort zurück? Dorthin, wo ein Mensch ermordet worden ist?«

»Kommt nicht infrage!«, sagte mein Vater. Er machte sein bestes Ich-bin-hier-der-Chef-Gesicht, und obwohl es in mir brodelte wie in einem Vulkan, war mir klar, dass es nur eine Möglichkeit gab, ihn umzustimmen.

»Ich muss laut meinem Vertrag noch zwei Tage arbeiten. Und du sagst doch selbst immer, dass man seine beruflichen Verpflichtungen halten muss, auch wenn es mal schwierig wird.«

»Aber …«, fing meine Mutter an.

»Ich werde mich jedenfalls nicht drücken!«, sagte ich unnachgiebig.

Mein Vater warf meiner Mutter einen Blick zu und ich wusste, sie würden mich gehen lassen. Und deswegen konnte ich nicht an mich halten, um spitz hinterherzuschieben: »Schon allein, weil ich die Einzige bin, die an Enzos Unschuld glaubt, muss ich wieder hin.«

»Also gut«, beschied mein Vater. »Du darfst noch diese beiden Tage dort arbeiten. Aber Mittwochabend bist du wieder hier. Ich fahre dich.«

Ich warf Justus einen Hilfe suchenden Blick zu. Ich hatte echt keine Lust jetzt auf bohrende Fragen nach Enzo, den mein Vater ja sowieso nicht leiden konnte.

»André, ich kann das machen«, bot Justus an. »Ich habe nichts getrunken.«

Meine Mutter nickte meinem Vater zu und er erlaubte es. »Aber fahrt vorsichtig.«

»Es tut mir leid, dass ich allen die Feier verdorben habe«, sagte ich zu Justus, als wir im Auto saßen.

»Hast du nicht. Mir jedenfalls nicht.« Er warf mir einen Seitenblick zu und ich hatte das Bedürfnis, mich einfach an ihn zu lehnen und die Augen zu schließen und alles andere zu vergessen. Stattdessen fragte ich: »Wann kommt eigentlich Christina aus dem Urlaub?«

Er zuckte mit den Schultern. »Morgen oder übermorgen.«

Eine Dreiviertelstunde später war ich im Hotel und lag in meinem Bett. Jana kam auch gerade von ihrer Feier mit Ali. Sie stellte wie immer den Wecker. Morgen würde ich früh aufstehen. Es gab viel zu tun. Noch zwei Tage, um die Wahrheit herauszufinden.
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Wellen, die sanft auf den Strand aufschlugen, und der liebliche Gesang eines Vogels drangen an mein Ohr. Für einen kurzen glücklichen Moment wähnte ich mich auf einer tropischen Insel. Dann hörte ich, wie jemand mit einem Zischen eine Bierdose öffnete, geräuschvoll trank und dann bestialisch rülpste. Jana kicherte und ich begriff, dass ich natürlich nicht im Urlaub war, sondern im Hotel neben den Filmstudios. Es war der erste Tag des neuen Jahres und ich hatte ein straffes Programm vor mir. »Neuer Klingelton von Ali?«, fragte ich Jana und gähnte.

»Ja«, sagte sie grinsend und spielte ihn noch mal ab. »Genial, oder?«

»Das ist genial«, sagte ich. »Ich habe wirklich gedacht, ich wäre am …«, eine Idee formte sich in meinem Kopf, »… Strand.« Ich setzte mich auf, plötzlich aufgeregt. »Ali ist doch Toningenieur«, fing ich an.

»Toningenieur mit Zusatzausbildung zum Sounddesigner«, sagte Jana stolz. »Das ist auch, worauf er sich spezialisieren will – auf akustische special effects. Er findet es einfach total faszinierend, wie man mit Geräuschen Bilder im Kopf erzeugen kann und …«

»Das ist es«, unterbrach ich fassunglos. »Genau das ist es!«

»Das ist was?«

»Äh, das ist was, was mich auch sehr interessieren würde. Beruflich gesehen, meine ich«, hörte ich mich sagen, während mein Hirn die Sekunden, in denen Enzo mit Max gekämpft hatte, abspielte.

»Unterhalt dich mal mit ihm. Er kann dir bestimmt eine Menge Tipps geben«, plauderte Jana. »Studiert hat er in Düsseldorf und die Ausbildung zum Sounddesigner hat er dann in Berlin …«

Während sie Alis Lebenslauf referierte, musste ich mich zusammenreißen, um nicht vor Begeisterung laut loszuschreien. Sounddesign! Ein Sounddesigner konnte jede Szene akustisch darstellen! Das Kampfgetümmel zwischen Enzo und Max war nicht echt gewesen! Es war vom Band gekommen! Das, was die Ohrenzeugen und ich gehört hatten, hatte jemand vorher produziert und in dem Moment abgespielt, als Enzo im Wagen war. Denn warum hätten Max und Enzo auch miteinander kämpfen sollen – Max war ja schließlich schon tot gewesen, als Enzo den Wagen betreten hatte! In null Komma nix war ich im Bad, wusch mich in Windeseile und war so schnell angezogen, dass Jana nur noch staunte.

»Du hast es aber eilig heute«, kommentierte sie gähnend.

»Weil ich doch gestern früher gehen musste, habe ich einiges aufzuholen«, sagte ich und knotete mir mit zittrigen Fingern die Schnürsenkel zu. Wenn ich diesen Clip finden würde, dann hätte ich den Beweis für Enzos Unschuld. Ich ließ mir von Jana den Schlüssel geben und eilte zur Halle. Um diese Uhrzeit am Neujahrsmorgen war noch kein Fan und kein Schaulustiger zur Stelle. Auch die Halle war menschenleer. Natürlich – jeder normale Arbeitnehmer lag noch in den Federn und schlief seinen Rausch aus. Erst als ich in der menschenleeren Halle war, bekam meine Euphorie einen satten Dämpfer. Wo sollte ich denn bitte schön jetzt einen Audioclip suchen? Wohl kaum in einem Abfalleimer. Dafür musste ich wohl eher Computerdateien durchforsten. Aber bei wem? Von allen Büros hatte Jana nur den Schlüssel vom Aufnahmeleiterbüro. Es war äußerst unwahrscheinlich, dass ich dort fündig werden konnte. Hach, verdammt. Es war alles so kompliziert. Wie ein verheddertes Knäuel Wolle, an dem ich ein neues loses Ende entdeckt hatte. Da war die Erpressung, die angeblich nur ein Gerücht gewesen ist. Da war der Mord, den man Enzo in die Schuhe geschoben hatte. Wenn ich aber beweisen könnte, dass es ein Audioclip gewesen war, der den Kampf vorgegaukelt hatte, dann könnte ich wenigstens Enzo entlasten. Alles andere könnte dann diese dämliche Kommissarin klären.

Da ich keine Ahnung hatte, wo ich suchen müsste, würde ich erst mit Ali sprechen. Er konnte mir bestimmt helfen. Vielleicht hatte er es ja sogar selbst … Ach, du Schreck! Daran hatte ich ja noch gar nicht gedacht. Vielleicht steckte Ali mit dem Mörder unter einer Decke?

Während ich darüber nachdachte, machte ich mich an meine normale Arbeit. Die Texte für heute lagen zum Kopieren bereit. Während der Kopierer die Seiten ausspuckte, ging ich noch mal die Liste meiner Verdächtigen durch. Raffael hatte für mich immer noch das stärkste Motiv und der Stalker war weiterhin verdächtig. Raffael kannte den Zeitablauf und Max’ Gewohnheiten und als Schauspieler muss er sich auch mit Tonaufnahmen und deren Bearbeitung auskennen. Dann war da Kitti Kiss, die ich gestern ganz vergessen hatte. Ich traute ihr so was zwar eigentlich nicht zu, aber sie hätte auch Grund zur Rache gehabt. Als Jana kurze Zeit später kam, fragte ich sie als Erstes nach ihrer Adresse. »Was willst du denn von Kitti Kiss?« Jana zog skeptisch die Nase kraus.

»Ach, wir haben uns doch gut verstanden«, sagte ich und fügte schnell hinzu: »Nachher jedenfalls.«

Jana suchte mir in ihrem Büro Adresse und Telefonnummer raus und schickte mich dann auf die Wohnwagentour. Als ich draußen auf dem Parkplatz war, rief ich Kitti an, aber es erklang nur die Ansage »Der Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar …«. Mist.

Ich betrachtete die Wohnwagen, die im Dämmerlicht ruhig dalagen, als wäre nichts geschehen. Der wahre Mörder lief immer noch frei rum. Und er wähnte sich in Sicherheit. Vielleicht war es an der Zeit, mal ein bisschen Unsicherheit zu verbreiten. Informationen zu streuen. Einen Katalysator hinzuzufügen, um die Reaktionszeiten zu beschleunigen. Nachdenklich lieferte ich das übliche Zeug in den Wohnwagen ab. Ich war auf dem Weg zurück, da kam mir Raffael entgegen. Ich blieb in seinem Weg stehen und zwang ihn so zum Stoppen, grüßte freundlich und fragte: »Und, bist du froh, dass er weg ist?«

»Was meinst du? Wenn es wegen Max ist, da habe ich doch schon …«

»Deinen Stalker meine ich.«

»Wer?«

»Dieser Fan, der dir überallhin gefolgt ist. Ich habe ihn nicht mehr gesehen. Auch gestern war er schon nicht mehr vor der Tür. Weißt du, warum?«

»Woher soll ich das wissen?«, giftete er mich an. »Was interessiert mich das?«

»Du bist doch bestimmt erleichtert, dass er nicht mehr da ist.«

»Schon«, sagte Raffael.

»Der blaue Stalker … meinst du, er hat was damit zu tun?«

»Womit?«

Ich senkte meine Stimme zu einem Flüstern. »Mit dem Mord.«

Raffael starrte mich entgeistert an. »Wie kommst du denn darauf?«

»Weil er als dein größter Fan ziemlich sauer auf Max gewesen sein muss. Wo doch in der Zeitung gestanden hat, wie sehr Max dich beleidigt hat. Ich habe jedenfalls gehört, dass die Polizei ihn sucht.«

Er stutzte. »Aber der Mörder ist doch Lias Leibwächter.«

Ich schüttelte den Kopf. »Die Polizei ist sich da nicht mehr so sicher«, behauptete ich. »Sie will noch mal alle Möglichkeiten durchspielen und Verdächtige überprüfen.«

Raffael verzog ärgerlich den Mund.

»Aber für dich wäre das doch nur gut«, sagte ich. »Wenn dein Stalker verhaftet würde, dann könnte er dir wenigstens nicht mehr auf den Geist gehen.«

»Ja, natürlich«, brummte er säuerlich und ging zu seinem Wohnwagen. Also gut. Köder Nummer eins war ausgelegt. Ich ging in die Halle, um Kaffee zu machen.

»Da ist sie ja wieder«, sagte Jana und ich folgte ihrem Blick. Lia ging auf steifen Schritten neben Sabrina zu den Tischen, wo sich schon die meisten zur Drehbesprechung versammelt hatten. Ben begrüßte Lia mit einer Umarmung und sie sah so aus, als ob sie gleich anfangen würde zu heulen. Ich servierte den Kaffee.

»Danke an Lia, dass sie uns in dieser schweren Zeit nicht im Stich lässt«, sagte Ben und die Schauspieler und Mitarbeiter drum herum nickten zustimmend. »Die Szenen mit Lia und Jule drehen wir als Erstes«, verkündete Ben. »Die Szenen mit Raffael kommen danach.«

Die Texte wurden gelesen. Lia gab sich alle Mühe, aber es fiel ihr sichtlich schwer, sich auf ihren Part zu konzentrieren. Ganz die gebrochene Witwe. Es war seltsam, sie ohne Enzo zu sehen, und ich vermisste ihn so sehr, dass ich es sogar gerne ertragen hätte, die beiden als vertrautes Gespann zu sehen. Komisch nur, dachte ich, dass sie noch keinen neuen Leibwächter hatte. Meine Eltern hatten sofort einen Ersatz für Enzo engagiert, als er gehen musste. Aber Lia nicht. Mmhh. Als ob sie jetzt, wo Max tot war, keinen Beschützer mehr brauchte. Das war echt merkwürdig.

Die Drehbesprechung fiel heute kurz aus, um so schnell wie möglich mit dem Dreh anzufangen. Raffael zog sich seine Jacke an. Wollte er weg?

Da brummte mein Telefon. Es war Justus und ich drückte mich in die Ecke mit dem Getränkekühlschrank und erzählte ihm in knappen Worten und so leise wie möglich die Idee mit dem Sounddesign und dem inszenierten Kampf. Er war beeindruckt. »Mann, Nats. Das ist genial!«

Ich hörte mit einem Ohr, wie Raffael zu Jana sagte, dass er um elf wieder hier sei.

»Ich habe auch was recherchiert«, berichtete Justus, »und habe mir alle Bilder, die Babarazzo …«

Ich beobachtete, wie Raffael die Halle verließ. »Ich wette, er trifft sich mit dem blauen Stalker!«, unterbrach ich Justus leise. »Um ihn zu warnen. Ich muss hinterher! Bis später.«

»Nats …«, sagte Justus noch, aber ich hatte schon aufgelegt. Ich schnappte meine Jacke.

»Hey, wo willst du denn hin?«, fragte Jana erstaunt.

»Äh. Zeitschriften holen am Kiosk.«

»Der hat geschlossen. Außerdem sollst du zu Sabrina kommen.«

»Jetzt sofort?«, fragte ich. »Hat das nicht Zeit bis später?«

»Nein. Sie klang ziemlich sauer.«

Raffael war mittlerweile schon zur Tür raus. Und es wäre leider viel zu auffällig gewesen, wenn ich ihm jetzt hinterhergerannt wäre. Mist. Verpasste Chance. Ich wettete, er wollte den blauen Stalker warnen und ihm sagen, dass die Polizei ihn auf dem Kieker hatte. Egal. Dann würde ich den Stalker eben später überprüfen.

Ich ging zu Sabrinas Büro und hörte sie durch die Tür schon wieder schimpfen. »Das funktioniert nicht!«, rief Sabrina aufgebracht. »Wir brauchen einen Regisseur, der die Zeiten einhält. Sonst sprengen wir jedes Budget!«

Ich klopfte. Die Stimme verstummte. Ich öffnete die Tür. »Hi, störe ich?«

»Nein, nein, komm rein«, sagte Sabrina ärgerlich und winkte mich hinein. Sie trommelte mit den Fingern auf ihren Schreibtisch, Ben lehnte an der Wand mit den Filmplakaten und studierte das Storyboard. »Wenn es wegen gestern ist …«, fing ich an, um Sabrina gleich die Luft aus den Segeln zu nehmen.

»Nein«, sagte sie hart. »Wir wissen, dass du die Freundin von Enzo Tremante bist. Frau Keller hat mir gesagt, dass du fest an seine Unschuld glaubst und deswegen andere Leute verdächtigst.«

Diese blöde Schnepfe. Stand sie nicht unter Schweigepflicht, wenn Zeugen ihr was erzählten?

»Ich habe Kommissarin Keller in einem vertraulichen Gespräch gesagt, dass sie alle Möglichkeiten in Betracht ziehen soll. Mehr nicht. Das ist doch nichts Schlimmes«, gab ich zurück. »Die Polizei macht ihren Job und ich mache meinen.«

Sabrina schüttelte den Kopf. »Nein, wir können dir einfach nicht vertrauen. Bei allem, was derzeit an die Presse gelangt …« Sie seufzte. »Es ist besser, wenn du gehst.«

Nein, wollte ich schreien. Ich kann nicht gehen, bevor ich nicht weiß, was passiert ist.

Ich zögerte nur eine Sekunde, dann sagte ich: »Ich weiß, wer die Presse mit Infos versorgt. Und das bin definitiv nicht ich.«

Sabrina und Ben wechselten einen überraschten Blick.

»Echt jetzt? Wer ist es?«, fragte Ben.

»Jemand von der Technikcrew. Den Namen möchte ich aber nicht sagen, bevor ich nicht den endgültigen Beweis habe.«

Die beiden musterten mich. Ben eher amüsiert, Sabrina missmutig. »Du sagst uns jetzt den Namen und wir kümmern uns um alles Weitere«, forderte sie schneidend.

»Nein. Nachher irre ich mich und dann wird er zu Unrecht verdächtigt. Und so was sollte besser nicht vorkommen. Oder?«

»Ob er zu Unrecht verdächtigt wird oder nicht, das entscheiden wir«, brauste sie auf.

Ich schüttelte den Kopf. »Nee. Wir machen es so: Ich sage euch den Namen, wenn ich den Beweis habe.« Ich hatte zwar noch keine Ahnung, wie ich das anstellen sollte, aber ich musste pokern. Jetzt gefeuert zu werden, wäre echt mies.

»Für wen hältst du dich eigentlich?«, fuhr Sabrina mich an.

»Nun lass sie doch«, wandte Ben ein und zuckte gleichgültig mit den Schultern. »Wir haben doch hier wirklich mehr als genug zu tun. Wenn Natascha meint, sie kann es beweisen, soll sie es machen.«

»Lässt du uns mal bitte einen Augenblick allein?«, bat Sabrina mich und ich hatte den Eindruck, sie müsse sich sehr zusammenreißen, um nicht loszubrüllen.

»Logo.« Ich ging raus. Die beiden diskutierten leise. Einzelne Worte konnte ich nicht verstehen, ich hörte nur, dass Sabrina sich aufregte und Ben weiterhin ruhig murmelte. Dann wurde ich wieder reingerufen.

»Also gut«, bestimmte Sabrina mürrisch. »Tu es. Aber beeil dich.« Sie kritzelte ihre Nummer auf einen Notizzettel. »Wenn du den Beweis hast, ruf mich sofort an.«
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Okay. Meine To-do-Liste hatte sich gerade um einen klitzekleinen Punkt erweitert:

1. Meinen Aushilfsjob machen.

2. Den Kampfgeräusche-Clip finden.

3. Verdächtige überprüfen.

4. Jaron überführen.

Ganz schön viel auf einmal. Auf dem Weg zurück in die Halle rief ich Justus an: »Ich habe ihn verloren.«

»Wen?«

»Raffael. Er wollte garantiert zu dem blauen Stalker.«

Und Justus, ganz cool: »Ach, übrigens. Der blaue Stalker ist Raffaels Cousin und heißt Stefan Winter.«

»Was? Woher weißt du das? Und bist du sicher?«

»Jep.« Er lachte. »Habe alle Links gecheckt, die Babarazzo geschickt hatte. Es gab vor zwei Jahren eine Fernsehreportage über Raffael. Eine Reporterin hat ihn zu Hause interviewt und in einer Szene stehen sie vor einer Fotowand. Und da war ein Foto von Raffael und seinem Cousin. Und dieser Cousin hat genau so ein Tunnelpiercing wie der blaue Stalker. Einen Ohrring, durch den man den Finger durchstecken kann.«

»Das haben doch viele.«

»Ja, aber so eine blaue Lederjacke haben nicht viele. Und die lag auf dem Foto im Hintergrund auf einem Stuhl. Für den normalen Fernsehzuschauer nicht erkennbar, aber ich habe mir das im Standbild und in der Vergrößerung angesehen.«

»Aber wieso sollte sein Cousin ihm auflauern?«, fragte ich verwundert, und noch während ich die Frage stellte, wurde mir klar, wieso: »Um sich wichtigzumachen.«

»Ist ein alter Trick, hat Babarazzo gesagt«, sagte er. »Lockt die Paparazzi an und so weiter.«

»Mmmhh«, machte ich. »Meinst du, er könnte es trotzdem gewesen sein?«

»Tja«, meinte Justus. »Ich finde das zwar ziemlich durchgeknallt, aber dass ein fingierter Stalker auch einen echten Mord begehen würde, halte ich für unwahrscheinlich.«

»Mörder halten sich nicht an Wahrscheinlichkeitsrechnung, hat mir mal einer gesagt.«

»Das muss ein schlauer Kopf gewesen sein.«

»Absolut.« Ich überlegte einen Moment. »Also, wir streichen ihn erst von der Liste, wenn wir wissen, dass der Cousin ein Alibi hat.«

»Ich werde mal sehen, was ich rauskriege«, versprach Justus.

»Super. Und würdest du mir eventuell später auch noch mal helfen?«

»Wann später? Ich habe Zina versprochen, ihr heute Nachmittag eine professionelle Einführung in die Geschichte der Sitcom zu geben.«

»Oh«, machte ich. »Na ja. Wir sind bestimmt nicht vor sieben Uhr fertig mit dem Dreh. Das wäre dann also erst danach.«

»Okay, das könnte klappen«, sagte Justus und versprach, nach Drehende mit dem Auto auf mich zu warten. Und seine Kamera mitzubringen.

In der Halle wurde gerade umgebaut, um die nächste Szene zu drehen. Ali stand abseits und spielte auf seinem Handy rum. Ich nutzte die Gelegenheit, dass gerade keiner was von mir wollte, und ging zu ihm: »Du hast ja echt eine geniale Auswahl an Klingel- und Wecktönen. Der heute Morgen war besonders klasse.«

»Strandidylle«, sagte er grinsend.

»Wie macht man denn so was?«, fragte ich.

»Es gibt massig Audio-Schnittprogramme«, sagte Ali. »Damit kann man so kleine Sachen ganz leicht produzieren. Zum Beispiel so was.« Er führte mir einige Clips vor, die ich schon von Janas Telefon kannte. »Ist am Anfang ein bisschen Fummelei, aber wenn du einmal den Durchblick hast, geht das ganz einfach. Ich kann dir ein Einsteigerprogramm empfehlen, wenn du willst.«

Ich nickte. »Danke. Aber was ist denn das Anspruchsvollste für einen Sounddesigner?«

»Alles, wo viel auf einmal passiert. Mit am schwierigsten sind Kampfszenen. Die sind sehr komplex.«

»Hast du da auch was?«

»Nee, dafür reicht dieses Programm hier leider nicht.« Er schwenkte sein Smartphone. »Für die echt coolen Sachen muss man an einen richtigen Rechner oder am allerbesten ins Tonstudio.«

»Das würde ich mir echt gerne mal anschauen.«

»Ja, dann mach das doch!« Er grinste merkwürdig. »Musste nur sehen, dass der Flaff dich in seine heiligen Räume lässt.«

»Wer?«

»Der Flaff.«

»Was ist das? So eine Art Monster?«

Er lachte. »Frank Laffer, das Ohr.«

»Ali, dein Typ wird verlangt«, rief einer der Kollegen rüber und der Dreh ging weiter. Ich flitzte mal wieder zwischen Requisite, Kaffeemaschine, Colaautomat, Garderoben und Regieplatz hin und her. Dann bat mich Nele, die Regieassistentin, die Muster in den Schneideraum zu bringen, und drückte mir eine Filmrolle in die Hand, damit die Cutterin sie schon mal digitalisieren konnte. Das passte ja hervorragend. Denn neben dem Schneideraum ein Stück weiter den Gang runter war das Tonstudio. Ich lieferte die Rolle ab. »Weißt du, ob Frank Laffer da ist?«, fragte ich Helga, die Cutterin.

»Wo sollte er sonst sein?«, lachte sie.

Die Stahltür war ziemlich dick und kein Laut drang nach draußen. Neben der Tür leuchtete ein rotes Schild: Achtung Aufnahme. Ich hob die Hand zum Klopfen, zögerte aber dann. Ein Hier-wache-ich-Schild klebte auf der Tür. Darunter ein schwarz-weißes Bild von einem dicken Menschen mit Pferdeschwanz und Sonnenbrille. Nicht gerade einladend. Neben der Tür hing aber ein Haustelefon. Die Nummer des Tonstudios fand ich auf einem Schwarzen Brett, an dem die Arbeitszeiten des Studios angeschlagen waren. Nach fünfmal Klingeln hob endlich jemand ab.

»Hallo«, sagte ich. »Sabrina schickt mich zu dir.«

Kurz darauf ging die Tür auf. Frank Laffer war auf seinem Drehstuhl zur Tür gerollt und starrte mich von unten an. Sein Bauch war so dick, als hätte er einen Kühlschrank gegessen. Die Hautfarbe erinnerte an einen Grottenolm. Ich fragte mich, wann er das letzte Mal Tageslicht gesehen hatte. Ohne weiter auf mich zu achten, rollte er auf seinem Stuhl zurück vor eine Tischplatte mit ungefähr einer Million Knöpfe und Regler. »Was gibt’s?«

»Äh. Sabrina lässt fragen, wie du vorankommst«, improvisierte ich.

»Gut«, sagte er. »Bin schon mit der Vertonung vom Trailer dran.« Zwei Monitore zeigten Pegelanzeigen in verschiedenen Farben, die er bearbeitete. Immer wieder spielte er ein Autotürschlagen ab, das aus zwei riesigen Boxen dröhnte.

»Nächstes Jahr mache ich Abi«, plapperte ich. »Und ich weiß echt noch nicht, welche Ausbildung ich machen will. Aber dieses Sounddesign finde ich total spannend.«

Frank Laffer drückte auf einen Knopf, drehte sich mit seinem Drehstuhl zu mir: »Das Wichtigste am Beruf des Sounddesigners ist, dass man weiß, wann man die Klappe halten muss. Und das ist immer.«

»Kann ich denn vielleicht noch mal kommen, wenn du mal Zeit hast, mir was zu erklär…«

Er legte den Kopf schief und zog eine Grimasse. Ich schlug mir die Hände auf den Mund und fing an, mit Armen und Beinen zu gestikulieren, um meine Frage ohne Gerede zu Ende zu bringen. Er grinste. Und nickte gnädig. Ich formte ein stummes Dankeschön und winkte ihm beim Rausgehen. Der Flaff drehte sich wieder zu seinem Arbeitsplatz und ließ die Autotür ein weiteres Mal zuschlagen.

Langsam ging ich zurück. Ich war zwar nicht entscheidend weitergekommen mit der Suche nach dem speziellen Clip. Aber dass es möglich war, so was zu produzieren, war klar. Also, gehen wir mal davon aus, dass die Kampfgeräusche vom Band gekommen waren. Jemand hatte sie hergestellt und dafür benutzt, um den Mord einem anderen in die Schuhe zu schieben. Dieser Jemand hatte Max ermordet, irgendeine Art Soundsystem unter oder am Wohnwagen angebracht und in dem Moment abgespielt, als Enzo drin war. Das brachte mich zu einer sehr interessanten Frage: War es Zufall gewesen, dass es Enzo erwischt hatte? Oder Absicht? Wer wusste, dass er genau zu diesem Zeitpunkt in den Wohnwagen gehen würde? Lia natürlich. Ja. Lia hatte es ganz sicher gewusst, denn sie hatte ihn dorthin geschickt.

Ich war mittlerweile wieder in der Halle angekommen, wo Ben gerade dabei war, Lia mit freundlichen, aber bestimmten Worten zu erklären, dass sie etwas weniger Opfer spielen sollte als vielmehr die selbstbewusste Frau, die die Niederlage mit hoch erhobenem Haupt hinnimmt.

»Aber sie ist doch verletzt, weil ihr Mann sie wegen einer anderen verlassen hat. Da ist niemand selbstbewusst«, wandte Lia ein. »Das hat Max jedenfalls so gesagt.«

»Max ist aber nicht mehr da«, sagte Ben mit Nachdruck. »Es ist schlimm, aber so ist es. Also, wir drehen es so wie besprochen. Alles auf Anfang!«

Lia schloss die Augen und konzentrierte sich auf ihren Einsatz. War sie vielleicht doch gar nicht so dumm und unfähig, wie sie immer tat? Hatte sie Enzo benutzt, um Max loszuwerden? Ich blieb stehen und starrte auf die künstliche Wohnwelt vor mir, in der Menschen für die Kameras so taten, als wären ihre Schicksale echt. Lias Schönheit erstrahlte unter dem Licht des Scheinwerfers und sie sah aus wie die Statue einer Rachegöttin, als sie Raffael alias Tim auf einmal kühl ansah und in arrogantestem Tonfall zu ihm sagte: »Hau ab. Geh zu ihr. Aber irgendwann, das garantiere ich dir, wirst du es bitter bereuen.«

Ben machte vor dem Monitor eine Siegerfaust, weil sie anscheinend genau den richtigen Ton getroffen hatte.

Und in diesem Moment platzte in meinem Hirn der Knoten mit den verhedderten Fäden. Oh. Mein. Gott. Lia hatte unbedingt einen Bodyguard haben wollen. Wegen Tandavas Prophezeiung. Und der Erpressung. Aber für Tandavas Prophezeiung gab es nicht den geringsten Beweis. Vielleicht hatte Lia sich die nur ausgedacht. Und die Erpresserbriefe hätte sie auch selbst schreiben können. Genau! Dann würde es auch Sinn machen, dass sie die Erpressung jetzt leugnete. Lia wollte raus aus der Ehe und hatte das Ganze inszeniert, um ihren Mann loszuwerden! Sie hatte Sabrina dazu gebracht, einen Bodyguard für sie zu engagieren. Und dann hatte sie Max umgebracht und Enzo zu ihm geschickt und ihm den Mord in die Schuhe geschoben! Genau! Sie tat immer nur so, als wäre sie hilflos. Aber Beatriz hatte völlig recht gehabt mit ihrer Einschätzung. Lia war ein zähes Biest, ein durchtriebenes, hinterhältiges Luder, das alle nach ihrer Pfeife tanzen ließ. Gerade lächelte sie Ben zurückhaltend an, der ihr auf die Schulter klopfte und sagte: »Viel besser als vorher. Viel besser!«

Ich hätte sie gerne gepackt und die Wahrheit aus ihr herausgeschüttelt, musste aber tatenlos zusehen, wie sie in Richtung Garderobe verschwand, um sich umzuziehen. Verdammter Mist, dachte ich. Schade, dass die Kriminalistik nicht nur daraus bestand, sich unheimlich schlüssige Theorien auszudenken, sondern dass man so blöde Sachen wie Beweise brauchte. Warum konnte man nicht einfach sagen: Der gesunde Menschenverstand weiß, dass sie es war, also fertig? Schade. Der dämlichen Kommissarin bräuchte ich jedenfalls nicht damit kommen. Sie würde mich nur wieder von oben herab behandeln und dann verpfeifen. Dumme Kuh.

Die Kameraassistentin brachte die Kamera auf die nächste Position, Jaron folgte ihr, die Kabelrolle in der Hand. Sabrina lief an mir vorbei und warf mir einen mahnenden Blick zu. Mist. Bevor ich Beweise für Lias Verbrechen sammeln konnte, musste ich mich erst mal um diesen beknackten Kabelträger kümmern. Ich musste ihn irgendwie dazu bringen, wieder zu Poschner zu gehen. Und wann würde er das machen? Wenn er an eine Info käme, die es wert wäre, an Poschner verraten zu werden. Und da hatte ich auch schon eine Idee. Während ich erneut Kaffee für alle machte, die Platte mit den Brötchen aus dem Kühlschrank holte und den Muffinteller neu füllte, fragte ich Jana, ob ich mal eben an ihrem Computer was ausdrucken durfte.

»Klar«, sagte sie. »Kein Problem.«

Ich ging zum Aufnahmeleiterbüro. Hillmann Fuchs saß wie immer an seinem Schreibtisch, diesmal zurückgelehnt und die Federung seines Bürostuhls austestend. Es sah es nicht so aus, als ob er Stress hätte. War ja auch der vorletzte Drehtag.

»Hi«, sagte ich. »Jana hat mir erlaubt, dass ich mal eben an den Computer darf.«

»Wenn Jana es erlaubt hat, dann hast du meinen Segen«, sagte er.

»Ich beeile mich auch, damit ich gleich noch einen Muffin abkriege«, ließ ich beiläufig fallen, während ich in Windeseile schrieb.

»Muffins?«, fragte Hillmann.

»Mit Blaubeeren und Zitronenglasur. Meine Lieblingsmuffins!«, schwärmte ich.

Es wirkte. Dem Aufnahmeleiter lief offenbar das Wasser im Mund zusammen und schon stand er auf, rückte seinen verrutschten Hosenbund zurecht und eilte davon. Sehr gut. Es wäre nämlich echt peinlich gewesen, wenn er gesehen hätte, was ich mir auf dem Geschäftspapier der Firma Luftschlösser Filmproduktion ausdruckte.

Vertraulich
 
Pressemeldung
 
Freigabe zur Veröffentlichung: Samstag, 5.1. Starlet schnappt Lia Beyer-Jacobi die Hauptrolle weg!

Kitti Kiss ist der Star im nächsten Film der Luftschlösser Produktions GmbH. Wie die Produzenten Sabrina und Ben Jacobi heute bekannt gaben, wird die unbekannte Nachwuchsschauspielerin in dem Film Haus Nummer 72 die weibliche Hauptrolle übernehmen. »Wir glauben an Kitti, sie ist ein Riesentalent«, begründete Ben Jacobi seine Wahl.

Ich fischte gerade das Blatt aus dem Drucker und schloss die Textverarbeitung, als Hillmann sehr zufrieden mit einem Muffin und einem Kaffee ins Büro geschlendert kam.
 
»Na, dann will ich doch mal sehen, ob ich noch was abkriege«, sagte ich und zog mit meiner gefakten Pressemeldung ab. Die Muffins waren mir total schnuppe, wenn überhaupt, hätte ich ein Leberwurstbrot vorgezogen. Aber ich musste Jaron erwischen, der eigentlich immer dort zu finden war, wo es umsonst was zu essen und zu trinken gab. Und ich hatte Glück. Er war tatsächlich noch da. Trank Kaffee und plauderte mit seinen Kumpels. Ich legte meine Kladde mit den wichtigen Zetteln neben ihn auf den Tisch und ging zur Kaffeemaschine. Ganz obendrauf hatte ich die Pressemeldung drapiert. Ich beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, während ich mir einen Kaffee zapfte. Aber Jaron machte keine Anstalten, mein Zeug zu beachten, dabei hatte ich das Wort Vertraulich extra dick und fett geschrieben. Damit auch jeder es aus fünf Metern lesen konnte. Schluck den Köder, los, mach schon. Aber die Hohlbirnenabteilung diskutierte sich gerade die Köpfe heiß über das Thema »Bekämpfung von Fußschweiß – notwendig oder überflüssig?«. Klar, dass man da die Welt um sich herum vergaß.

»Gibst du mir mal die Milch?«, sagte ich zu Jaron und zeigte in die Richtung, wo meine fingierte Pressemeldung lag.

»Hast du Tomaten auf den Augen?«, blaffte er mich an. »Da ist sie doch!« Sie stand genau vor mir.

»Oh, habe ich gar nicht gesehen.«

Aber er hatte es endlich geschnallt und glotzte auf die vertrauliche Mitteilung. Ich ließ ihm gerade lange genug Zeit, dass ein Superbrain wie er es erfassen konnte, dann ging ich zu meinen Sachen und grapschte sie schnell weg, als ob mir gerade klar geworden wäre, dass ich eine vertrauliche Meldung nicht so offen rumliegen lassen dürfte. Ich zog mich um die Ecke zurück und stellte die Tasse auf einem Requisitenwagen ab. Jaron verkündete, dass er zum Rauchen nach draußen gehen würde. Als ich kurz danach unter dem Deckmäntelchen der dringenden Besorgung für Jule Bruckner zu den Wohnwagen ging, sah ich ihn draußen auf dem Parkplatz rauchen. Und telefonieren. Ha! Ich wettete, er verabredete sich mit Poschner.

Den Rest des Tages überlegte ich, wie ich Lia überführen könnte, hatte aber nicht die entscheidende Idee. Ihren Wohnwagen hatte ich ja schon unter die Lupe genommen. Da hatte ich nichts gefunden. Ich brannte darauf, Justus von meinen neuesten Erkenntnissen zu berichten und mit ihm gemeinsam zu überlegen, wie es weitergehen könnte. Und da war noch was gewesen, was ich ihn fragen wollte. Irgendwas von gestern, wo ich aber gerade nicht draufkam. Na, war vielleicht nicht so wichtig gewesen.

Endlich verkündete Ben das Drehende für den Tag. Jaron und seine Kollegen räumten noch das Equipment auf, dann war Schluss. Jana sagte mir, dass sie heute Nacht bei Ali bleiben würde, weil sein Zimmerkollege schon abgereist wäre. Ich nickte nur und murmelte abgelenkt »Ist gut«, während ich Jaron nicht aus den Augen ließ. Er verabschiedete sich von den anderen und machte sich auf den Weg zu seinem Auto, das er immer auf der Straße an der hinteren Seite des Studios abstellte. Ich raffte meine Tasche und meine Jacke an mich und wollte gerade hinterher, da stellte sich mir Sabrina in den Weg. »Und? Wie sieht es aus? Wer ist es?«

»Kann ich dir jetzt noch nicht sagen«, sagte ich knapp. »Aber in einer Stunde.«

»Ruf mich an. Ich bin bis neun im Büro. Wenn ich es bis dahin nicht weiß, brauchst du morgen nicht zu kommen.« Sie drehte sich um und ging davon.

Als ich aus der Halle lief, überraschte mich eisige Kälte. Nach dem wochenlangen Schmuddelwetter war die Temperatur regelrecht abgestürzt. Dazu nieselte es leicht. Es fühlte sich an wie Eistropfen. Als ich am Parkplatzausgang rauskam, startete Justus schon seinen Wagen. »Ist er noch da?«, fragte ich atemlos zur Begrüßung.

»Er ist vor drei Minuten mit seinem Panda weggefahren«, sagte Justus und fuhr los, noch bevor ich mich angeschnallt hatte. »Aber wenn wir Glück haben, wissen wir, wohin er will.«

Der Schneeregen wurde stärker. Die Scheibenwischer quietschten im Takt. Die Autofahrer fuhren ziemlich vorsichtig, Stoßstange an Stoßstange ging es über die Luxemburger Straße.

»Scheiße«, sagte ich.

»Er steht auch im Stau«, beruhigte mich Justus. Und er sollte recht behalten. Jaron stieg gerade aus dem Auto, als wir auf die Tankstelle fuhren, wo schon gestern ihr Treffen stattgefunden hatte. Er ging zu Poschner, der an sein Auto gelehnt wartete. Die beiden unterhielten sich, Poschner drückte Jaron einen Umschlag in die Hand. Justus hielt alles mit der Digitalkamera fest. Die beiden tratschten noch etwa fünf Minuten, dann eilte Jaron zu seinem Auto und fuhr los. Als er weg war, lief ich schnell zu Tobias Poschner, der in seinem Wagen saß und mit seinem Smartphone zugange war. Ich klopfte an die Scheibe. Er erschrak. Misstrauisch ließ er sie runter.

»Hi«, sagte ich. »Weißt du noch, wer ich bin?«

»Natürlich«, sagte er.

»Was hat er dir gesagt?«

»Wer?«

»Der Typ mit der grauen Mütze.«

Poschner starrte immer noch merkwürdig. »Warum?«

»Weil es nicht stimmt. Das mit Kitti Kiss und der neuen Hauptrolle stimmt nicht.«

»Nein?«

»Nein. Ist total falsch.«

Er glotzte mich an, als würde er gar nichts verstehen.

»Diese Insiderinformation von mir war übrigens gratis. Also, tschüss dann. Man sieht sich.« Damit ließ ich ihn stehen. Ich schlenderte zurück zu unserem Auto und zwinkerte Justus zu.

»Na, der hat Augen gemacht«, murmelte ich und zog mein Handy raus, um Sabrina anzurufen. Ich faltete den Zettel auseinander, den sie mir gegeben hatte, und fing schon an zu wählen, da stutzte ich. Diese Nummer hatte ich schon mal gesehen. Und zwar in einem Büro mit einem gigantischen Buddha-Brunnen. Diese Nummer hatte auf Tandavas Rufliste gestanden. Der Anschluss, von dem Tandava ein paar Mal angerufen worden war, gehörte gar nicht Lia. Sondern Sabrina.
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Möglichkeit eins: Lia hat von Sabrinas Anschluss aus Tandava angerufen«, überlegte ich laut. »Aber das wäre Quatsch. Sie hat ihre Anrufe bei der Kartenlegerin total geheim gehalten und hatte in ihrem Wohnwagen selbst ein Telefon. Von dort hat sie sie ja auch nachweislich angerufen – siehe Wahlwiederholung. Außerdem macht es keinen Sinn, von einem Büro aus anzurufen, das sich zwei andere teilen.« Ich schaute aus dem Fenster. Überall, wo die Straßenlaternen nicht hinreichten, war es stockfinster. »Dann gibt es noch Möglichkeit zwei: Sabrina hat es selbst getan. Aber warum sollte sie mit Tandava telefonieren? Sie ist echt nicht der esoterische Typ.«

»Sie hat ihr die Leviten gelesen«, schlug Justus vor. »Um Lia zu schützen. Weil Sabrina nicht wollte, dass sie Lia weiter Blödsinn erzählt.«

»Kann sein«, sagte ich. Der Gedanke gefiel mir. »Ja, das ist sogar sehr gut möglich. Immerhin hat Sabrina Lia ja dringend geraten, sich von der Frau fernzuhalten.«

Wir fuhren langsam zum Hotel zurück. Der Schneeregen war stärker geworden. Und es war jetzt deutlich mehr Schnee als Regen. Die Straße glänzte frostig. Weil es kurz vor neun war, rief ich Sabrina an und sagte ihr, dass es Jaron war, der die Informationen an die Bildzeitung weitergab.

»Der Kabelträger?«, fragte sie und schnalzte mit der Zunge. »Den hatte ich wegen seines Schneckentempos sowieso auf dem Kieker. Danke. Du kannst morgen wiederkommen.«

»Was passiert jetzt mit ihm?«, fragte ich, aber sie hatte schon aufgelegt.

»Scheiße«, sagte Justus plötzlich. Vor uns schlidderte ein Wagen in ein parkendes Auto rein. »Es ist total glatt.«

Wir kamen noch an zwei weiteren Unfällen vorbei, krochen vorsichtig weiter und waren froh, als wir am Hotel ankamen. »Du kannst nicht nach Hause fahren bei dem Wetter«, entschied ich, »das ist viel zu gefährlich.«
 
»Ich schlafe im Wagen«, sagte Justus.
 
»Na klar. Und morgen bist du erfroren. Du kommst mit.«
 
»Aber was ist mit deiner Zimmerkollegin?«
 
»Die schläft heute Nacht bei ihrem Freund.«

Justus war schon ungefähr tausend Mal mit in mein Zimmer gekommen, aber niemals hatte es sich so seltsam angefühlt wie jetzt, als ich ihn in mein Hotelzimmer führte. Und obwohl es mir normalerweise ziemlich schnuppe ist, was andere von mir denken, fing ich an zu überlegen, was man davon halten könnte, dass ich mit Justus auf einem Hotelzimmer verschwand. Das letzte Mal, als wir zusammen in einem Zimmer geschlafen hatten, hatte ich noch geflochtene Zöpfe getragen! Seit wir in dem neuen Haus wohnten, war es nicht mehr dazu gekommen. Und dann fing man nicht mehr damit an in einem Alter, in dem man wusste, dass Mädchen und Jungs auch noch andere Sachen zusammen machen konnten, als mit LEGO zu spielen. Was wäre, wenn … ach Quatsch, ich war in Enzo verliebt und Justus’ und meine Moleküle waren sowieso nur durcheinandergeraten und vielleicht … oh Gott, halt die Klappe, Sander! Du gehst mir auf die Nerven!

Ich schloss die Tür auf und knipste das Licht an. »Herein in die gute Stube«, hörte ich mich sagen und dämlich lachen und dann noch dämlicher hinzufügen: »Fernsehn, weil die Leute das so gern sehn?« Du meine Güte. Ich schaltete den Apparat an und irgendein bescheuerter Spielfilm mit Tom Cruise flimmerte über den Bildschirm. »Diese alten Kisten ist man gar nicht mehr gewöhnt, was?« Ich zeigte auf den Röhrenfernseher, der wie ein urzeitliches Monster auf dem Regal stand. »Möchtest du was trinken? Ich habe nur Wasser. Sonst nichts. Hast du Hunger? Unten ist ein Automat mit Sandwiches. Sehen ziemlich schlaff aus, die Dinger, aber wenn man sonst nichts hat, dann schmecken sie vielleicht doch. Soll ich welche holen? Oder …«

»Nats«, unterbrach Justus.

»Was?«

»Ich bin’s. Entspann dich.«

»Ich bin doch ganz entspannt!« Ich setzte mich auf meine Bettseite. Dann sprang ich wieder auf.

Justus warf sich einfach auf Janas Seite und sagte: »Guck dir Tom Cruise an, wie er versucht, ein anderes Gesicht zu machen als sein Tom-Cruise-Gesicht. Das schafft er einfach nicht. Egal, welche Rolle er spielt, er ist immer Tom Cruise.«

Es war auch kein Unterschied, ob wir auf einem Bett nebeneinandersaßen oder auf einem Sofa. Ich hockte mich wieder auf meine Bettseite. »Du hast recht«, sagte ich. »Sein Gesicht sieht nur anders aus, wenn er kopfüber an einem Seil hängt.«

Wir schauten eine Weile den Film mit Tom Cruise an. In der Werbepause fragte ich: »Bist du mir eigentlich böse?«

»Weswegen denn?«

»Wegen Enzo.«

Er dachte einen Moment nach. Dann sagte er: »Jeder liebt den, den er liebt. Das kann man nicht beeinflussen. Es ist eine chemische Reaktion. Manche Stoffe reagieren eben miteinander. Andere nicht.«

»Verdammter Mist«, sagte ich.

»Was denn?«

»Wie kann es nur möglich sein, dass du immer das Richtige sagst?«

»Ich bin Supermann. Weißt du doch.«

Aus irgendeinem bescheuerten Grund wollte ich das nicht so stehen lassen. »Wohl eher Supermännchen«, flachste ich.

»Ich geb dir Supermännchen«, sagte er, schnellte auf einmal hoch, riss das Kissen unter seinem Kopf hervor und schleuderte das weiche Ding auf meinen Bauch.

»Na warte«, rief ich und revanchierte mich umgehend, indem ich meinerseits das Kissen schnappte und damit auf ihn einhieb.

Er lachte und rief: »Wen willst du denn damit beeindrucken? Für das Casting von Lois Lane musst du aber mehr bieten.«

Ich warf das nutzlose Kissen zur Seite und stürzte mich auf ihn, wie wir es früher auf dem Rasen gemacht hatten, nachdem wir Karate Kid gesehen hatten. Ich schwang mich auf ihn und drückte mit meinen Händen seine Arme runter. »Ergibst du dich jetzt?«, keuchte ich.

»Ja«, sagte er gespielt jammernd, doch dann rief er: »Natürlich nicht!« Mit einer einzigen Bewegung hatte er mich von sich geworfen und mich mit seinen Armen fixiert. Er beugte sich über mich, sein Mund war nur wenige Zentimeter von meinem entfernt und ich schaute ihm in die Augen und auf einmal veränderte sich sein Gesichtsausdruck und er verharrte und ich hielt den Atem an, weil ich auf einmal nicht wusste, was passieren würde, und dann lächelte er und sagte triumphierend: »Der Verlierer muss Sandwiches holen, extra labbrig, bitte.« Damit ließ er mich los, setzte sich wieder auf seine Bettseite, stopfte sich das Kissen in den Rücken und schaute weiter Fernsehen, als ob nichts geschehen wäre.

Zwei Stunden später hatten wir je zwei Schinken-Sandwiches gegessen, tranken Leitungswasser aus den Zahnputzbechern und amüsierten uns über eine Wiederholung von How I met your mother. Ich hatte mich mittlerweile auch bequem hingelegt, ganz nach dem Vorbild von Justus, der sich aufs Bett fläzte. Als der Abspann lief, fiel mir endlich ein, was ich ihn hatte fragen wollen. »Was hat Ute gestern eigentlich gemeint, als sie auf dich und dein großes Abenteuer im neuen Jahr angestoßen hat? Hast du dich endlich für ein Studium entschieden?«

»Nee«, sagte Justus. Und machte eine Pause. Ich betrachtete ihn, wie er auf dem Bett lag in seinem hellblauen Kapuzenpulli und den verwaschenen Jeans, die eine Hand unter dem Kopf, mit der anderen spielte er mit der Fernbedienung rum. Da war irgendwas im Busch, das spürte ich.

»Ich weiß noch nicht, was ich studieren möchte«, sagte er, aber ich hörte viel mehr auf das, was er nicht sagte.

»Und?«

»Und deswegen gehe ich nach dem Abi erst mal nach Australien.« Er schaute mich von unten an. »Jobben und reisen.«

Ich musste schlucken. »Für wie lange?«

»Ein halbes Jahr. Vielleicht auch ein Jahr.« Er fing an, durch die Kanäle zu zappen, als wäre alles in bester Ordnung. Mein Mund wurde ganz trocken. »Und alle wussten es schon, nur ich nicht?«, fragte ich heiser.

»Sorry. Du warst so mit deinem ganzen Zeug beschäftigt, da … na ja, da dachte ich … Es wirkte nicht so, als ob …«

»Als ob es mich interessiert, dass mein bester Freund auswandern will?«, brauste ich auf.

»Ich wandere ja nicht aus. Ich nehme mir nur eine Auszeit.«

Plötzlich war mir nach Heulen zumute und ich wollte auf keinen Fall jetzt vor ihm flennen, denn ich hatte absolut kein Recht darauf, ihm eine Szene oder gar Vorwürfe zu machen, nur weil er sein Leben lebte und Pläne ohne mich schmiedete.

»Ich muss mal aufs Klo«, presste ich hervor und lief schnell ins Badezimmer. Ich klatschte mir ein paarmal eiskaltes Wasser ins Gesicht und sagte mir immer wieder, dass es in Ordnung wäre. Dass ich Enzo hatte. Und dass ich auch mal ein Jahr ohne Justus auskommen würde. Aber ich musste echt alle Überzeugungskraft aufbieten, um mir das einzureden. Und selbst dann klappte es nicht ganz. Aber ich nahm mir fest vor, es mir ihm gegenüber nicht anmerken zu lassen. Ich putzte mir die Zähne und schlüpfte in meinen total albernen, aber muckelig warmen Herzchen-Pyjama.

Als ich wieder ins Zimmer kam, hatte Justus den Fernseher ausgeschaltet. »Lief nur noch Mist«, gähnte er und kuschelte sich auf Janas Kissen. Ich ging auf meine Seite und schlüpfte unter die Decke und legte mich ziemlich nah an den Rand. Da lag ich dann vielleicht eine Minute.

»Es ist in Ordnung, dass du nach Australien gehst«, sagte ich.

»Also habe ich offiziell deine Erlaubnis?«, scherzte er schläfrig. »Das ist nett. So gut wie ein Visum.«

»Nee, so war das nicht gemeint. Ich meinte, dass ich dich total vermissen werde und alles, aber dass es bestimmt toll ist, und wenn du sowieso noch nicht weißt, was du beruflich machen willst, dann ist das ja auch clever, nach der Schule erst mal was ganz anderes zu sehen und neue Eindrücke zu sammeln und …« Ich musste Luft holen und fand selbst, dass ich völlig hirnlos vor mich hin stammelte.

»Mach doch mal bitte das Licht aus«, murmelte er. Ich knipste meine Nachttischlampe aus und starrte ins Dunkle. Es war dunkel und ruhig, nur in meinem Kopf sprangen die Gedanken putzmunter hin und her.

»Hoffentlich ist es okay für Jana, dass du in ihrem Bett schläfst«, plapperte ich. »Ich habe sie gar nicht gefragt. Und hoffentlich bleibt sie auch wirklich die ganze Nacht weg. Oh Gott! Nicht, dass sie sich mit Ali streitet und doch hier auftaucht. Was machen wir denn dann? Na ja. Dann müsstest du zur Not eben rüberrutschen.« Ich merkte, wie mir das Blut heiß ins Gesicht schoss, und war froh, dass Justus nicht sehen konnte, wie ich rot anlief. Unsere Umarmung an Silvester fiel mir ein, als ich seinen Körper unter dem weichen, dünnen Pullover gespürt hatte, seinen Oberkörper und die warme Haut. Und jetzt lag er hier nur eine Armlänge von mir entfernt. Und er würde die ganze Nacht bleiben. Ob er schon schlief? Jedenfalls atmete er ganz ruhig. Ich dagegen war auf einmal gar nicht mehr müde und an ruhig atmen war vor lauter Auf-Justus-Lauschen auch alles andere als zu denken. Ich drehte mich zur Seite, sodass ich die Umrisse von Justus’ Kopf auf dem Kissen sehen konnte. Ich streckte den Arm aus, ließ ihn für einen Moment über seiner Schulter schweben, dann zog ich ihn wieder zurück. Dann lag ich da, die Augen weit offen. Der Vorhang vor den Fenstern war ziemlich dick, sodass von draußen kaum Licht ins Zimmer drang. Und auf einmal dachte ich, die Dunkelheit ist seltsam. Man sieht Dinge, die man im Hellen nicht sieht. Manchmal sieht man unheimliche Monster, Hexen und Zombies, die in den Schatten der Nacht lauern. Aber manchmal, in ganz besonderen Momenten, erkennt man im Dunkeln plötzlich die Schönheit, die einen umgibt und die man bei klarem Tageslicht gerade deswegen übersieht, weil sie so offensichtlich ist. Aber in dieser Nacht, in diesem Zimmer, da sah ich sie.

Ich lächelte, als ich aufwachte. Ich linste unter der Decke hervor zu Justus. Seine Haare waren verstrubbelt, er lag auf dem Rücken und sah so friedlich aus. Seinen Kapuzenpullover hatte er offensichtlich in der Nacht ausgezogen. Die Decke war verrutscht und hatte seine nackte Schulter freigelegt. Ich beugte mich näher zu ihm und schaute ihn an, als sähe ich ihn zum ersten Mal. Plötzlich grinste er und sagte: »Kind, setz dich nicht so nah vor den Fernseher, das verdirbt die Augen.«

»Du bist ja wach!«, rief ich empört und sprang auf. Ich fühlte mich total ertappt. Er legte sich auf die Seite und stützte den Kopf auf die Hand. »Bei jedem Umdrehen machst du einen Lärm wie eine Horde Büffel. Weil du dich immer so unter der Decke vergräbst. Kriegst du darunter eigentlich genug Luft?«

»Was’n das für ’ne bescheuerte Frage?«, brummte ich und ging ins Badezimmer. Als ich wieder ins Zimmer kam, streifte er sich gerade den Kapuzenpulli über den nackten Oberkörper. Er war immer noch sehnig, hatte aber echt mehr Muskeln als früher. Kam bestimmt von dem Training in diesem Fitnessstudio, wo er seit einiger Zeit hinging. Er fing meinen Blick auf. »Was?«

»Nichts«, sagte ich und schüttelte mich irritiert. Er kam einen Schritt auf mich zu und sagte gespielt schmachtend: »Und war ich gut gestern Nacht, Schatz?«

»Nimmst du gleich schon meine Tasche mit?«, fragte ich und machte mich geschäftig ans Packen.

»Du bist ja so romantisch«, flachste er weiter.

»Und du bist echt ein Blödmann«, grummelte ich. »Wie konnte ich auch nur ansatzweise denken, dass du immer das Richtige sagst.«

Justus lachte. »Was ist denn mit dir los heute Morgen? Miesepeter gefrühstückt?«

Ich wollte überhaupt nicht biestig zu ihm sein. Ich wollte eigentlich besonders nett zu ihm sein. Aber irgendwie kam alles falsch raus und ich schaffte es nicht, weil ich mir hinterhältig und gemein vorkam, wo Enzo doch im Gefängnis saß.

»Ich …« Ich seufzte.

»Mach dir keine Gedanken, Nats«, beruhigte mich Justus. »Ich weiß doch, dass du dir Sorgen um Enzo machst.«

»Ja«, sagte ich.

Er trat so nahe an mich heran, dass ich nur die Hand hätte ausstrecken müssen, um seine Wange zu streicheln.

»Alles wird gut«, sagte er und lächelte. Ich nickte und schaute ihm in seine sanften braunen Augen, in denen die goldenen Streifen leuchteten. »Übrigens kommt Christina heute wieder«, sagte er und drehte sich ab. »Ich treffe mich nachher mit ihr.«

»Kommt sie eigentlich mit nach Australien?«, fragte ich und biss mir auf die Lippen.

»Vielleicht in den Semesterferien.«

»Prima«, sagte ich und es klang irgendwie hohl. »Bestell ihr schöne Grüße.«
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Es war immer noch saukalt und glatt draußen, aber die Straßen waren gestreut und der Verkehr floss wieder normal. Die Kälte tat mir gut. Ich hoffte, sie würde meinen Kopf klar machen, das Gedankenchaos lichten, das Gefühlswirrwarr auflösen. Als ob mein Leben nicht schon kompliziert genug war, ging mir plötzlich Justus nicht mehr aus dem Kopf. Aber das, was ich nachts so klar gesehen hatte, war jetzt wieder verschwommen.

Ich war froh, als ich in die Halle kam und mich in die Arbeit stürzen konnte. Es war hier auch noch ziemlich kühl. Ich stellte die Heizstrahler an, um es für die letzte Drehbesprechung einigermaßen angenehm zu machen. Dabei lenkte ich meine Gedanken wieder auf meine anderen Probleme: Warum hatte Sabrina Tandava angerufen? Wie könnte ich Lia überführen? Die Antwort würde ich nur finden, wenn ich heute mal ein bisschen tiefer grub. Aber vielleicht würde ich dort unten endlich auch den wahren Mörder finden. Wurde dringend Zeit. Morgen war ich wieder zu Hause. Dann war es zu spät.

Jana hatte die verschiedenen Blätter sortiert und zum Kopieren bereitgelegt und checkte gerade ihre E-Mails auf dem Smartphone. »Hey, was ist denn das?« Sie blätterte sich durch die Seiten.

»Was denn?«

»Im Internet verbreitet sich gerade die Nachricht, dass Kitti Kiss der Star unseres nächsten Films wird.«

»Was?«, rief ich erstaunt.

Jaron, dieser Blödmann. Oder vielleicht war es auch Poschner gewesen, dem der Unterschied zwischen wahr/ nicht wahr unbekannt war?

»Ursprung war wohl eine Twittermeldung. Da wird Sabrina aber ein bisschen im Dreieck springen.«

Hoffentlich kam sie nicht auf die Idee, dass ich damit was zu tun haben könnte.

»Das hat Kitti bestimmt selbst lanciert«, sagte Jana grinsend. »Aus Rache.«

»Ja, bestimmt«, sagte ich erleichtert.

Zur letzten Drehbesprechung waren alle pünktlich da, Jule, Raffael, Lia, Bernd Otto Werner und die anderen Schauspieler, die heute noch gebraucht wurden. Beleuchter, Kamerateam und der Rest der Crew machten das Equipment startklar. Nur Jaron konnte ich nirgendwo entdecken. Nach dem Lesen des Textes appellierte Ben erneut an das Pflichtbewusstsein von allen. »Es wäre schön, wenn heute nicht so viel diskutiert würde«, mahnte er. »Dann kämen wir auch schneller voran.«

Ich bemerkte die Blicke, die sich Marianne und Bernd Otto Werner zuwarfen. Auch der Kameramann zog eine Grimasse. Ich konnte förmlich sehen, wie er dachte: Wer von uns hat denn dauernd diskutiert? Aber es kam zu keiner Auseinandersetzung, denn Lia meldete sich plötzlich zu Wort und sagte mit leiser Stimme: »Liebe Kollegen, ich wollte nur sagen, dass das heute mein letzter Drehtag wird. Ich werde mich aus dem Filmgeschäft zurückziehen.«

»Das bedauern wir alle sehr«, sagte Ben nickend. »Wann immer du willst, kannst du zurückkommen. Für dich haben wir jederzeit eine Rolle.«

»Jawohl«, bekräftigte Sabrina, die neben ihm saß und jetzt klatschte, woraufhin alle einfielen. Die Trauer über Lias Abschied hielt sich aber naturgemäß in Grenzen. Besonders Marianne konnte ein triumphierendes Lächeln nicht unterdrücken.

Und schnell ging es weiter. Bis mittags hatten sie schon vier Szenen im Kasten. Zufrieden verkündete Jana die Mittagspause, in der es in der Kantine nebenan Essen für alle gab. Ich hatte die Posttour extra aufgeschoben und ging mit meiner Brieflieferung als Erstes in das Büro von Sabrina und Hans Willmer. Die beiden waren meistens die Ersten in der Kantine. So auch heute. Die Tür war zu, aber nicht abgeschlossen, das Büro leer. Ich setzte mich an Sabrinas Platz und rief von ihrem Anschluss Kitti Kiss an. Sie nahm sofort ab und schon an ihrer Stimme hörte ich, dass sie bestens gelaunt war.

»Ich bin’s«, sagte ich. »Natascha.«

»Wer? Ach so, ja, ja, natürlich.«

»Wo bist du?«

»Ich bin letzten Samstag direkt nach dieser Katastrophe nach Budapest gefahren, zu meiner Oma. Aber jetzt komme ich nach Hause. Alles überschlägt sich gerade.« Sie gluckste vor Freude.

»Aber dir ist schon klar, dass du nicht der Star in dem neuen Film wirst, oder?«, fragte ich.

»Natürlich. Aber es haben einige Castingfirmen bei meiner Managerin angerufen und wollen mir Rollen anbieten.«

»Das ist ja klasse!«, sagte ich.

»Wie ist es eigentlich zu dieser Nachricht gekommen?«

»Tja«, sagte ich. »Da hat wohl irgendjemand einen Fehler gemacht.«

Sie schwieg einen Moment, dann sagte sie. »Weißt du, ich habe das Gefühl, als ob ich irgendwann meinen Enkeln erzählen muss, dass ich der kleinen Aushilfe Natascha Sander noch einen Gefallen schulde.«

Ich lachte. »Alles Gute, Kitti.«

»Dir auch.«

Das war der angenehme Teil der Übung gewesen. Jetzt kam der schwierige Part. Denn eigentlich wusste ich gar nicht genau, was ich sagen sollte, um herauszufinden, was Sabrina mit Tandava zu besprechen gehabt hatte. Aber ich musste es einfach probieren. Und mich beeilen, bevor die Mittagspause vorbei war. Ich wählte die Nummer von Tandava. Anstatt des salbungsvollen Gelabers, das sie letztens zur Begrüßung von sich gegeben hatte, meldete sie sich diesmal nur mit einem verzagten »Hallo«.

Ich versuchte, Sabrinas strengen Tonfall zu imitieren. »Du weißt, wer dran ist?«

»Ja, klar, Sabrina.« Sie klang nervös. »Sehe ich doch an der Rufnummernanzeige.«

Die Rufnummernanzeige. Lias Anschluss hatte Tandava nicht erkannt. Sie hatte wohl die Rufnummernanzeige unterdrückt! Aber Sabrina hatte das wohl vergessen. Oder nicht für nötig gehalten.

»Tandava, ich brauche noch mal deine Hilfe«, versuchte ich es auf gut Glück.

»Nein, niemals!«, rief sie entsetzt. »Niemals wieder prophezeie ich, dass was Schlimmes passieren wird! Ich habe gesehen, was daraus geworden ist!«

Wie bitte? Vor lauter Überraschung hätte ich mich beinahe an meiner Spucke verschluckt.

»Und es ist alles meine Schuld«, jammerte Tandava. »Mit meiner göttlichen Kraft habe ich das Universum aus dem Gleichgewicht gebracht!«

In meinem Hirn kam es zu einer kleinen Überlastung. Nicht wegen des offenkundigen Größenwahnsinns der Esoteriktante, sondern wegen dieser unglaublichen Information. Sabrina hatte Tandava nicht etwa davon überzeugen wollen, Lia keine Angst mehr mit schrecklichen Prophezeiungen zu machen. Sabrina hatte Tandava angestiftet, Lia Unglück vorauszusagen!

»Aber die Bezahlung wäre die gleiche«, unterbrach ich Tandava, die immer noch lamentierte. Tandava stockte und überlegte einen Moment. »Nein«, sagte sie dann tapfer. »Auch wenn das verlockend ist.«

»Dann suche ich mir eben jemand anderen«, sagte ich. »Ich denke, ich werde schon jemand finden, der fünftausend Euro gebrauchen kann.«

»Fünf? Diesmal gibt es fünftausend?«, hauchte Tandava.

Ich hörte Schritte auf dem Gang. »Ich melde mich wieder«, sagte ich hastig und legte auf. Die Schritte gingen vorbei. Hau endlich ab Sander, sagte ich mir selbst, aber da sah ich das Bild von Sabrinas und Bens Kindern. Kinder spielen mit Kinderpoststationen, dachte ich mechanisch und zog wie ferngesteuert die Schubladen von Sabrinas Schreibtisch auf. Und zwischen Kugelschreibern und Eddings und Klebestiften fand ich einen Stempel. Ohne nachzudenken, drückte ich ihn auf das oberste Blatt der Schreibunterlage. Und dann stand es da, schwarz auf weiß: Mein Postamt.

»Hey Natascha«, sagte Ben misstrauisch. »Was machst du denn da?« Mist. Ich verbarg den Stempel in meinen Händen.

»Äh. Ich warte auf Sabrina«, sagte ich. Da war der Stempelabdruck direkt neben der Tastatur. Shit! Genauso gut könnte ich eine Fahne schwenken, auf der stand: »Ja, ich bin eine Schnüfflerin«.

»Ich wollte wissen, was ich noch für heute Abend vorbereiten soll. Für die kleine Feier nach Drehende, da dachte ich, dass ich vielleicht noch irgendwas Besonderes …«, plapperte ich, während ich fieberhaft überlegte, wie ich den Stempelabdruck entfernen konnte. Ich konnte das Blatt nicht abreißen, ohne den Laptop hochzuheben. Außerdem wäre das sofort aufgefallen. Ich könnte mit einem dicken Stift drübermalen, aber auch das würde sofort Verdacht erregen. Ben drehte sich ab und studierte die Wand, an der eine große weiße Tafel hing, auf der allerhand Notizen gekritzelt waren. Schnell schob ich ein Blatt Papier über den Abdruck. Da kam auch schon Sabrina und ich stand von ihrem Stuhl auf. »Was gibt’s?«, fragte sie ungeduldig.

»Ich … ich wollte nur wissen, ob ich für heute Abend noch was besorgen soll.«

»Nee, wir haben alles. Sonst noch was?«

»Was ist mit Jaron passiert?«, fragte ich.

»Er wurde gefeuert und muss die vertraglich festgelegte Strafe zahlen.«

»Zehntausend Euro?«, rief ich verdutzt. »Ist das nicht etwas viel für jemanden, der so wenig verdient?«

»Es muss wehtun, sonst nützt es ja nichts«, beschied Sabrina kalt. »Ben, wir müssen noch überlegen, was wir wegen der Kitti-Sache unternehmen.«

»Was sollen wir da schon machen?« Er zuckte mit den Schultern. »Ist doch gut. Je mehr Spekulationen um die Besetzung, umso mehr Presserummel, umso mehr Zuschauer!«

»Mmhh«, sagte Sabrina. »Hoffen wir es.«

Beim Rausgehen waren meine Beine sonderbar steif. Sabrina hatte Tandava angestiftet, Lia was Schlimmes zu prophezeien, weil sie wusste, wie abhängig sie war von der Kartenlegerin. Aber warum? Und warum hatte sie sie erpresst? Es ging Sabrina nicht ums Geld, so viel stand fest. Sie hatte Lia ja sogar geraten, Max einzuweihen! Ich musste mit Lia reden. Und zwar jetzt. Ich lief zu ihrem Wohnwagen und klopfte. »Wer ist da?«, fragte sie durch die geschlossene Tür.

»Natascha.« Zur Sicherheit schob ich hinterher: »Das Laufmädchen.«

Sie öffnete die Tür nur einen Spalt, als ob sie sich vergewissern wollte, dass ich es wirklich war. »Was willst du?«

»Ich muss mit dir reden. Dringend. Bitte.«

Sie zögerte.

»Ich weiß, wer der Erpresser ist«, sagte ich. Sie zog verblüfft die Augenbrauen hoch. Dann ließ sie mich rein. Ich sagte ihr alles. Dass ich Enzos Freundin war. Dass Sabrina hinter Tandavas Unglücksprophezeiung steckte. Und dass Sabrina die Erpresserbriefe geschrieben hat.

»Was?«, sagte sie. »Das kann ich nicht glauben.«

»Es ist aber so. Ich habe diesen Stempel in ihrem Schreibtisch gefunden.« Ich zeigte ihr den Kinderpoststempel. »Wieso hast du die Erpressung geleugnet bei der Polizei?«

Sie stutzte. »Sabrina hat es mir geraten. Sie meinte, die Polizei würde sonst mein ganzes Leben umkrempeln und ich würde noch verdächtigt werden, in Max’ Tod verwickelt zu sein.«

»Sie wollte sich schützen«, sagte ich. »Damit keiner die Erpressung untersucht und rauskommt, dass sie dahintersteckt.«

»Sie hat mir auch geraten, mich aus dem Filmgeschäft zurückzuziehen.« Lia stützte verdattert das Gesicht in die Hände, atmete tief ein und verharrte in dieser Position.

»Und was hast du der Polizei über Enzo erzählt?«, fragte ich.

»Die Wahrheit. Dass ich nichts mit Enzo hatte.« Sie zuckte mit den Schultern. »Aber sie haben mir nicht geglaubt. Haben gedacht, ich sage das nur, um ihn zu beschützen.« Langsam änderte sich ihre Körperhaltung. Sie setzte sich gerade hin, straffte sich. »Ich bin reingelegt worden«, stellte sie verblüfft fest. »Dieses Miststück hat mich manipuliert und reingelegt. Und ich will verdammt noch mal wissen, warum.«

»Wir müssen zur Polizei gehen!«, sagte ich.

»Nein«, sagte Lia. Ihr Gesicht verhärtete sich. »Ich will es von ihr hören. Von Angesicht zu Angesicht.«

»Überleg dir das noch …« Weiter kam ich nicht, denn Lia war schon zum Telefon gegangen.

»Komm mal zu mir, Sabrina«, sagte Lia in den Hörer und unterdrückte ein Zittern in ihrer Stimme. »Ich muss noch mal dringend mit dir sprechen … Nein, jetzt sofort. Es ist sehr wichtig.«

Sie legte auf und atmete tief durch. »Sie kommt her.«

Ich stand auf, um zu gehen, doch Lia bat mich zu bleiben. »Ich will aber nicht, dass sie mich sieht«, wandte ich ein. »Dann weiß sie sofort, dass die Informationen von mir sind.«

»Geh dort rein«, kommandiert Lia und zeigte auf die Toilette. Mir war nicht wohl dabei, aber andererseits war ich natürlich auch sehr neugierig. Also versteckte ich mich in dem kleinen Badezimmer, das auf anderthalb Quadratmetern alles beherbergte, was ein Badezimmer so braucht. Ich setzte mich auf den Toilettendeckel und wartete gespannt. Es dauerte nicht lange, bis ich ein Klopfen hörte. »Was gibt es denn so Dringendes?«, fragte Sabrina.

»Ich weiß es jetzt«, sagte Lia mit fester Stimme.

»Was weißt du?«

»Dass du Tandava angestiftet hast, mir mit der Prophezeiung eines Unglücks Angst zu machen.«

»Was ist das denn für ein Blödsinn?«, fragte Sabrina.

»Es stimmt«, behauptete Lia.

»Und woher willst du das wissen?«

»Hat sie mir selbst gesagt.«

Kurze Pause. Dann, Sabrina, immer noch ruhig: »Und jetzt?«

»Hast du auch die Erpresserbriefe geschrieben?«, fragte Lia und ich konnte ihrer Stimme anhören, dass sie immer wütender wurde.

»Natürlich«, sagte Sabrina sarkastisch. »Ich habe auch die Erpresserbriefe geschrieben und ich habe auch die Gerüchte über dich und Enzo in die Welt gesetzt.« Und dann fügte sie laut hinzu: »Natürlich nicht. Wie kommst du auf diese Idee?«

»Den hier habe ich in deinem Schreibtisch gefunden.«

Ich vermutete mal ganz stark, dass sie ihr den Stempel zeigte.

»Du hast meinen Schreibtisch durchsucht?«, fauchte Sabrina.

»Ich muss wissen, was hier los ist, Sabrina. Sonst werde ich alles der Polizei erzählen.«

Einen Moment sagte niemand was.

»Also gut«, gab Sabrina dann zu. »Ich habe die Erpresserbriefe geschrieben.«

»Aber warum?«, rief Lia.

»Meine Güte, bist du schwer von Begriff«, stöhnte Sabrina, als wäre Lia ein ungezogenes Kind. »Damit Max denkt, du hast eine Affäre, und dich endlich in den Wind schießt! Max war wirklich talentiert, aber was dich angeht, da hatte er ein Brett vor dem Kopf. Und ich wollte, dass er sich von dir trennt, damit er endlich wieder richtige Schauspielerinnen engagiert. Damit unser nächster Film wirklich eine Chance auf den Oscar hat. Mit dir wäre das nämlich nie was geworden.«

Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Das steckte dahinter! Die ganze Oh-Lia-ist-so-wichtig-für-uns-Sache war nur Fake. In Wirklichkeit hatte Sabrina Lia loswerden wollen!

»Wie konntest du mir das antun? Ich habe dir vertraut«, sagte Lia erschüttert.

Sabrina schnaubte. »Ach, Kindchen. Du bist einfach viel zu naiv. Kann ich doch nichts dafür, dass du so beeinflussbar bist. Eine Kartenlegerin, meine Güte. Wer an so was glaubt, dem ist doch sowieso nicht zu helfen.«

Lia war den Tränen nahe, das hörte ich an ihrer bebenden Stimme. »Dann hast du auch Max umgebracht!«

»Blödsinn«, konterte Sabrina. »Ich wollte nur, dass er sich von dir trennt, damit du uns nicht das nächste Projekt versaust. Aber nichts weiter. Mit dem Mord habe ich nichts zu tun.«

»Ich gehe trotzdem zur Polizei!«, schrie Lia.

»Ja, mach das ruhig«, antwortete Sabrina kalt. »Dann stehst du erst recht da wie eine Lügnerin. Die Erpresserbriefe sind weg. Du kannst nichts beweisen. Und du willst doch wohl auch nicht, dass jeder erfährt, dass du einer Kartenlegerin vertraust. Du machst dich vor aller Welt lächerlich! Eines kannst du mir glauben: Dann wirst du nicht mehr der Liebling der Medien sein!«

Sabrina ließ diesen Gedanken noch ein bisschen wirken und setzte dann zum Finale ihrer Standpauke an. Ihre Stimme bekam etwas Eindringliches, als sie sagte: »Und vor allem hattest du selbst ein sehr starkes Motiv, Max loszuwerden. Du wolltest dich schon lange von ihm trennen, hast dich aber nicht getraut. Sein Tod kommt dir doch sehr gelegen. Und weißt du, was ich glaube?« Ich konnte richtig vor mir sehen, wie Lia jetzt ihr schönes Gesicht hob und Sabrina anstarrte, die mit drohend ausgestrecktem Zeigefinger vor ihr stand. »Ich glaube, du steckst mit diesem Tremante unter einer Decke! Er hat Max für dich umgebracht.«

Lia fing an zu weinen. »Wie kannst du so was sagen?«

»Weil es stimmt, Lia. Weil das die Wahrheit ist.« Und nach einer kurzen Pause fügte Sabrina, jetzt wieder im sanftschwesterlichen Ton, hinzu: »Tu dir selbst einen Gefallen, Lia, und lass Gras über die Sache wachsen. Fahr in einen schönen langen Urlaub, vergiss das Ganze und dann mach wieder das, was du am besten kannst: ein schöner stummer Kleiderständer sein.«
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Ich wartete noch eine Minute, nachdem die Wohnwagentür zugeschlagen worden war, dann verließ ich die Toilettenkabine. Lia saß am Tisch und starrte in die Ferne, ein Taschentuch zerknüllt in ihrer Hand.

»Lia«, sagte ich. »Ich weiß, dass es Enzo nicht war. Er ist genauso reingelegt worden wie du.«

Ihr Gesicht war blass und schmal und sie schaute mich an wie aus weiter Entfernung. »Aber was soll ich denn jetzt machen?«, fragte sie tonlos.

»Tu das, was du selbst für richtig hältst. Lass dich von niemandem bequatschen«, sagte ich. »Die Wahrheit wird so oder so ans Tageslicht kommen. Und Sabrina und der wahre Mörder von Max werden bestraft werden.«

»Meinst du wirklich?«

»Absolut«, sagte ich. Ich wartete noch einen Moment, ob sie noch was sagen würde, aber sie blieb stumm.

Ich verließ ihren Wohnwagen, denn ich hatte nicht mehr viel Zeit. Ich war mir ziemlich sicher, dass Sabrina nicht lange brauchen würde, um dahinterzukommen, dass ich diejenige gewesen war, die Lia die Informationen und den Stempel gegeben hatte. Sabrina hatte, jetzt wo sie die Maske der netten Unterstützerin hatte fallen lassen, etwas an sich, das mich nervös machte. Ich entschied mich, schleunigst von hier zu verschwinden, ob ich jetzt wüsste, wer der Mörder war oder nicht. Nur eine Kleinigkeit hatte ich noch zu erledigen, bevor ich abhaute. Und deswegen konnte ich nicht einfach durch den Hinterausgang verschwinden, sondern musste noch einmal hinein in die Halle. Ich schlüpfte durch die Tür und bog sofort nach rechts ab, um im Schatten der Kulissenrückseite entlangzulaufen. »Wo ist Natascha?«, hörte ich auf der anderen Seite der Holzwand Jana rufen. »Hat jemand Natascha gesehen?«

Ich stand also schon auf der Fahndungsliste.

Die Kulisse bot mir Deckung bis zur Hälfte der Halle. Dort wurde es schwierig, weil eine große freie Kreuzung vor mir lag, von der alle Wege abgingen, auch der Gang zu den Schneideräumen. Blöd, weil dort die meisten Leute rumschwirrten und es keinerlei Sichtschutz gab. Für einen kurzen Moment hatte ich den schwachsinnigen Einfall, mir ein Kostüm zu besorgen und mich damit unkenntlich zu machen, aber dann fiel mein Blick auf einen mannshohen Rollwagen voller Requisiten, der in einer Lücke neben der Bretterwand stand. Das könnte gehen. Ich schob ihn an und hielt mich dabei zwischen Rollwagen und Wand, sodass er mich vor den Blicken verdeckte. Hoffentlich wurden die Requisiten nicht gerade gebraucht. Aber niemand hielt mich auf. Ich passierte ungehindert den offenen Zwischenraum, ließ den Wagen vor der Glastür stehen, die zu den Schneideräumen und den Synchronstudios führte. Mit fliegenden Schritten huschte ich an den Schneideräumen vorbei zu Flaffs Tonstudio. Heavy Metal dröhnte durch einen Spalt in der Tür. Ich stieß sie auf: »Hallo?«

Frank Laffer hörte mich nicht, denn er wippte im Takt der ohrenbetäubenden Musik auf seinem Drehstuhl und spielte hingebungsvoll Luftgitarre. Er beendete sein Solo, dann bemerkte er mich und stellte per Fernbedienung die Musik ab. »Tach«, sagte er. »Du kommst gerade richtig. Also, was möchtest du wissen?«

Ich kam direkt zur Sache: »Ich möchte mal sehen, was Sounddesign alles kann. Kannst du mir mal was richtig Kompliziertes vorspielen, was du produziert hast. Zum Beispiel eine Kampfszene?«

»Okay«, sagte er und tippte in rasender Geschwindigkeit auf seinem Computer rum. Kurz darauf erfolgte ein Luftangriff mit heranbrausenden Flugzeugen, zischenden Granaten, Explosionen und Schreien. Es war so echt, dass ich am liebsten in den Luftschutzbunker geflohen wäre. »Im wahrsten Sinne des Wortes bombastisch«, sagte ich. »Aber hast du vielleicht auch so was wie einen Kampf Mann gegen Mann in einem Zimmer?«

»Piece of piss, mate«, grinste er und öffnete einen anderen Ordner. »Da hätte ich was für Sie, ein besonders beliebtes …« Er wurde stutzig. »Mmmhh. Wo ist sie denn?« Er suchte in verschiedenen Ordnern.

»Datei verschwunden?«

Flaff haute auf die Tasten. »Oder verschoben. Komisch. Letztens war sie doch noch da. Ach, dieser blöde Computer spinnt manchmal.«

Ich meinte, Rufe auf dem Gang zu hören, und zog meine Fruchtgummi-Notration raus, um meine Nerven zu beruhigen.

»Noch so ein Fruchtgummi-Freak«, sagte Flaff abgelenkt und griff sich eine Colaflasche aus der Tüte, die ich ihm hinhielt. Bis wir die Datei gefunden hatten, war die Tüte leer. »Aha, da haben wir es ja«, rief Flaff. »Ist irgendwie im Papierkorb gelandet, aber ich konnte sie noch wiederherstellen. Voilà!«

Er drückte auf Enter und aus den Lautsprechern erklang es im Stereosound: das Klirren, das Scheppern, der unterdrückte Schrei, das Abbrechen des Kampfgeschehens und dann der dumpfe Knall, mit dem der Körper zu Boden fiel. Vierundzwanzig Sekunden, dann war Stille. Ich starrte auf den Lautsprecher, sah aber den Wohnwagen vor mir, aus dem kurz darauf der blutverschmierte Enzo taumelte.

»Noch mal«, bat ich. Und beim zweiten Mal Hören war ich mir absolut sicher: Das war genau das, was ich am Tag des Mordes gehört hatte. »Hast du das gemacht?«, fragte ich aufgeregt.

»Jep. Ist aber schon ein paar Jahre her. Für Dornenbett. Ich habe mit einem Geräuschtonmeister zusammengearbeitet, der mir einzelne Sounds produziert hat und …«

»Und kann man den Clip einzeln runterladen?«, unterbrach ich, »so als Klingelton oder so?«

»Du willst eine Kampfszene als Klingelton?«

»Das war nur eine theoretische Frage.«

»Na klar, könnte ich dir das kopieren«, sagte Flaff. »Ist überhaupt kein Problem. Ich hab aber noch viel Interessanteres als diesen Clip.« Er rollte auf seinem Stuhl zum Schrank. »Und fürs Ohrenkino habe ich auch noch mehr Leckerlis.« Er holte einen Teller mit Fruchtgummi raus. Da waren Schaumgummi-Schildkröten, Vampire, Riesenschlangen und bunte Saure Gurken drauf. Die hatte ich schon mal gesehen.

»Ach«, sagte ich verdutzt. »Die isst Ben auch gerne.«

»War ja auch eine edle Spende unseres Herrn Produzenten«, sagte Flaff.

Ich brauchte ein paar Sekunden, um diese Information sacken zu lassen. Dann fragte ich wie beiläufig: »Und hast du auch diesen Kampfclip für ihn kopiert?« Ich versuchte, mir die Aufregung nicht anmerken zu lassen.

»Nee. Musik habe ich ihm gegeben, so alten Filmsound braucht ja keiner. Auch wenn er natürlich genial ist.« Flaff grinste. »Und es meine erste große Kinoproduktion war, die ich für Luftschlösser gemacht habe.«

»Dornenbett war eine Produktion von Ben?«

»Drehbuchautor und Produzent Ben Jakobi, Regie Max Jakobi, Sounddesign Frank Laffer. Das magische Trio.« Er lachte.

»Cool«, presste ich hervor.

Mit der Kampfszene, die Enzo zum Mörder abgestempelt hatte und die ich angeblich als »Vorlage für eine erste eigene Produktion« brauchte, stakste ich aus dem Tonstudio. Meine Gedanken überschlugen sich. Könnte es wirklich Ben gewesen sein, der seinen eigenen Bruder umgebracht hatte? Er kannte den Clip, er war bei Flaff gewesen. Aber ich hatte ihn doch an dem Morgen des Mordes dauernd gesehen. Er konnte es nicht selbst gewesen sein. Aber wer hatte es dann getan? Mehr denn je hatte ich das dringende Bedürfnis wegzurennen. Um zum Ausgang zu kommen, musste ich aber noch einmal durch die Halle. Ich drückte mich an der Wand entlang bis zur Glastür. Dahinter begann die Gefahrenzone, die etwa dreißig Meter lang war, mit der alarmroten Zone nach zehn Metern, wo sich der Raum nach rechts öffnete und der meiste Betrieb war. Leider stand der Rollwagen nicht mehr dort, wo ich ihn zurückgelassen hatte. Und es gab keine andere Möglichkeit, mich zu tarnen, weit und breit. Einer der Beleuchter kam aus dem Technikraum, Hatice vom Kostüm wetzte Richtung Garderobe mit einem roten Mantel in der Hand. Jana ließ sich kurz blicken, drehte aber wieder ab und ging zurück zum Zentrum des Geschehens. Die beiden Damen von der Maske liefen plaudernd dort entlang. Mist. Es half alles nichts. Ich musste es einfach wagen. Ich atmete einmal tief ein und schlüpfte durch die Tür. Meine Sinne waren geschärft, ich nahm alles in Zeitlupe wahr. Leyla und Arne vom Szenenbild tauchten rechts an meinem Bildrand auf, bemerkten mich aber nicht. Erhan, unser Produktionsfahrer, saß auf einem Stuhl und nickte mir freundlich zu. Mit klopfendem Herzen überquerte ich die freie Fläche. Jana redete gerade mit Nele, der Regieassistentin, hatte mir aber den Rücken zugedreht. Ich legte einen Schritt zu und erreichte endlich die Kulisse, die mich von den Blicken der Mitarbeiter am Set abschirmte. Noch zwanzig Meter, dann würde ich nach links abbiegen und den Parkplatzausgang ansteuern. »Wo ist Natascha?«, hörte ich Sabrina hinter der Bretterwand aufgeregt rufen.

»Ich habe doch schon gesagt, ich weiß es nicht«, antwortete Jana.

»Sie ist gerade da langgegangen, glaube ich«, sagte Nele.

Shit. Ich fing an zu laufen. Ich kam zur Gabelung, wo es nach links auf den Parkplatz und zum Hinterausgang ging. Das war der einzige Fluchtweg. Dort würde Sabrina mich suchen. Ich wusste, es war eigentlich idiotisch. Ich meine, was sollte sie mir tun? Sie konnte nichts weiter tun, als mich zur Rede zu stellen. Und trotzdem …

Ich wandte mich nach rechts. Dort war ein schmaler Gang zwischen Kulisse und Hallenwand, den niemand außer den Kulissenbauern und den Beleuchtern benutzte. Ich huschte hinein. Leider kam ich nicht so weit, wie ich erhofft hatte. Denn schon nach fünfzehn Metern versperrte mir eine große Kiste den Weg. Ich lugte vorsichtig in den Gang, der zum Parkplatz führte. Und da war Sabrina schon. Sie stampfte zur Tür, öffnete sie, blieb aber stehen und redete mit jemandem. Verdammter Mist. Die Wand hatte keine Lücke, durch die ich hätte entkommen können. Wenn ich mich irgendwo verstecken wollte, bliebe mir nur … mein Blick wanderte nach oben. Das Lichtgerüst. Schon wieder! Ich fackelte nicht lange, erklomm den Mast und robbte oben bäuchlings über die Verstrebung und blieb hinter einem großen Scheinwerfer liegen. Da lag ich und fragte mich, ob ich eigentlich noch ganz dicht war.

Die schwere Stahltür fiel zu, aber Sabrina war immer noch in der Halle. »Hast du Natascha gesehen?«, hörte ich sie fragen.

»Nee«, antwortete Ben. »Warum?«

»Komm mit«, sagte Sabrina verschwörerisch. Ich konnte durch die Metallstäbe Sabrinas Beine sehen, die sich in meine Richtung bewegten.

»Sabrina, was ist denn los?«, fragte Ben. Sie waren jetzt schräg unter mir, nur wenige Meter entfernt. Wenn nur einer von ihnen nach oben schauen würde, wäre ich geliefert. Wie eine Fliege im Spinnennetz.

»Ben«, flüsterte Sabrina wütend. »Ich wusste, dass diese kleine Schlampe Ärger machen würde.«

»Was ist denn passiert?«, fragte er.

»Pass auf. Tandava hat mich gerade eben angerufen und mir erneut ihre Dienste angeboten.«

»Ja, und?«

»Verstehst du nicht? Irgendjemand hat sich als mich ausgegeben und ihr fünftausend Euro versprochen für eine erneute Hilfe. Das war diese Natascha. Dieses kleine Stück Scheiße. Als du sie bei mir im Büro erwischt hast. Und den Stempel hat sie auch gefunden.«

»Na und?«, entgegnete Ben gelassen. »Die Briefe sind weg, Lia hat die Erpressung bei der Vernehmung geleugnet, also wen interessiert das?«

»Solange es nur um eine Trennung gegangen wäre, hätte es keinen interessiert. Aber du musstest ja mal wieder deinen Egotrip fahren.«

»Der Einzige, der immer auf dem Egotrip war, war Max und das weißt du genau.«

»Aber jetzt werden wir alles verlieren!«, rief Sabrina verzweifelt und ihr blieb für einen Moment die Luft weg.

»Entspann dich doch mal. Was soll schon passieren?«

»Was passieren soll?« Sabrina schnaubte. »Diese Natascha geht zur Polizei und erzählt, was sie weiß. Und wenn Lia die Aussage bestätigt, dann sind wir geliefert.«

»Lia wird nichts sagen. Die hast du doch im Griff.«

»Sie ist aber aufgebracht. Und du weißt nie, was so ein Erbsenhirn in Wut alles anstellen kann.«

»Lia wird nichts sagen«, wiederholte Ben. »Bei dieser Natascha allerdings bin ich mir nicht sicher. Die ist zu allem fähig. Aber zu unserem Glück findet die Kommissarin sie genauso unausstehlich wie alle anderen. Und zu unserem noch viel größeren Glück kann uns niemand was beweisen.«

»Scheiße!«, rief Sabrina. »Echt scheiße. Das war echt scheiße von dir, Ben. Wir waren uns einig, dass wir Lia loswerden müssen. Aber dass du Max …«

In dem Moment ertönte ein lauter Knall, ein Scheppern, das Gerüst vibrierte und ich unterdrückte einen Aufschrei, denn ich hatte das Gefühl, dass die Stange, an der ich mich festhielt, mir unter dem Hintern zusammenkrachen würde. Ich klammerte mich so fest an die wackeligen Alustangen, dass meine Fingerknöchel weiß wurden.

»Das war wohl einer der Scheinwerfer«, brummte Ben.

Bitte guckt nicht hoch, bitte guckt nicht hoch, flehte ich stumm.

»Verdammte Scheiße«, sagte Sabrina und presste sich ängstlich die Hand auf den Mund. »Was sollen wir denn jetzt machen?«

»Ruhig bleiben«, sagte er. »Wir haben wasserdichte Alibis. Wir waren es nicht.« Er grinste. Sabrina warf die Arme in die Luft und ließ sie wutschnaubend sacken. »Aber was, wenn es doch rauskommt?«

»Sabrina«, sagte er eindringlich. »Es. Kann. Nicht. Rauskommen. Uns kann nichts passieren, solange wir ruhig bleiben.«

»Wir müssen diese kleine Schlampe erwischen. Sie ist die Einzige, die uns gefährlich werden kann.«

»Ach, Blödsinn«, grinste Ben selbstzufrieden. »Glaub mir, Sabrina. Ich habe das so perfekt gemacht, dass uns niemand gefährlich werden kann.« Er legte ihr den Arm um die Schulter. »Und jetzt lass uns einfach den Film zu Ende drehen.« Die beiden dampften ab.

Ich wagte wieder, mich zu bewegen. Eine der Metallstreben drückte höllisch schmerzhaft gegen meine Kniescheibe. Ich robbte rückwärts in Richtung Mast und ließ mich so leise wie möglich hinunter und betete, dass mich keiner von ihnen erwischte. Ben mochte gelassen bleiben, aber Sabrina war nervös wie eine Hornisse bei Gewitter. Ich ging um die Ecke nach links und drückte mich dann durch eine schmale Lücke in der Kulisse, die zwischen der Filmküche und dem Schlafzimmer herführte. Ich hatte Glück. Sie drehten gerade eine Straßenszene auf der anderen Seite. Ich schaffte es tatsächlich unbehelligt aus der Halle und sah schon die Glastür, die nach draußen führte. Noch zwanzig Meter bis zum Empfangstresen, hinter dem Paul, der dienstbeflissene junge Mann, saß. Gerade klingelte sein Telefon. »Willkommen bei den CSC-Studios, Paul Winterscheidt, was kann ich … Nein, ich habe sie nicht gesehen, Frau Jacobi … okay, wenn ich sie sehe, sage ich, sie muss warten … gut, dann ich halte sie auf und rufe Sie … in Ordnung … Sie können sich auf mich verlassen, Frau Jacobi.«

Ich steckte mal wieder knietief in der Scheiße.
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Ich versteckte mich hinter einer großen Pflanze und beobachtete Paul durch die Blätter. Dieser blöde Streber. Ich musste ihn irgendwie ablenken. Zum Glück wusste ich die zentrale Telefonnummer und rief ihn von meinem Handy aus an. Als er sich meldete, kommandierte ich in dem besten Befehlston, den ich auf Lager hatte: »Hallo, Winterscheidt. Überprüfen Sie sofort die Toilette im Foyer. Da muss es irgendwo ein Leck geben. Hier unten tropft es durch die Decke.«

»Wird gemacht«, sagte Paul und sprang auf. Zum Glück war er so ein begeisterter Befehlsempfänger, dass er gar nicht nachdachte. Denn es gab hier überhaupt keinen Keller. Sobald er in der Herrentoilette verschwunden war, rannte ich los. An der Tür hörte ich ihn. »Hey«, kreischte er. »Du sollst warten.«

Aber ich blieb natürlich nicht stehen, sondern rannte raus, an den Fans und Journalisten vorbei, die wieder Stellung bezogen hatten. Ich rief ihnen zu: »Raffael und Lia kommen jetzt raus, um Autogramme zu geben und Fragen zu beantworten.«

Sofort drängte alles zum Eingang und ich wetzte weiter, wusste erst nicht, wohin, doch dann sah ich eine Bahn an der Haltestelle einfahren, ich sprintete über die Straße und sprang in letzter Sekunde durch die sich schließenden Türen und fuhr davon. Eine alte Dame musterte mich skeptisch, zwei Mädchen glotzten mich an, Kopfhörer auf den Ohren. Es ist komisch, andere Leute so ruhig zu sehen, während man selbst in heller Aufregung ist. Nach allem, was ich jetzt erfahren hatte, blieb mir nur eine Möglichkeit: Ich musste ihn anrufen. Ob ich wollte oder nicht.

Langsam holte ich mein Handy raus, blätterte durch meine gespeicherten Nummern und drückte dann entschlossen seine Nummer. Die Begrüßung bellte er wie immer in den Hörer, als wollte er einen durch die Leitung beißen.

»Kommissar Söderberg«, sagte ich. »Hier ist Natascha Sander.«

Er stöhnte. »Auch das noch. Was ist los, Peel. Haben Sie mal wieder eine internationale Verschwörung aufgedeckt?«

»So ähnlich«, sagte ich und verkniff mir diesmal jede Bemerkung wegen seines unerträglichen Sarkasmus. »Und ich brauche ganz dringend Ihre Hilfe.«

Er stutzte. »Da muss ja wirklich was Schlimmes passiert sein, wenn Sie so freundlich sind.«

»Mein Freund wurde zu Unrecht wegen Mordes verhaftet«, sagte ich. »Ich weiß, wer es war, kann es aber nicht beweisen.«

»Das ist schlecht. Wer ist denn Ihr Freund?«

»Enzo Tremante.«

»Ach, der ehemalige Polizist, der diesen Regisseur erstochen haben soll? Aber der Fall ist doch sonnenklar.«

»Ist er eben nicht. Ich kann Ihnen alles erklären.« Ich machte eine kurze Pause und schob hinterher: »Und ich muss ganz dringend Enzo sehen. Meinen Sie, das kriegen Sie hin?«

Er seufzte. »Peel, Peel, Peel. Was soll ich mit Ihnen bloß machen? Ich kann Sie doch nicht einfach zu einem Untersuchungshäftling reinlassen. Wie stellen Sie sich das denn vor?«

»Ich stelle mir vor, dass Sie mir helfen, wo ich Ihnen auch schon so oft geholfen habe.«

Erstaunlicherweise fing er nicht an, sich aufzuregen. »Weswegen müssen Sie ihn denn so unbedingt sehen?«

Das war eine Frage, deren Beantwortung mir nicht leichtfiel. Ich zögerte. Dann sagte ich leise: »Um zu sehen, ob ich ihn noch liebe.«

Söderberg schnaubte. Aber anstatt mich auszulachen oder anzuschreien, sagte er: »Ach, ihr Mädchen …« Mir fiel das Foto ein, das ich in seinem Büro gesehen hatte, von ihm und seinen beiden Töchtern. »Sie wollen mit ihm also nicht über den Fall reden?«

»Würde ich ja schon gerne, aber wenn ich das nicht d…«

»Nein wäre die richtige Antwort gewesen, Peel.« Er grübelte einen Moment, dann fragte er: »Wer ist denn der leitende Ermittlungsbeamte?«

»Gudrun Keller.«

»Gudrun Keller?« Seine Stimme bekam etwas Knurrendes und wurde noch dunkler, als sie sowieso schon war. Hatten Söderberg und ich etwa eine gemeinsame Feindin?

»Ja. Sie denkt, sie hat die Weisheit mit Löffeln gefressen, und lässt keine andere Meinung gelten als ihre eigene«, sagte ich eifrig. »Sie glaubt mir kein bisschen und ist total arrogant. Ich hatte ja immer gedacht, Sie sind schlimm, aber die ist wirklich noch viel, viel schlimmer.«

»Peel, Sie sind wie immer so charmant wie ein besoffener Gorilla.« Er lachte keuchend. »Also gut. Ich werde sehen, was ich tun kann. Ich melde mich.« Zack, aufgelegt.

Zweimal umsteigen, ein Stück zu Fuß, dann war ich zu Hause. Erleichtert schloss ich die Tür auf. »Hallo?«, rief ich in die leere Eingangshalle. »Jemand zu Hause?«

Aber niemand antwortete. Ich ging nach oben. Aus Bastians Zimmer hörte ich laute Musik. Ich klopfte, und weil er nicht antwortete, linste ich durch den Türspalt. Er lag auf seinem Bett und bewegte nur die rechte Fußspitze im Takt.

»Wo ist Mama?«, rief ich gegen den ohrenbetäubenden Lärm an.

»Zinas Zimmer«, antwortete er knapp und schloss wieder die Augen.

Jetzt war es also schon nicht mehr das Gästezimmer, sondern Zinas Zimmer. Die Tür stand offen. Meine Mutter hockte in Arbeitsklamotten auf dem Boden und schraubte ein Regal zusammen. »Ah, da bist du ja!«, sagte sie aufgekratzt. »Du kommst genau richtig. Halt mal fest.« Sie zeigte auf ein Brett, das im rechten Winkel angeschraubt werden musste.

»Was machst du da?«, fragte ich und hockte mich hin, um das Brett festzuhalten.

»Zina braucht was für ihre Bücher.« Meine Mutter ließ den Akkuschrauber aufheulen und schon war das Brett fest.

»Wohnt sie jetzt hier?«, fragte ich.

Meine Mutter legte den Akkuschrauber zur Seite. »Natascha«, sagte sie. »Es tut mir leid, dass wir keine Gelegenheit hatten, da vorher drüber zu sprechen …« Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Wir würden gerne Zina eine Chance auf ein besseres Leben geben und ihr eine Ausbildung ermöglichen. Nach dem Prozess werden wir ihr helfen, hier einen Schulabschluss und dann eine Ausbildung im Betrieb zu machen. Wir hoffen, du bist damit einverstanden.«

»Da kann ich doch sowieso nicht Nein sagen«, brummte ich. »Ist ja eh schon alles beschlossen.«

»Sei nicht sauer«, sagte meine Mutter. »Sie ist sehr nett, wenn du sie erst einmal richtig kennenlernst.«

»Wo ist sie überhaupt?«

»Sie hat einen Termin«, sagte meine Mutter. »Natascha, ich erkläre es dir noch mal in Ruhe, wenn …«

Das Klingeln meines Handys unterbrach uns. Es war Söderberg.

»Da muss ich rangehen«, sagte ich und verzog mich zum Telefonieren.

»Ihr Freund wird heute in die Justizvollzugsanstalt verlegt«, sagte Söderberg ohne Umschweife. »Wenn Sie ihn sehen wollen, müssen wir das jetzt machen. Aber ziehen Sie was Spießiges an.«

»Wieso denn das?«

»Weil Sie seine Rechtsanwältin sind.«

Meine Mutter nickte nur, als ich sie bat, mir ein paar Anziehsachen von ihr leihen zu dürfen. Sie verfügte zwar nicht gerade über spießige Klamotten, aber der Anteil an klassischem Schick war viel höher als in meinem Kleiderschrank. Ich wählte ein anthrazitfarbenes Kostüm mit Bleistiftrock und Blazer und eine eierschalenfarbene Satinbluse. Von ihrem Schmuckständer schnappte ich mir eine Perlenkette. Perlenkette war immer gut, wenn man erwachsen wirken wollte. Und dann lag da auch noch ihre Lesebrille auf dem Nachttisch. Gute Sache. Mir taten zwar sofort die Augen weh, als ich durchsah. Aber wenn ich als Rechtsanwältin auftreten sollte, durfte ich nicht zimperlich sein. Ich schreckte sogar nicht davor zurück, mir eine dieser Haarbananen zu machen, die ich so hasste, die aber die klassische Frisur der Business-Frau war.

»Was’n das für ’ne Freakshow?«, fragte mein Bruder mürrisch, der mit einem Schälchen Cornflakes aus der Küche ins Wohnzimmer schlurfte und mich mit hochgezogenen Augenbrauen musterte.

»Wieso? So gehe ich doch immer zur Beichte«, erwiderte ich, dann war ich schon durch die Tür.

Mit dem engen Rock konnte ich auf keinen Fall Roller fahren, deswegen nahm ich ein Taxi.
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Söderberg erwartete mich vor der Polizeihauptwache. Er rauchte und schaute grimmig drein. Wie immer. Als er mich sah, zog er eine Augenbraue hoch und brummte: »Ich hätte Sie fast nicht erkannt.« Er musterte meine anthrazitfarbene Erscheinung. »Das dürfte gehen. Aber Peel, damit eines klar ist: Ich lasse Sie nicht allein mit ihm. Und wenn Sie ihm auch nur eine Sache wegen des Falls sagen, werde ich dafür sorgen, dass er in eine Zelle mit den härtesten Jungs kommt. Haben wir uns verstanden?«

»Ja.«

»Ich riskiere meinen Job für Sie. Ist Ihnen das klar?«

»Jetzt ja. Und ich werde nichts tun, weswegen Sie sauer auf mich sein könnten. Ich bin Ihnen sehr dankbar. Und ich verspreche, dass ich mich bei Ihnen revanchieren werde und …«

»Jetzt tun Sie so, als wären Sie eine knallharte Anwältin, und halten Sie die Klappe.«

»Gut.«

»Na, dann kommen Sie mal mit.«

Er drückte seine Zigarette auf dem Mülleimer aus und ging mit mir rein. Ich setzte die Brille auf, und weil ich damit alles so verschwommen sah, hatte ich Schwierigkeiten, die Türklinke zu treffen. Söderberg stöhnte und hielt mir die Tür auf, dann ließ ich ihn wieder vorgehen. Der Kommissar begrüßte seinen Kollegen. »Na, Peter. Alles klar?«

»Alles klar«, sagte Peter, ein massiver Kerl mit breitem Gesicht, und klopfte Söderberg auf die Schulter. »Solange ich dein Gesicht nicht mehr jeden Tag sehen muss.«

»Ich glaub, du brauchst eine Brille«, flachste Söderberg. »Ich komme doch gerade von der Schönheitsfarm.«

»Schönheitsfarm? Da würde ich an deiner Stelle aber mein Geld zurückverlangen«, sagte Peter.

»Wieso?«, gab Söderberg zurück und unterdrückte ein Grinsen, »du hättest mich mal vorher sehen müssen!« Die beiden lachten. Sieh mal einer an, dachte ich bei mir, der Söderberg hat ja richtig Humor. Er wurde wieder ernst und deutete auf mich. »Das ist die Strafverteidigerin von Tremante.«

Mir wurde warm. Zum Glück hatte ich die Brille auf, so sah ich das Gesicht des Kollegen nur verschwommen. Trotzdem war mir klar, wie er mich musterte. Alte Schabe, natürlich würde er sehen, dass ich siebzehn bin und keine Anwältin. Peter sagte: »Er hat doch einen Anwalt.«

»Sie ist die Kollegin«, sagte Söderberg. »Referendarin. Sie muss noch eine Sache klären. Geht ganz schnell.«

»Muss es auch.« Peter guckte auf die Uhr. »Und Söderberg, ich hab einen gut bei dir.«

Peter führte uns durch die Wache. Wir folgten ihm in einen fensterlosen Gang mit flackernder Neonröhre und kamen dabei an einer Zelle vorbei, in die man durch eine Reihe Gitterstäbe hineinsehen konnte. Ein Mann schnarchte in verdrehter Haltung auf dem Bett. Spucke lief aus seinem Mund, sein fleckiges Hemd hing ihm aus der Hose, die Schuhe lagen verstreut auf dem Betonboden. Es roch nach Kneipe. Die nächste Tür war aus Eisen und hatte ein vergittertes Sichtfenster. »Fünf Minuten«, mahnte Peter und tippte auf seine Armbanduhr. Dann schloss er auf und ließ uns allein.

»Bereit?«, fragte Söderberg mich mit der Hand auf der Klinke. Ich nickte. Meine Hände waren feucht. Enzo, dachte ich. Ich war plötzlich nervös wie vor einer Prüfung. Wie würde es sein zwischen uns?

Mit einem Quietschen schwang die Tür auf. Die Zelle war klein und karg und furchtbar. Als er mich sah, sprang Enzo sofort vom Bett auf und starrte mich verwirrt an. Dann erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht, er kam langsam auf mich zu, fixierte mich dabei mit seinen grünen Augen, die hier im künstlichen Licht der Neonröhren seltsam dunkel wirkten. »Natascha«, sagte er und dann stand er vor mir und fasste mir erst an den Unterarm und legte dann seine Hand sanft auf meine Schulter, beugte sich noch etwas näher zu mir und fragte: »Was machst du denn hier?«

Und plötzlich sah ich Enzo vor mir, aber nicht hier, in dieser Zelle, sondern auf dem Set, mit Lia, wie er sie anfasste, am Unterarm und an der Schulter, und wie er sanft mit ihr redete und ihr seine Stimme schenkte, die mal mir alleine gehört hatte und die mir jedes Mal einen wohlig warmen Schauer eingejagt hatte, als ob ich heiße Hühnersuppe essen würde.

»Natascha«, sagte Enzo erneut und ich kehrte zurück in die Zelle und schaute Enzo an, aber nichts geschah. Kein Kribbeln, keine Hühnersuppe, nichts brodelte heiß in meinem Magen. Auch seinen Duft konnte ich nicht wahrnehmen, er war zwar Enzo, aber dann war er es wiederum doch nicht mehr.

Söderberg lehnte hinter mir an der Wand. Ich konnte hören, wie er Kaugummi kaute.

»Ich wollte dich sehen«, sagte ich. »Söderberg hat es ermöglicht.«

Enzo nickte dem Kommissar zu. »Wann geht es denn endlich los?«

»Gleich«, sagte Söderberg.

»Gut«, sagte Enzo.

»Enzo«, sagte ich. »Ich weiß, dass du unschuldig bist. Und ich werde dir helfen. Okay?«

»Helfen? Wie willst du mir denn helfen?« Er schnaubte und warf einen belustigten Blick auf den Kommissar und dann wieder zu mir. Er schüttelte den Kopf, als er sagte: »Natascha, du hast mir schon mehr als genug geholfen, glaub mir.«

»Was meinst du damit?«, fragte ich verwundert. Aber er warf nur einmal kurz die Arme in die Luft, dann ließ er sie resigniert sinken.

Söderberg sagte: »So, Besuchszeit vorbei. Kommen Sie.«

Ich warf ihm noch einmal einen langen Blick zu. »Tschüss, Enzo«, sagte ich zögerlich.

Enzo nickte nur und hob die Hand zu einem knappen Abschiedsgruß. Peter erwartete uns an der Tür und schloss hinter uns ab. Söderberg bedankte sich bei dem Kollegen, dann lief ich ihm wie in Trance hinterher bis nach draußen. Als wir vor der Tür standen, tat Söderberg etwas sehr Ungewöhnliches. Er legte mir die Hand auf die Schulter, als ob er mich trösten wollte. Ich nahm die Brille ab. »Er war es nicht«, stieß ich hervor. »Ich weiß, wer es war, kann es aber nicht beweisen.«

Söderberg verkniff sich jede gemeine Bemerkung. »Dann erzählen Sie doch mal, was Sie wissen«, sagte er und klang regelrecht gutmütig. Ich wusste, was das zu bedeuten hatte. Ich tat ihm leid. Ich, Natascha Sander, tat Ralf Söderberg leid! »Kaffee?«, fragte er und zeigte auf ein Stehcafé auf der anderen Straßenseite. Ich nickte. Doch wir hatten die Straße noch nicht ganz überquert, da klingelte Söderbergs Handy und er wurde zu einem Einsatz gerufen. »Dann morgen, okay? Kommen Sie um zehn ins Präsidium.«

Noch im Taxi löste ich die Spange aus meinem Haar und versuchte, meine wilden Gedanken zu ordnen. Enzos geschnaubtes Du hast mir schon mehr als genug geholfen. Das klang so … so, als ob er mir … die Schuld geben würde! Nein, Sander, das kann nicht sein. Spinnst du, so was auch nur zu denken? Enzo muss doch wissen, dass ich ihm nur helfen will!

Aber wie ich auch versuchte, mir das auszureden, blieb doch das Gefühl: Enzo gab mir die Schuld daran, dass er dort in dieser Zelle saß. Diese Erkenntnis haute mich fast aus den Latschen! Das war ja so was von ungerecht! Ich fühlte mich total mies. Enzo, der mir das Leben gerettet hatte, war sauer auf mich! Und diese herablassende Art, die er draufgehabt hatte, als ich meinte, ich würde ihm helfen. Als ob er mir gar nichts zutraute! Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen. Aber bis zum morgigen Treffen mit Söderberg zu warten, dauerte mir viel zu lange! Es musste doch was geben, was ich sofort tun konnte. Kurz überlegte ich, Gudrun Keller anzurufen. Aber das verwarf ich wieder als aussichtslos.

Erst mal nach Hause. Vielleicht hätte Justus eine Idee, wie ich die Wahrheit herausfinden könnte.

Als ich diesmal die Tür öffnete, sprang mir meine Mutter schon entgegen. »Natascha«, sagte sie und der Grad ihrer Anspannung war schon daran zu erkennen, dass sie mein seriöses Outfit kein bisschen kommentierte. Und noch bevor ich irgendwas fragen konnte, sagte sie atemlos: »Zina ist entführt worden.« Meine Mutter schüttelte den Kopf, als ob sie selbst nicht fassen könnte, was sie da von sich gab. Und es brauchte ein paar Minuten, bis sie die ganze Geschichte auf die Reihe gekriegt hatte: Tante Ute war mit Zina auf dem Weg zu einem Treffen mit dem Staatsanwalt an einer roten Ampel von zwei maskierten Männern überfallen worden. Zina wurde aus dem Wagen gezerrt, während einer der Männer Ute eine Pistole an den Kopf hielt. Meiner Tante war zum Glück nichts weiter passiert, aber Zina war weg.

»Das ist ja furchtbar«, sagte ich erschüttert.

»Wenn das wieder dieselben Leute sind, die sie …« Das Telefon klingelte und meine Mutter nahm noch während des Ringens ab. »Ja? … Ach, Ute, ja … okay … Bis nachher.« Sie schaute mich an, die steile Falte zwischen ihren Augenbrauen. »Ute ist noch auf der Wache. Von Zina keine Spur«, sagte sie.

»Möchtest du einen Kaffee?«, bot ich an. Damit riss ich sie für einen Moment aus den Gedanken. »Seit wann kochst du denn Kaffee?«, fragte sie erstaunt.

»Seit ich einen Ferienjob beim Film hatte.«

»Ich hätte aber lieber einen Tee«, sagte meine Mutter und wir gingen in die Küche. Meine Mutter ließ das Telefon nicht aus den Augen und starrte es an, als ob sie es dazu bewegen könnte, gute Nachrichten zu überbringen. Ich machte uns einen Rotbusch-Vanille-Tee und ließ sie dann allein. Zina tat mir leid und ich bereute, dass ich bisher nicht so begeistert war über die Vorstellung, einen muffigen Dauerhausgast zu haben. Jetzt würde ich mich natürlich freuen, wenn sie heil wiederkäme. Ich seufzte. Denn es gab noch einen anderen Menschen, den es zu retten galt.

Ich zog mich um, und während ich den Tee trank, versuchte ich, Justus zu erreichen, aber der war wohl immer noch bei Christina, jedenfalls ging er nicht ans Handy. Ich versuchte, jeden Gedanken zu verdrängen, was die beiden bei ihrem Wiedersehen nach fast zwei Wochen wohl machen würden, und wollte mich auch nicht mit düsteren Visionen von ihrem gemeinsamen Trip nach Australien fertigmachen, deswegen schrieb ich zur Ablenkung eine E-Mail an Shitgirl Vera und bedankte mich noch mal für die Hilfe. Ihren Freund Babarazzo fragte ich, was er über Ben und Max Jacobi wüsste. Wie es sich für einen Blogger gehört, hing er vor dem Computer, denn die Antwort kam prompt.

Sehr erfolgreiche Zusammenarbeit zwischen den Brüdern. Ben gilt als der Arbeiter im Hintergrund, Max als das Genie.

War Ben eifersüchtig, dass Max die Lorbeeren eingestrichen hat?

Interessante Frage. Wie kommst du darauf?

Ist nur so eine Ahnung. Wo könnte ich Ben finden, wenn er nicht gerade dreht?

Samstag bestimmt in Hamburg bei der Beerdigung. Frage aber mal meine Kontakte, wo er hingeht, wenn er zu Hause ist.

Ich ließ mir Wasser in die Badewanne ein und spritzte gerade Schaumbad dazu, als mir der Computer den Eingang einer neuen E-Mail anzeigte. Sie war wieder von Babarazzo.

Ben ist gerade vor dem Kick5 gesichtet worden. Da hat er schon öfter trainiert. Ist wirklich zurzeit der Promitreff!

Kick5 hatte ich schon mal gehört. Das war doch dieses neue Fitnessstudio, in das auch Justus ging. Und da war noch ein anderer Zusammenhang gewesen, aber der fiel mir gerade nicht ein. Ich überlegte. Enzo wurde gerade in die JVA verlegt. In ein richtiges Gefängnis. Ich konnte es nicht fassen! Ich musste ihm helfen. Weil er mir auch das Leben gerettet hatte. Und um ihm zu zeigen, dass ich sehr wohl in der Lage dazu war. Es wäre einfach genial, wenn ich Söderberg morgen ganz genau sagen könnte, wie es abgelaufen war. Entschlossen stellte ich das Wasser ab und zog mir meine Jacke über. Meine Mutter bewachte immer noch das Telefon. Ich rief ihr zu, dass ich noch mal kurz unterwegs wäre.

»Wo gehst du hin?«, fragte sie mit fiebrigem Blick.

»Dreh nur eine Runde mit dem Roller«, sagte ich. »Bin in einer Stunde wieder da.«

»Pass auf dich auf.«

»Na klar«, sagte ich. Ich würde nur aus sicherem Abstand Ben beobachten. Er war so überzeugt davon, dass er alles perfekt gemacht hatte. Aber Verbrecher, die zu sicher sind, nicht erwischt zu werden, begehen auch leichter Fehler. Oder sind es die Verbrecher, die nervös werden? Egal. Ich hatte nichts zu tun und ich würde jetzt mal gucken, was Ben machte. Und vielleicht würde ich hinter sein Geheimnis kommen.

Zum Kick5 war es nicht weit. Es war in einem alten Backsteinbau untergebracht, das früher irgendeine Fabrik gewesen war. Große hohe Fenster, Palmen und anderes Gestrüpp davor. Schick. Ich stellte meinen Roller ab und blieb darauf sitzen. Meinen Helm ließ ich an. Denn Bens Wagen stand auf dem Parkplatz, ein roter Cherokee. Leute mit Sporttaschen kamen und gingen. Mein Blick wanderte zu den Trainingsbesessenen hinter der Scheibe. Durch die großen Fenster sah ich einen Boxring, in dem sich zwei Typen mit Kopfschutz kloppten. Ich sah Sandsäcke. Gymnastikmatten. Spiegel an den Wänden. Laufbänder, schön aufgereiht nebeneinander. Und daneben Trimmräder, mit Blick auf den kleinen Garten und auf einen Monitor. Auf einem der Räder hing tatsächlich Ben. Im Gegensatz zu seinen Nachbarn, die feste radelten, spielte er aber hauptsächlich mit seinem Handy rum und trat nur ab und zu in die Pedale. Immer wieder wanderte sein Blick nach draußen auf den Parkplatz. Irgendwann verschwand er kurz, ich sah ihn durch das andere Fenster, wie er am Empfangstresen mit einem Angestellten redete und zurückkehrte auf sein Trimmrad. Am Training schien er nicht besonders interessiert zu sein. Es sah vielmehr so aus, als ob er … wartete. Genau. Er vertrieb sich die Zeit, wie es Leute am Bahnhof taten. Ein großer Typ mit Pferdeschwanz und schwarzem Trainingsanzug, auf dem in gelben Lettern Kick5 stand, kam aus der Tür. Er fiel mir auf, weil er keine Tasche geschultert hatte. Und weil er direkt auf mich zukam.

»Hallo«, sagte er freundlich. »Darf ich fragen, was Sie hier machen?«

»Äh«, sagte ich durch meinen Helm. »Ich überlege.«

»Was überlegen Sie denn?« Er beugte sich etwas näher zu mir.

»Ob ich reingehen soll oder nicht.« Der Helm beschlug jetzt von innen wegen meiner Atemluft. Ich klappte das Visier auf. »Ich wollte schon immer mal ausprobieren, ob dieses Kick5-Konzept was für mich ist.«

»Na, dann kommen Sie doch rein. Es ist bestimmt was für Sie.«

Ich zögerte.

»Ansonsten muss ich Sie leider bitten, den Parkplatz zu verlassen.« Jetzt lächelte der Mann nicht mehr. In dem Moment kam ein schwarzer Wagen angefahren, ein Riesenmercedes mit rundherum getönten Scheiben. Ihm folgte ein Mercedes-SUV mit den Ausmaßen eines Panzers. Die beiden Autos passierten den normalen Parkplatz und fuhren durch ein elektrisches Rolltor auf einen weiteren Parkplatz. In dem Moment, wo die schwarze Kolonne an den Fenstern vorbeirollte, sprang Ben von seinem Trimmrad auf und verschwand aus meinem Blickfeld. Mmmh. Ich würde mal sagen, derjenige, auf den er gewartet hatte, war eingetroffen.

»Was war das denn für eine Karre?«, fragte ich und zeigte auf die Wagen, die hinter dem sich schließenden Tor verschwanden. »Wahnsinn! Der verbraucht doch bestimmt noch mehr Sprit als der Porsche Cayenne, oder?« Der Mann antwortete nicht und beobachtete mich einfach nur. Er hatte was an sich, dem man sich nicht widersetzen konnte.

»Ich komme«, sagte ich. »Nur wer es ausprobiert hat, weiß doch, ob es was für einen ist.« Ich zog den Helm aus und schloss ihn in die Box auf dem Gepäckträger. Ohne ihn fühlte ich mich seltsam nackt. Und verwundbar. Aber egal. Ich würde mich nur mal umgucken, vielleicht herausfinden, auf wen Ben gewartet hatte, und dann wieder gehen. Ich meine, es war ein öffentlicher Ort. Selbst wenn Ben mich dort bemerkte, was sollte mir schon passieren?
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Der Mann mit dem Pferdeschwanz und dem Trainingsanzug folgte mir nach drinnen, doch als ich mich das nächste Mal umdrehte, war er weg. Aber ein nettes Mädchen kam mir entgegen. Sie trug enge Sporthosen und ein Spaghettiträger-Trikot und war unheimlich athletisch. Die Muskeln zeichneten sich kräftig unter der Haut ab und ihr sehniger Hals war fast so breit wie ihr Kopf mit den kurzen dunkelblonden Haaren. »Willkommen bei Kick5, dem modernen Sportclub«, lächelte sie. »Ich bin Kayli. Was kann ich für dich tun?«

»Ich habe schon viel von Kick5 gehört und wollte mich mal umsehen«, sagte ich und nutzte die erste Gelegenheit, um nach Ben Ausschau zu halten. »Deine Fäuste dürfen nicht schneller sein als dein Denken«, stand in großen Buchstaben an der hinteren Wand. Kam mir irgendwie bekannt vor.

»Wir bieten verschiedene Arrangements«, sagte Kayli. »Bist du mehr an Kampfsport oder mehr an allgemeiner Fitness interessiert?«

»Nicht deine Fäuste machen dich unbesiegbar, sondern dein Kopf«, prangte über dem Boxring. Ach, du meine Güte. Das Drehbuch! Das Drehbuch, das Ben geschrieben hatte, war für diesen Typen!

»Äh, Kampfsport«, hörte ich mich sagen. Unbesiegbar. Aus der Gosse nach ganz oben. Das unglaubliche Leben des Secko Kaluza.

»Okay, hast du schon Erfahrungen?«

»Wenig«, sagte ich. »Ist Herr Kaluza eigentlich auch da?«

»Der Chef?«, gab sie zurück und die Ehrfurcht war ihr anzumerken. »Wieso?«

»Ich habe so viel von ihm gehört«, flunkerte ich. »Wenn er selbst trainiert, soll das so eine gute Show sein.«

»Das stimmt«, sagte Kayli lächelnd. »Also. Wir haben Kurse, Mitgliedschaften und Einzeltraining.« Sie zog einen Prospekt raus, in dem alle Angebote aufgelistet waren. Der schwarze Mercedes, der eben auf den Hof gerollt war, hatte verdammt nach einem Chef-Auto ausgesehen, dachte ich.

»Wann trainiert er denn mal?«, fragte ich.

Kayli musterte mich einen Augenblick mit seltsamem Gesichtsausdruck, dann wandte sie sich wieder ihrem Prospekt zu. »Anfängern empfehlen wir den Schnuppermonat. Da kann man einen Monat lang alles ausprobieren. Man kann hier im Club trainieren, darf drei Kurse testen und bekommt ein Einzeltraining.« Während sie weiter aufzählte, was es mit diesem Angebot auf sich hatte, checkte ich den Laden. Links war der Trainingsbereich, zentral in der Mitte der Empfangstresen, der ufo-ähnlich rund war und von innen beleuchtet wurde. Geradeaus hinter dem Tresen war die Tür zu den Umkleidekabinen und am gegenüberliegenden Ende der großen alten Fabrikhalle lag durch eine Glaswand abgetrennt ein Café. Ben war nirgendwo zu sehen. Und da es nur eine Tür gab, durch die man verschwinden konnte, musste er im Trakt mit den Umkleidekabinen sein.

»Das klingt sehr interessant«, unterbrach ich Kayli. »Darf ich mich denn erst mal umsehen? Ich war bisher nie in einem Fitnessstudio, weil mir die Atmosphäre nie gefallen hat.«

»Wir sind kein Fitnessstudio«, belehrte Kayli mich. »Sondern ein Sportclub.«

»Darf ich denn?«

»Natürlich«, sagte sie und lächelte frostig.

Ich spürte ihre Blicke auf mir und spazierte eine Weile durch die Halle, staunte am Boxring über die Verbissenheit, mit der die beiden Männer sich gegenseitig zu treffen versuchten, setzte mich eine Weile auf eine Bank und wartete, bis Kaylis Interesse sich auf einen Neuankömmling verlagerte. Dann ging ich zu der Tür mit dem Schild Changing Rooms. Ein langer breiter Gang mit hübschen blauen Leuchten erstreckte sich dahinter und führte links zu den Herrenumkleiden und rechts zu den Damenumkleiden. Geradeaus war eine schwarze Stahltür mit der Aufschrift Natascha … nee, natürlich nicht. Es stand Privat – Zutritt verboten drauf und pikste mich förmlich ins Auge. Wenn es hier in diesem Laden irgendwas Interessantes gab, dann ja wohl da. Aber das war Wahnsinn. Natürlich würde ich nicht dort hineingehen. Ich drehte mich um.

Enzo hatte keine Sekunde gezögert, um mich zu retten.

Ein Mann kam aus dem Trainingsbereich, wischte sich mit einem Handtuch den Schweiß aus dem Gesicht und ging in die Männerumkleide.

Ich könnte einfach mal reingucken. Und wenn mich jemand erwischen würde, könnte ich sagen, ich hätte mich verlaufen.

Ich könnte sagen, ich hätte eine Lese-Rechtschreib-Schwäche und könnte kaum meinen Namen entziffern und würde dann dümmlich stottern: »Echt, da stand Zutritt verboten auf der Tür?«

Ich könnte sagen, Kayli hätte gesagt, immer geradeaus.

Verdammt! Ich musste Enzo einfach beweisen, dass ich kein naives Mädchen war, das ihn immer nur in Schwierigkeiten gebracht hatte! Und ich musste es mir beweisen. Mist, Sander. Du wirst es sowieso tun, also mach es schnell. Einmal kurz gucken. Dann wieder weg. Ich öffnete die Tür. Dahinter ein langer Gang, weniger edel. Weißer Putz an den Wänden, Neonröhren. Vier Türen, eine links, zwei rechts, eine geradeaus. Sie sah aus wie der Hinterausgang, der auf den Parkplatz führte. Es war niemand zu sehen, niemand zu hören. Na, toll. Und jetzt? Ich machte ein paar Schritte in den Gang hinein. Horchte an der Tür zur Linken. Nichts. Obwohl sich alles in mir sträubte, drückte ich die Klinke runter.

Wo ist denn nun die Umkleidekabine?, lag mir auf der Zunge, doch das Zimmer war leer. Hinten ein runder Tisch mit Stühlen, ein altes Sofa, drei Schränke, der Boden einfach nur grauer Beton, in der Mitte ein brauner Teppich. Und an der Wand hinten ein großer alter Tresor, von dem der grüne Lack abblätterte. Wie aus einem Gangsterfilm. Mit einem Drehrad vorne und einem Griff. Die Fenster waren klein und dreckig, von außen mit Gittern geschützt. Schmuddelig, dachte ich. Plötzlich hörte ich Schritte und Stimmen. Ich erschrak und aus einem Reflex heraus schlüpfte ich in das Zimmer, rannte panisch hinters Sofa und hockte mich auf den staubigen Boden. Und dann ging auch noch die Tür auf und Männer kamen herein. Scheiße, Scheiße, Scheiße! Sander, du bist ja so was von intergalaktisch bescheuert! Wenn dich jetzt jemand findet, ist nun wirklich alles zu spät, denn nun brauchst du wirklich niemandem mehr damit kommen, du hättest dich verlaufen. Einer der Männer sagte ganz ruhig: »Warum kommst du hierher? Ist nicht schlau.«

Der andere antwortete ziemlich aufgekratzt. »Ich wollte dir dein Drehbuch geben.« Es war tatsächlich Ben. »Es ist schon ziemlich super so. Aber ich finde, wir müssten das noch was aufpeppen.«

»Mit was?«, fragte der erste, der nur Secko Kaluza sein konnte. »Vielleicht mit dem plötzlichen Verschwinden des Drehbuchautors?« Jetzt merkte ich, dass noch ein dritter Typ dabei war. Denn Kaluza und ein anderer Mann, der nicht Ben war, lachten. Mir rutschte das Herz noch weiter in die Hose. »Hahahahaha«, fiel Ben in das Lachen ein. »Nein, ich hatte eher an eine Liebesgeschichte gedacht. Wahre Gefühle, eine schöne Frau.«

Mir kam eine geniale Idee. Ich fasste in meine Tasche, tastete nach meinem Handy und schaltete die Diktierfunktion ein. Wenn die beiden hier irgendwelche krummen Dinger besprechen würden, bräuchte ich ja einen Beweis.

»Du meinst, in meinem Leben gibt es keine schönen Frauen?«, fragte Kaluza. Wieder dieses dreckige Lachen.

»Doch, na klar, total cool«, pflichtete Ben ihm bei. »Aber die Zuschauer lieben nun mal Liebesgeschichten, vor allem Dreiecksbeziehungen.«

»Ich soll mit zwei Frauen schlafen? Da würde ich mich aber verschlechtern. Oder was sagst du dazu, Harry?«

Er und sein Kumpel Harry lachten, bis Kaluza auf einmal knurrte: »Jetzt Schluss mit dem Quatsch. Wenn ich sage, es wird so gemacht, dann wird es so gemacht. Und eines ist klar: Wegen deiner Dummheit geht es sowieso nicht.«

»Was geht nicht?«, fragte Ben.

»Drehbuch geht nicht. Es soll nichts geben, was uns beide verbindet. Gib mir alle Kopien und vernichte deine Daten.«

»Aber warum das denn? Ich kann es auch so lassen, wie du willst. Aber ich als preisgekrönter Drehbuchautor empfehle dir wirklich …«

Als Kaluza ihn unterbrach, sprach er so ruhig und langsam, dass mir ein Schauer über den Rücken lief. »Hast mir nicht gesagt, dass es eine Familienangelegenheit ist. Hast gesagt, es wäre ein Konkurrent, der dich betrogen hat. Hast nicht gesagt, dass es dein Bruder ist. Dein berühmter Bruder. Hätte ich dir nie jemanden geschickt.«

»Ist kein Problem, ich hab alles im Griff!«, entgegnete Ben großspurig. »Die Polizei hat einen Mörder, die Geschichte ist wasserdicht, ich hab alles perfekt inszeniert.«

Stille. Einen Moment sprach niemand, aber in meinem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Es war einer von Secko Kaluzas Männern, die Max ermordet hatten. In Bens Auftrag! Das war ja der Hammer! Und was für ein Glück, dass ich alles aufgenommen hatte! Das war doch wirklich mal eine clevere Eingebung gewes… es kitzelte mich plötzlich in der Nase. Oh Gott. Dieser Scheißstaub! Ich musste niesen. Aber so was von! Das Omen fiel mir ein, die Augen von Siddartha, die mich bösartig angestarrt hatten. Wenn ich jetzt niesen müsste, dann wäre es vielleicht das letzte Mal auf Erden. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass ein Mann wie Secko Kaluza lange fackeln würde mit einem Mädchen, das gerade diese Unterhaltung mit angehört hatte. Ich kniff mir die Nase zu, presste die Augen zu und atmete leise durch den Mund. Der Nächste, der sprach, war Kaluza. »Und jetzt raus.«

»Mach ich«, sagte Ben und wirkte immer noch nicht eingeschüchtert. »Wenn du mir mein Geld gibst.«

Wieder diese unheimliche Stille. Meine Nase kitzelte so sehr, dass ich fast durchdrehte.

»Du hast Leistung bekommen«, knurrte Kaluza. »Und jetzt raus.«

»Du hast gesagt, ich bekomme 50.000 Euro für das Drehbuch.« Ben wollte einfach nicht klein beigeben.

»Harry«, sagte Kaluza knapp.

»Ist ja schon gut.« Ben klang empört. Geraschel von Kleidung, Schritte, Türenschlagen und wieder Stille. Ich wagte nicht, mich zu rühren, weil ich mir nicht sicher war, ob alle drei abgehauen waren. Und tatsächlich.

»Halt dich bereit«, sagte Kaluza ins Telefon. »Ich bin sicher, es dauert nicht mehr lange, bis sie hier ist … Ich verlass mich auf dich, dafür bist du ja mein Anwalt.« Ein kurzes Lachen, dann legte er auf. Schritte, die Tür ging erneut und dann war Ruhe. Ich atmete auf. Scheiße, verdammt. Vorsichtig steckte ich meinen Kopf hervor und lugte um die Ecke. Alles leer. Das Kitzeln in der Nase war verschwunden. Natürlich, jetzt wo die Luft rein war.

Ich speicherte die Aufnahme und steckte mein Handy ein, stand langsam auf und schlich zur Tür. Jetzt gab es nur noch eines: So schnell wie möglich hier raus zu Söderberg und ihm alles erzählen. Ich drückte entschlossen die Tür auf. Der Gang war leer. Ich lief zur Tür, die zurück in den Umkleidetrakt führte. Niemand packte mich von hinten, keiner schrie mir nach. Erleichtert griff ich nach der die Klinke, aber da ging schon die Tür auf. Und mir versperrte eine kleine, schmale Person den Weg.

»Ich habe mich verlauf…«, fing ich an, dann erkannte ich sie. Und sie mich. Ihr schmaler Mund verzog sich zu einem bösartigen Grinsen. »Na, wen haben wir denn da?«, sagte Aya, die diebische Elster aus dem Kaufhaus, und ein triumphierendes Glitzern blitzte in ihren kalten grauen Augen auf. »Dich habe ich schon überall gesucht.«
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Hallo«, sagte ich. »Ich habe leider überhaupt keine Zeit, mit dir zu plaudern.« Ich wollte mich an ihr vorbeidrängeln, aber in dem Moment packte mich doch jemand von hinten und zog mich zurück in den schmucklosen Gang, in dem die ganz speziellen privaten Geschäfte dieses Unternehmens getätigt wurden. Es war die Bomberjacke, die mich mit kalter Verachtung angrinste.

»Ach, du bist auch da«, sagte ich. »Schön. Wie wäre es, wenn wir drei Hübschen jetzt einfach unsere guten Vorsätze fürs neue Jahr in die Tat umsetzen und zusammen eine Runde Weihnachtsplätzchen abtrainieren. Hey, ich hab die Idee. Wir machen ein Wettrennen auf dem Laufband. Und wer verliert, der muss sich bei den anderen entschuldigen und … ach, Scheiße.« Die beiden glotzten mich mit unverhohlener Mordlust an.

»Ihr seid echte Spaßbremsen, das merke ich schon«, sagte ich und spannte innerlich alle Fasern.

Ein Angriff muss schnell und kompromisslos kommen, hatte Enzo mir eingebläut, damals, als wir noch zusammen trainiert hatten.

»Dann habe ich einen anderen Vorschlag für euch«, sagte ich ruhig und drehte blitzschnell Hüfte und Schulter und schwang mit aller Wucht meine Rechte dahin, wo das Kinn der Bomberjacke war, doch ohne dass ich kapiert hatte, wie sie das gemacht hatte, hatte sie sich schon geduckt, war nach rechts ausgewichen, mein Schlag ging ins Leere, sie packte meinen Arm und bog ihn nach hinten, wo sie ihn mir schön auf dem Rücken verdrehte.

»Au«, heulte ich auf. »Schon gut. Lass los!« Sie drehte noch ein bisschen fester und ich keuchte vor Schmerzen.

»Ein frohes neues Jahr wünsche ich dir«, hauchte mir die Bomberjacke mit ihrem Zigarettenatem ins Ohr. »Wobei deines leider nicht so froh wird, weil du dich im alten Jahr mit den falschen Leuten angelegt hast.«

Aya und die Bomberjacke lachten.

»Was ist denn hier los?«, hörte ich in dem Moment Secko Kaluza. »Aya, wer ist das?«

»Das ist eine Verräterin«, sagte Aya. Die Bomberjacke drehte mich um, sodass Kaluza mich von vorne sehen konnte. Ich hatte einen großen Kerl erwartet, doch Secko Kaluza war eher zierlich, hatte fein geschnittene Gesichtszüge, dunkles gewelltes Haar, akkurat nach hinten gekämmt, er trug ein rosafarbenes Hemd und einen teuren, eng sitzenden Anzug in Schwarz. Nur das dickgliedrige Goldkettchen mit Kreuzanhänger, das auf seiner haarlosen Brust prangte, passte zu dem Image des Verbrechers, ansonsten wäre er als Manager durchgegangen. Hinter ihm stand der Mann, der Harry sein musste und der vom Körperbau auf den ersten Blick auch nicht besonders beeindruckend aussah, dessen vernarbtes Gesicht allerdings die Bereitschaft zu kompromissloser Gewalt ausstrahlte. »Was macht sie hier hinten?«, fragte Kaluza.

»Ich wollte mich nur im Sportclub mal umsehen«, antwortete ich. »Ich habe nichts gemacht.«

»Sie war hier hinten«, petzte Aya. »Sie wollte gerade durch die Tür, als wir sie erwischt haben.«

Kaluza schaute mich an. Seine Augen waren klein und grau wie die von Aya. Auch von der Figur her ähnelten sie sich. Er ist ihr Bruder, dachte ich. Dieses kleine Biest und der Verbrechensmanager sind Geschwister. Scheiße. Kaluzas Blick wanderte an mir hoch und runter und blieb auf Brusthöhe hängen. Obwohl ich einen Mantel trug, wurde mir mulmig zumute.

»Was hast du hier hinten gemacht?«, fragte er mich in dieser bedächtigen Art, die so beruhigend wirkte wie das Sirren eines Zahnarztbohrers.

»Ich habe mich verlaufen«, sagte ich.

»Ach ja?«, sagte Kaluza.

»Und als ich gesehen habe, dass das hier nicht mehr der Club sein kann, ich meine, das sieht man ja schon, weil es hier überhaupt nicht mehr so schick ist wie vorne, da wollte ich zurück und …«

»Und was ist das?«, unterbrach er mich und zeigte auf meine Brust. Äh. Ich wollte ihm gerade eine Lektion in weiblicher Anatomie geben, da sah ich, dass an meinem Mantel eine ziemlich dicke Staubfluse hing.

»Und das?«, fragte er. An meinem Ärmel war auch Staub und eine ganze Wollmausfamilie obendrein.

»Oh«, sagte ich. »Ich würde sagen, da müsste wohl mal wieder geputzt werden.«

»Hier gibt es nur einen Raum, der staubig ist«, stellte Kaluza fest.

»Der Tresorraum!«, rief Aya. Der Verbrechensmanager machte eine winzige Kopfbewegung und die Bomberjacke bugsierte mich noch immer im Polizeigriff in das Zimmer, in dem ich eben hinter dem Sofa gehockt hatte. Harry postierte sich an der Tür.

»Durchsuchen«, befahl Kaluza und mit flinken Fingern durchwühlte Aya meine Taschen. Triumphierend zog sie mein Handy raus. Scheiße. Verdammte, verdammte Scheiße.

Kaluza machte eine Kopfbewegung und Aya reichte mein Telefon an Harry weiter, der sich trotz seines Totschlägerimages anscheinend mit so was auskannte und mit wenigen Tastendrucken die Aufnahme gefunden hatte. Ich schloss die Augen und traktierte mich mit einer kurzen Salve von Selbstzerfleischungsvorwürfen. Nützte nur leider nichts, wenn ich mich jetzt fertigmachte. Das würden schon Kaluza und seine Spießgesellen erledigen. Nach ein paar Sekunden der abgespielten Aufnahme schaltete Harry das Gerät aus.

Kaluza schaute mich kalt an. Ein Handy klingelte und Harry ging ran. Er hörte nur zu, dann sagte er zu seinem Chef: »Die Bullen sind da.«

Na, Gott sei Dank, dachte ich und wollte schon aufatmen, aber da machte Kaluza erneut eine dieser knappen Kopfbewegungen. Eben hieß die »Rein da«. War gespannt, was es diesmal bedeutete. Als Aya den Teppich hochhob und darunter eine Luke erschien, wie der Eingang zu einem Verlies, bekam ich eine Ahnung.

»Hilfe!«, schrie ich aus vollem Hals, die Bomberjacke wirbelte herum, holte aus und das Letzte, was ich sah, war ihre fleischige weiße Faust, die auf mich zuschwirrte. Ein glühender Sternenregen prasselte auf mich nieder und dann wurde um mich herum alles schwarz.

Irgendwann hatte ich das Gefühl, ich würde hochgehoben und irgendwohin getragen, aber in meinem Kopf drehte sich alles und ich wusste nicht, was echt war und was nicht. Als Nächstes war mir, als würde ich wach, aber alles war so finster um mich herum, dass ich dachte, es wäre tiefste Nacht und ich würde noch schlafen. Ich merkte nur, dass es kalt war. Kalt und feucht und stockfinster. Es roch stockig, nach Schimmelpilz. Mir war schlecht. Mein Kopf tat weh. Er brummte auch ziemlich. Ich schloss die Augen und versuchte noch mal einzuschlafen, in der Hoffnung, dass alles nur ein Albtraum wäre und ich beim nächsten Aufwachen in meinem Bett läge, mit dem Duft von frisch gebackenen Brötchen in der Nase. Dann dröhnte plötzlich ein scharfes Geräusch durch die Stille. Ich schrak hoch und knallte mit dem Kopf gegen etwas Hartes.

»Scheiße«, sagte ich und rieb mir die Stirn. Über mir ertastete ich ein Brett. Es war aber nicht besonders breit, eher so wie ein Regal. Das Geräusch, das mich aufgeschreckt hatte, war ein Husten gewesen. Jemand anders hatte gehustet! Ich war nicht allein.

»Hallo?«, fragte ich ängstlich in die Finsternis. Jetzt, wo sich meine Augen langsam an die Dunkelheit gewöhnt hatten, bemerkte ich das schummrige Licht, das durch ein mit Pappe verkleidetes, kleines vergittertes Fenster drang. Es war ziemlich hoch oben an der niedrigen Decke. Ein Keller, dachte ich. Ich bin in einem Keller. Im trüben Dämmerlicht konnte ich ein bisschen was erkennen. Ich lag auf einer Matratze an der Wand, unter einem Holzregal. Neben mir erahnte ich so was wie einen Schrank, aber das Licht reichte nicht, um alles genau zu erkennen. Schon gar nicht auf der anderen Seite des Raumes.

»Hallo?«, fragte ich noch mal. »Wer ist denn da?«

Ein Husten war die Antwort. Ich hielt meinen pochenden Schädel und rollte mich von der Matratze. Die Hände nach vorne gestreckt, um meinen Kopf nicht schon wieder irgendwo gegenzuknallen, schwankte ich so weit in den Raum rein, bis ich was erkennen konnte. Am anderen Ende lag noch jemand auf einer zweiten Matratze. Zusammengerollt wie eine Lakritzschnecke. Eine Lakritzschnecke mit blonden Haaren. Ich hockte mich neben sie. »Hey«, sagte ich und fasste sie vorsichtig an der Schulter. Sie drehte sich zu mir um. Zuerst dachte ich, mein Brummschädel spielte mir einen Streich oder das Dämmerlicht würde doch nicht ausreichen, um klar zu sehen. Aber dann bemerkte ich, dass es keinen Zweifel gab. Sie war es. »Zina?«, fragte ich überrascht. »Was machst du denn hier?«

Sie setzte sich auf. »Natascha«, sagte sie, nicht minder verwundert. Es war das erste Mal, dass sie mit mir sprach.

»Schön, dich zu sehen«, sagte ich und meinte es ehrlich. »Auch wenn ich mir echt bessere Umstände für ein Wiedersehen vorstellen könnte.«

»Aber wieso du hier?«

»Lange Geschichte«, sagte ich. »Viel wichtiger ist, wie kommen wir hier wieder raus?«

Zina sah mich nur an, ihr schmales Gesicht, in dem die Augen in der Dunkelheit groß und hohl wirkten wie bei einem Totenschädel. Dann sagte sie: »Kommen nicht.« Sie schluchzte auf und legte sich wieder auf die Matratze und wimmerte vor sich hin. Es klang fast wie ihr komisches Lachen. Ich streichelte ihr unbeholfen über die Schulter und sagte tapfer: »Wir schaffen das schon, Zina. Es wird alles wieder gut.«

Aber ich glaubte mir selbst nicht.
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Ich kauerte noch einen Moment neben Zina und versuchte dabei, so viel wie möglich von dem Raum zu erkennen. Er war ungefähr fünfzehn Quadratmeter groß. Es war offensichtlich mal ein Vorratskeller gewesen. An zwei gegenüberliegenden Seiten waren Holzregale angebracht, auch an der Wand mit der Tür standen noch Regale. Früher waren sie bestimmt mal mit Einmachgläsern und Konservendosen gefüllt gewesen. Gegenüber von der Tür an der Wand, rechts neben Zinas Matratze, erhob sich ein mächtiger alter Schrank. Schräg darüber war das kleine Fenster.

Zina hatte aufgehört zu schluchzen und atmete wieder normal. Ich stand auf und untersuchte den Schrank. Da war ein oller Toaster drin, ein alter Emailletopf, eine Zitronenpresse aus Plastik, aber leider kein Werkzeug, mit dem man das Fenster hätte aufbrechen können. Oder sonst was anfangen können. Mein Kopf tat nicht mehr so weh, aber es brummte immer noch und schließlich kam ich zu der Erkenntnis, dass das Brummen gar nicht aus meinem Kopf kam, sondern aus dem Boden. Ich tastete den kalten Betonboden ab und merkte, dass in der Mitte des Bodens eine Metallplatte eingelassen war. Darunter brummte es. Eine Pumpe! Eine Pumpe, wie sie meine Oma hatte, gegen Hochwasser. Dann hatte ich den Transport tatsächlich nicht nur geträumt. Wir waren nicht mehr im Kick5-Studio, sondern mussten irgendwo in Rheinnähe sein. Der Rheinpegel war zwar in den letzten Tagen schon gesunken, aber immer noch viel höher als normal. Und der Grundwasserspiegel stieg sowieso immer zeitversetzt, hatte mir meine Oma mal erklärt.

Ich tastete mich vor zur Tür, aber die war aus Stahl und fest verschlossen. Es gab von innen kein Schloss, nur glatten, unnachgiebigen Stahl. Rechts neben der Tür, ungefähr auf Bauchhöhe, erfühlte ich zwei Schalter, doch als ich draufdrückte, tat sich nichts. Der untere ließ sich gar nicht bewegen, der obere klickte zwar hin und her, aber kein Licht ging an. Kein Wunder, in der Lampe in der Decke war keine Glühbirne drin. Ich kletterte auf das Regal, das aus massiven, dicken Brettern zusammengenagelt worden war, und untersuchte das Fenster, aber auch hier gab es keine Fuge, keine undichte Stelle, keinen losen Stein, an dem man hätte ansetzen können in der Hoffnung, irgendwie einen Fluchtweg zu bauen. Man hatte sich wirklich Mühe gegeben, diesen Raum ausbruchssicher zu machen. »Scheiße«, sagte ich. Als ich wieder unten war, hockte ich mich auf den Boden, an den Schrank gelehnt, und fragte: »Wie bist du denn das letzte Mal abgehauen?«

Zina antwortete nicht.

»Das sind doch dieselben Typen, die dich schon mal … hatten, oder?«

Das seltsame Mädchen seufzte. Dann setzte sie sich auf. »Ja. Haben mich mitgenommen. Von zu Hause. Haben gesagt, hast du gute Arbeit in Deutschland. Verdienst du viel Geld. Und dann …« Sie verstummte. »Ich wollte nicht. Habe mich gewehrt. Dann Schläge, immer bumm, in den Bauch, damit man nicht sieht. Dann Drogen gegeben, damit man ist ruhig. Aber einen Tag, ich bin abgehauen.«

»Wie?«

»Wusste nicht, wohin. Einfach aus Zimmer, als nicht hat aufgepasst, diese Boris. Ich gelaufen, versteckt. In Schrank. In Büro von Chef.«

»Secko Kaluza?«, fragte ich.

»Nein, andere Chef. Aber diese Kaluza auch war da einmal. Haben gesprochen. Über Geschäft mit Mädchen. Und so. Habe alles gehört.« Sie atmete tief ein und ihre Stimme klang noch gepresster, als sie weitersprach. »Ich war in Schrank. Zwei Tage. Dort sie haben nicht gesucht. Waren wütend, haben geschrien. Dann hat gestunken in Zimmer, weil …« Sie flüsterte jetzt. »Weil kein Toilette. Sie haben Fenster aufgemacht. Und dann keiner in Raum, ich raus. Aus Fenster. Runtergesprungen. War nicht so hoch. Nur vier Meter.«

»Du bist aus vier Metern Höhe runtergesprungen?« Kein Wunder, dass sie immer noch humpelte.

»Konnte nicht anders. War nicht so schlimm. Hat nicht so wehgetan wie …« Plötzlich erschien ein Lichtschein unter der Tür. Ein schmaler Streifen Helligkeit. Aber der verhieß nichts Gutes.

»Sie kommen«, flüsterte Zina und das Entsetzen ließ ihre Stimme ersterben.

»Sie werden uns umbringen«, stellte ich wie betäubt fest.

»Ja«, wisperte Zina. »Aber erst wir müssen bezahlen Schulden.«

»Wie, Schulden bezahlen?«, fragte ich verständnislos. »Wie sollen wir das denn machen?«

Da ging die Tür auf. Das Licht aus dem Flur blendete mich und ich konnte nur die Silhouette eines durchschnittlich großen Mannes erkennen. »Hier, ihr müsst ja bei Kräften bleiben«, sagte er und stellte zwei Flaschen Wasser und ein Tablett mit Essen auf den Boden. »Die Araber mögen keine abgemagerten Mädchen.« Er lachte widerlich und drehte den Kopf ein wenig, sodass das Licht aus dem Kellerflur sein Profil erhellte und ich sehen konnte, wie er mich begutachtete. Als wäre ich ein Stück Fleisch. Mit einem schmierigen Grinsen im Gesicht, von dem ich mit der knubbeligen Nase und dem gespaltenen Kinn und wässrigen Augen genug zu sehen bekam, um voller Überzeugung sagen zu können: Das war einer der hässlichsten Menschen, den ich je gesehen hatte. Und dieser eklige Typ sah auf mich herab, in völliger Überlegenheit, und die Lüsternheit sprang ihm förmlich aus dem Gesicht. Die Angst kroch in mir hoch und lähmte alle meine Zellen. Die Vorstellung, dass so ein Mann mich auch nur anfassen könnte, war so unglaublich schauderhaft, dass mein Hirn einfach blockierte. Und in dem Moment erschien auch ein zweiter Typ hinter ihm. »Wie sieht es aus, Mirko?«

»Gut sieht es aus«, sagte Mirko, lachte dreckig und fasste sich in den Schritt. »Ich würde am liebsten mal die Ware testen.«

»Wenn die erst mal auf dem Schiff sind, hast du noch massig Zeit dafür«, sagte der andere.

»Wann geht’s los?«, fragte Mirko. Er glotzte mich immer noch an, als ob er sich gleich auf mich stürzen wollte.

»Ein paar Stunden noch«, sagte der andere. »Dann ist das Hochwasser so gesunken, dass die Schifffahrt wieder freigegeben wird.«

»Kann’s kaum erwarten«, sagte Mirko und warf mir einen Luftkuss zu. Dieser widerliche Arsch. Dann drehte er sich ab. Als er die Tür schloss, bemerkte ich seine Schuhe. Er trug schwarze Sneaker mit Klettverschluss und zog das rechte Bein ein wenig nach.

Zina fing an zu weinen. Ich atmete fürs Erste auf, dass Mirko und sein Kumpan weg waren, und mein Hirn löste sich aus der Schockstarre. Ich dachte fieberhaft nach, während sich meine Augen wieder an die Dunkelheit gewöhnten. Das Fenster und die Tür konnte ich vergessen. Schreien würde nichts nützen. Aber irgendeine Möglichkeit musste es geben. Einen Weg nach draußen. Oder wir bräuchten Waffen, um sie zu überwältigen, wenn sie uns holen kommen wollten. Eines war klar: Ich würde mich nicht von Mirko auf ein Schiff schleppen lassen.

Ich ging im Geiste alles durch, was in diesem Raum an Gegenständen war. Das Brummen drang auf einmal stärker an mein Ohr. Und langsam formte sich eine Idee in meinem Kopf. Es lief Wasser in den Keller, das von der Pumpe nach draußen befördert wurde. Die Pumpe wurde elektrisch betrieben. Ich ließ mich auf alle viere nieder und tastete über den Rand der Metallplatte auf der Suche nach dem Elektrokabel. Da war es. Ich folgte ihm mit den Fingern.

»Bitte, lass sie hier sein«, flehte ich, als ich schon fast an der Wand war, ich glitt weiter an dem Kabel entlang nach oben und dort verschwand es in einem Loch. Ich fluchte leise vor mich hin. Also könnte ich die Pumpe nicht einfach abschalten. Mir fielen die Lichtschalter neben der Tür ein und ich ging wieder dorthin. Natürlich, dachte ich erleichtert. Deswegen hatte sich der untere nicht bewegen lassen. Es war eine Klappe, hinter der eine Steckdose war.

Ich ging wieder zurück zu der Metallplatte im Boden. Sie hatte keinen Griff, nur ein Loch, durch das man die Finger stecken konnte. Ich versuchte, sie hochzuziehen, aber sie klemmte. »Hilf mir mal«, sagte ich zu Zina.

»Was du hast vor?«

»Uns befreien.«

Gemeinsam schafften wir es, die Metallplatte hochzustemmen. Der Pumpensumpf war voller schwarzem Wasser. Es roch nach fauligem Schlamm und sah ziemlich unheimlich aus. Ich musste mich echt überwinden, meine Finger dort reinzustecken. Ich atmete einmal tief durch, dann fuhr ich mit der Hand an der Wand entlang ins Wasser. Es war eiskalt. Ich zog meinen Mantel aus, krempelte den Ärmel hoch, so weit es ging, und tauchte meinen Arm unter Wasser. Ich ertastete den Ansaugstutzen, der mit einem Sieb verschlossen war, um den Dreck auszufiltern. Ich versuchte, es abzuziehen, aber es war bombenfest. Ich nahm meinen Mantel, machte ihn nass und stopfte ihn in den Emailletopf, den ich im Schrank gefunden hatte. Beides zusammen drückte ich unter Wasser und klemmte den Topf mit dem Mantel vor den Ansaugstutzen. Es machte ein komisches Geräusch, dann hörte das Brummen auf. »Und jetzt?«, fragte Zina, die meinem Treiben reglos zugesehen hatte.

»Jetzt müssen wir warten. Und hoffen, dass das Wasser schnell steigt.« Ich hielt die Hand regungslos in den Schacht und nach einer Minute hatte ich schon nasse Fingerspitzen. Es funktionierte. Der Spalt unter der Tür fiel mir ein. »Gib mir auch deine Jacke«, sagte ich. Zina zog die Burberry-Jacke aus, die mal mir gehört hatte.

»Wenn wir hier rauskommen, gehen wir beide shoppen«, sagte ich. »Dann kriegst du eine neue.« Mit Zinas Jacke verstopfte ich den Türspalt, so gut es ging. Das Wasser hatte den Rand des Schachts erreicht.

Ich ging zum Schrank und holte den alten Toaster hervor. Er war aus Edelstahl und das Elektrokabel war mit Stoff umwickelt, so wie der von Oma Gertrud. Ich tastete mich wieder zur Steckdose an der gegenüberliegenden Wand und steckte den Stecker hinein. »Bitte, du musst funktionieren«, betete ich. Ich schaltete ihn ein. Es tat sich erst nichts und ich dachte schon, mein ganzer schöner Plan würde nicht funktionieren, da roch es verschmort und ein Glühdraht fing an, rot zu leuchten. »Bestens«, sagte ich erleichtert, schaltete ihn wieder aus und stellte den Toaster auf das Regal rechts neben der Tür. Dann hockte ich mich neben Zina auf die Matratze. Erst jetzt merkte ich, wie kalt es war ohne Jacke. Die Hand, mit der ich in dem Wasser gefummelt hatte, war eisig bis auf die Knochen. Aber ich musste mir nur die Hackfresse von Mirko vorstellen und an das denken, was er mit mir vorhatte, und die Kälte machte mir nichts mehr aus.

»Was möchtest du mal werden?«, fragte ich Zina.

»Frei«, sagte sie leise.

»Nein, ich meine von Beruf.«

Sie antwortete nicht.

»Als Kind wollte ich Bergsteigerin werden«, erzählte ich, »dann hatte ich mal dran gedacht, Designerin zu werden, aber dafür muss man ja nähen können und so einen Quatsch. Das ist nichts für mich. Und im Moment weiß ich es absolut nicht.«

»Gärtnerin«, sagte sie plötzlich. »Möchte Obstbäume pflanzen.«

»Das ist gut«, befand ich. »Ein schöner Beruf. Man ist viel im Freien und …« Plötzlich bemerkte ich das Wasser an meinen Schuhen. »Es klappt«, flüsterte ich begeistert. »Los, wir müssen auf das Regal.«

Zina fragte nicht, sondern tat, was ich sagte. Sie kletterte auf das Regal über ihrer Matratze und kauerte sich auf das mittlere Brett. Ich erklomm das Regal rechts neben der Tür und legte mich bäuchlings auf das zweitoberste Brett. Ich brauchte nur den Arm auszustrecken, um an die Steckdose zu kommen. Ich hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit Mirko bei uns drin gewesen war. Und ich wusste natürlich auch nicht, wie lange es noch dauern würde. Das Wasser stieg weiter. Die Matratzen waren jetzt schon kleine Inseln. Die Jacke vor dem Türspalt verhinderte, dass das Wasser sofort ablief. Uns blieb nichts anderes übrig, als zu warten.

Die ganze Zeit lauschte ich angestrengt, ob sich vor der Tür etwas tat. Seit die Pumpe nicht mehr brummte, war es hier unten unheimlich still. Kein Auto war zu hören, keine Menschen. Doch dann nahm ich plötzlich von weit weg ein vertrautes dumpfes Geräusch wahr, das ich von den Besuchen bei meiner Oma kannte. Es war das Tuckern der kräftigen Dieselmotore der Frachtschiffe auf dem Rhein.

»Die Schifffahrt ist freigegeben«, sagte ich und eine Adrenalinwelle schwappte heiß und stechend durch meinen Körper. »Jetzt kommen sie bestimmt gleich.«

Ich nahm den Toaster, steckte ihn in die Steckdose und schaltete ihn ein. Ich hielt ihn in beiden Händen und wartete. Das Gerät wurde heiß und es stank nach Ruß. Nach dem dritten Mal Ausschalten wurde das Gerät heiß. Die Glühdrähte waren mittlerweile fast rötlich weiß und das ganze Teil sah mir schwer danach aus, als ob es bald den Geist aufgeben würde. Plötzlich hörte ich ein Geräusch. Der Schlüssel im Schloss wurde gedreht. Mirko stemmte sich gegen die Tür, aber wegen der Jacke und des Wassers war sie schwerer zu öffnen als vorhin.

»Was ist das denn für ein Scheiß?«, fluchte er, dann war die Tür auf, Licht erhellte den überschwemmten Keller, Wasser schwappte um seine Knöchel, der andere Typ war direkt hinter ihm und rief ein verwirrtes »Hä?«, da ließ ich den Toaster in das Wasser fallen, Mirko drehte sich erstaunt zu mir um, dann verdrehte er die Augen und sackte in sich zusammen. Der Stromschlag hatte gereicht, um auch den anderen Typen außer Gefecht zu setzen, dann wurde es auf einmal dunkel. Die Sicherung war rausgesprungen.

»Los, komm«, sagte ich zu Zina und wir sprangen beide vom Regal. Das Wasser spritzte, war aber jetzt nicht mehr so hoch wie eben, weil es sich auch nach draußen verteilt hatte. Es war ziemlich ätzend, weil ich gerne gerannt wäre, in der Dunkelheit aber nichts sehen konnte und ich die ganze Zeit Angst hatte, die beiden Kerle würden wieder zu sich kommen und nach uns greifen. Ich packte Zina an der Hand und zog sie nach draußen und es war mir egal, dass ich auf Mirko trat, oder war es der andere gewesen? Einfach nur raus und weg!

Als wir aus unserem Verlies raus waren, sahen wir einen schwachen Lichtschein von oben, vom Kellertreppeneingang, wir folgten ihm und tapsten die Treppe hoch. Ich hatte keine Ahnung, ob noch mehr von Kaluzas Männern hier waren, und linste vorsichtig um die Ecke in den Flur. Zur Haustür waren es nur wenige Meter. Niemand zu sehen. Auf leisen Sohlen schlichen wir raus, ich schloss die Kellertreppe hinter mir und schob den Riegel von außen vor.

Wir hatten Glück. Die beiden waren anscheinend die Einzigen gewesen, die uns bewacht hatten. Durch das braune Glas der Haustür schien der Tag hinein. Ich drückte auf die Klinke, doch sie war abgeschlossen. Und dann hörte ich das Rauschen der Wasserspülung aus der Gästetoilette, direkt neben mir, und mir lief es kalt den Rücken runter. Da war doch noch jemand! In Windeseile schob ich Zina in die Küche, die direkt gegenüberlag. Riss das Fenster auf, Plastikblumen in bunten Töpfen, die zur Dekoration oder zur Tarnung auf dem Fensterbrett standen, fielen zu Boden, es schepperte, aber egal. Zina sprang als Erste. Bevor ich raushüpfte, warf ich einen Blick zurück und da war der dritte Mann, ein Typ mit Halbglatze und verdattertem Gesichtsausdruck, dem vor Erstaunen der Mund offen stehen blieb und der zu einem Schrei ansetzte, aber den hörte ich nur noch aus der Entfernung, denn in diesem Moment entdeckte ich die Pistole in dem Schulterhalfter, das er umgebunden hatte. Ohne nachzudenken, sprang ich in die Tiefe.

Ich rannte, wie ich noch nie gerannt war. Zina war trotz ihres verletzten Fußes ziemlich schnell. Wir sprinteten um die Ecke, als ein Wagen hinter uns aufheulte. Er versuchte, uns mit dem Auto zu folgen!

»Nach links«, schrie ich und setzte über einen niedrigen Gartenzaun. Wir rannten durch den Garten, duckten uns unter ein paar Nadelbäume, Bremsen quietschten, eine Tür schlug. Er war uns auf den Fersen. Wir überquerten den nächsten Zaun. Eine Frau, die gerade Kartoffelschalen auf ihren Komposthaufen warf, schaute uns verwundert hinterher. Kurz überlegte ich, ob ich sie um Hilfe bitten sollte, aber wenn wir dem Typen vor die Schussbahn gerieten, würde er uns bestimmt einfach über den Haufen knallen. Ein weiterer Garten, dahinter kam eine kleine Straße in Sicht. Wir kletterten über den Zaun und hetzten weiter, da hörten wir das laute Brummen eines Motors, ein Wagen kam mit hoher Geschwindigkeit angefahren und es gab nur noch Mauern um uns herum und keine Gartenzäune. Er hatte uns erwischt.

»Bleiben Sie stehen. Hier spricht die Polizei«, erklang eine Durchsage. Die Polizei? Zina und ich blieben stehen. Zwei Polizisten, eine Frau, ein Mann, stiegen aus und kamen auf uns zu. »Sie sind genau richtig gekommen«, keuchte ich, aber weiter kam ich nicht.

»Wir müssen Sie bitten mitzukommen«, sagte die Polizistin. »Uns liegt eine Anzeige wegen Wohnungseinbruchs vor.«

»Einbruch?«, wiederholte ich perplex.

»Sie wurden gesehen, wie Sie aus dem Küchenfenster eines Hauses gesprungen sind.«

»Ihr Pech, dass wir gerade in der Nähe waren«, fügte der Polizist hinzu. Der schwarze Wagen bog um die Ecke, fuhr weiter mit hoher Geschwindigkeit auf uns zu und ich schrie: »Deckung!«

Da ballerte er schon los. Zina stieß mich hinter den Streifenwagen und hechtete hinterher, der Polizist sackte getroffen zusammen, die Polizistin hatte gerade noch Zeit, ihre Pistole zu ziehen und auf den vorbeibrausenden Wagen zu schießen, und traf die Heckscheibe. Der Wagen fuhr weiter und knallte in der Kurve mit voller Wucht gegen einen Baum.
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Mann, Peel. Sie sind mir ja ein Sondereinsatzkommando«, knurrte Söderberg. Gudrun Keller hielt sich im Hintergrund und musterte uns säuerlich. Ich hatte gesagt, dass ich mit keinem anderen reden wollte als mit Ralf Söderberg. Was ich jetzt schon wieder fast bereute.

»Hören Sie mir bloß auf mit dummen Belehrungen, sonst sind Sie nicht mehr mein Lieblingsbulle«, hielt ich dagegen, während der Sanitäter mich verarztete. Wie sich herausgestellt hatte, hatte mich Zina nicht hinter den Wagen geschubst, sondern eine Kugel hatte mich am Oberarm getroffen. Es war aber nur ein Streifschuss, der gerade verbunden wurde. Der angeschossene Polizist hatte auch Glück gehabt. Er hatte unter seiner Uniform eine kugelsichere Weste getragen und war nicht ernstlich verletzt. Unserem Verfolger aus dem schwarzen Wagen ging es nicht ganz so gut. Er war mit einem Kopfschuss auf dem Weg ins Krankenhaus. Die Polizistin stand immer noch unter Schock und wiederholte dauernd: »Das war ein Zufallstreffer.«

Sie hatte sofort nach dem Schusswechsel Verstärkung geholt und die Kripo und den Rettungsdienst alarmiert. Nachdem ich ihr einen ungefähren Überblick darüber gegeben hatte, warum wir aus dem Fenster gesprungen waren, hatte sie weitere Kollegen zu dem Haus geschickt, in dem Zina und ich gefangen gehalten worden waren. Und dann hatte ich sie gebeten, Söderberg zu verständigen. Er hatte sich sowieso schon gewundert, dass ich unsere Verabredung hatte sausen lassen, und war sofort gekommen. Und jetzt stand er vor mir, mit seinen dunklen Augenringen, und musterte mich griesgrämig und knurrte den Sanitäter an: »Machen Sie das bloß ordentlich.« Das fand ich schon ziemlich nett.

Der Sanitäter wollte mich unbedingt noch ins Krankenhaus bringen, aber dazu fehlte mir die Geduld. Ich wollte lieber schnell meine vollständige Aussage machen und dann nur noch nach Hause, duschen und mich umziehen, um zur Justizvollzugsanstalt zu fahren und auf Enzo warten.

Söderberg nahm Zina und mich mit, ein Streifenwagen begleitete uns. Im Polizeipräsidium herrschte ziemlicher Aufruhr, als wir dort ankamen. Da waren noch Kollegen vom LKA und von anderen Abteilungen. Sie hatten an dem Tag wegen der Entführung von Zina, der Kronzeugin gegen Kaluza, bereits mehrere Hausdurchsuchungen in seinen Sportclubs gemacht, aber nichts gefunden. Umso zufriedener waren sie, dass Zina lebend wieder aufgetaucht war. Jedenfalls sorgten meine und Zinas Aussagen für jede Menge Wirbel. Und da Mirko und sein Kollege den Elektroschock überlebt hatten und im Krankenhaus vernommen werden konnten, führte die Spur ganz schnell weiter zu dem Chef des Mädchenhändlerrings. Secko Kaluza war aufgeflogen. Und wie sich später herausstellte, war seine Sportclubkette Kick5 benutzt worden, um das Geld zu waschen, das er mit Drogen, Menschenhandel und Prostitution verdient hatte. Über das ganze Drama mit Secko Kaluza und seiner Mafia geriet beinahe das in Vergessenheit, was mich am meisten beschäftigte: der Mord an Max. Ich berichtete Söderberg alles, was ich wusste: Von Sabrina Jacobis Intrige mit der Kartenlegerin und der dilettantischen Erpressung von Lia mit dem Ziel, die mittelmäßige Schauspielerin loszuwerden, indem Max sich von ihr trennte. Und von Bens Inszenierung eines Mordes, den Mirko in seinem Auftrag ausgeführt und den Ben durch das Abspielen der Kampfgeräusche Enzo in die Schuhe geschoben hatte.

»Keller, kommen Sie mal«, rief Söderberg, nachdem ich alles erzählt hatte. »Diese Zeugin hier hat Enzo Tremante nachweislich entlastet, sorgen Sie dafür, dass er so schnell wie möglich entlassen wird.«

Gudrun Keller guckte biestig, aber es blieb ihr nichts anderes übrig, als Enzos Entlassung in die Wege zu leiten.

Ben wurde festgenommen, er leugnete anfangs hartnäckig, irgendwas damit zu tun gehabt zu haben, aber als Söderberg ihm auf die Nase zusagte, dass sein Trick mit dem Audioclip aufgeflogen war, brach er ein. Und nachdem Secko Kaluza am Flughafen geschnappt worden war und Ben als Auftraggeber für den Mord beschuldigte, gestand Ben alles. Schließlich wurden auch Mirkos DNA-Spuren mit denen am Tatort verglichen – und man wurde tatsächlich fündig. »Brudermord aus Eifersucht«, stand am nächsten Tag in der Zeitung. Und darunter: »Unschuldig verhaftet – Bodyguard kommt frei.«

Meine Eltern waren zwar wahnsinnig sauer auf mich, aber da ich Zina gerettet hatte, verziehen sie mir. Nur leider engagierte mein Paps vom Fleck weg einen neuen Aufpasser. Schon als Zina und ich am Nachmittag von der Vernehmung zurückkamen, war er da. Heinz-Dieter Spahn hieß er und er sah auch so aus. Durchschnittlich groß, durchschnittlich breit, durchschnittliches Gesicht. Blass und unscheinbar. Ein Sachbearbeiter aus dem Amt für Langweiligkeit, trocken wie ein Brötchen von letzter Woche, humorlos und sehr wortkarg.

»Paps, du hast doch gesehen, dass ich sehr gut auf mich aufpassen kann«, argumentierte ich. »Ein neuer Bodyguard ist absolut unnötig.«

»Erstens, liebe Natascha, hast du einfach nur Glück gehabt, dass du nicht tot bist. Und zweitens …«

»Ja, aber wenn ich mal richtig Pech habe«, ereiferte ich mich, »dann kann mir ein Heinz-Dieter Spahn auch nicht mehr helfen. Das Leben ist nun mal risikoreich. Deswegen werde ich doch nicht nur noch zu Hause hocken.«

Er seufzte. »Du sollst ja auch gar nicht zu Hause hocken. Du sollst einfach nicht dauernd in solche Situationen geraten.«

»Ja, Paps. Das habe ich auch echt nicht mehr vor.«

»Dann ist ja gut.«

»Also, wird dieser Heinz-Dieter Spahn wieder entlassen?«

»Nein. Er passt auf dich auf. Und auf Zina. Aber er hält sich im Hintergrund.«

»Das will ich wohl auch hoffen.« Und weil mir der Schreck doch noch ziemlich in den Knochen saß, beließ ich es dabei.

Meine Mutter umarmte mich noch mal richtig feste und sagte: »Gott sei Dank ist dir nichts passiert. Und danke, dass du Zina mitgebracht hast.« Und sie drückte auch Zina und Zina lächelte ein bisschen.

Als ich kurz darauf in meiner Badewanne lag, wobei ich dummerweise den linken Arm über Wasser halten musste, fing nicht nur die Wunde an, ein bisschen wehzutun. Die Angst stieg in mir auf, die Bilder der letzten Nacht, dieses Gesicht von Mirko und die Aussicht, per Frachtschiff nach Arabien verschleppt zu werden, um dort in einem Bordell zu arbeiten … und ich musste doch einige Male ziemlich tief durchatmen, um nicht durchzudrehen. Ich beschloss, dass ich nicht gegen meinen neuen Aufpasser rebellieren würde. Es war vielleicht doch keine so schlechte Sache, wenn einer ein Auge auf mich hätte. Fürs Erste jedenfalls. Bis ich mich erholt hätte von dem Schreck. Außerdem hatte ich jetzt wieder einen Fahrer, das war schon praktisch. Denn Heinz-Dieter Spahn fuhr mich zur Justizvollzugsanstalt, in die Enzo gesteckt worden war.

Ich starrte auf den Eingang des Gefängnisses. Es war ein bisschen wie im Film. Die Türen öffneten und schlossen sich. Leute gingen rein und raus, Beamte, Anwälte, Familienangehörige. Es regnete. Ich schaute auf die Uhr an meinem Handy. Es war Viertel vor vier am 3. Januar in dem Jahr, in dem ich offiziell erwachsen werden würde, und ich wartete auf meinen Freund, der aus der Untersuchungshaft entlassen wurde. Plötzlich klopfte es gegen meine Scheibe und ich erschrak. Söderberg grinste mich an. Hinter ihm entdeckte ich die grobschlächtige Gestalt von Gudrun Keller. Ich stieg aus. »Was macht sie denn hier?«, fragte ich.

»Das wird Ihnen gefallen«, grinste Söderberg. »Ich habe sie dazu verdonnert, sich bei Tremante zu entschuldigen.«

Gudrun Keller wirkte so verdrossen, als wäre sie gezwungen, einen Teller Mehlwürmer zum Frühstück zu essen.

»Danke«, sagte ich.

»Ich danke Ihnen«, sagte er. »Und wenn Sie nach der Schule Lust haben, sich bei der Truppe zu bewerben … ich würde ein gutes Wort für Sie einlegen.«

»Sie?«, sagte ich entgeistert. »Ich weiß nicht, ob das wirklich helfen würde.«

Er schaute mich verdutzt an, sein Gesicht verzog sich grimmig. Ich grinste ihn an. »War nur ein Scherz.«

»Ach so.«

»Danke. Falls ich das in Erwägung ziehe, melde ich mich.«

»Und vorher, Peel, will ich nichts mehr von Ihnen hören. Lassen Sie die Polizei ihre Arbeit machen.«

»Ja, Chef.«

Er schaute mich noch einen Moment an, seine dunklen Augen durchbohrten mich. »Sagen Sie es: Ich werde mich nicht mehr in Gefahr begeben, um selbstständig Verbrechen aufzuklären.«

»Da ist er!«, rief ich. Die Tür schob sich auf und er trat hinaus in die Freiheit, in einem sauberen schwarzen Anzug mit weißem Hemd. Enzo. Erst jetzt merkte ich, dass er schmaler geworden war. Die unrasierten Wangen wirkten eingefallen. Die knappe Woche, die er jetzt in U-Haft gewesen war, sah man ihm an. Ein Mann im Nadelstreifen-Zweireiher ging neben ihm. Söderberg machte eine Kopfbewegung in Gudrun Kellers Richtung und sie ging auf Enzo zu, streckte ihm die Hand hin und sagte: »Es tut mir sehr leid, dass wir Sie verdächtigt haben. Aber die Indizien wiesen alle auf Sie …«

»Ja, das wissen wir«, unterbrach sie der Mann im Zweireiher. »Gut, dass die Sache jetzt aufgeklärt ist. Ich erwarte die vollständige Rehabilitation meines Mandanten.«

»Dafür wird die Kollegin sorgen«, sagte Söderberg. Gudrun Keller nickte säuerlich. Söderberg schüttelte Enzo ebenfalls die Hand. »Sie wissen schon, wem Sie Ihre Entlastung und die schnelle Freilassung verdanken?«

Enzo nickte und dann suchten seine Augen meinen Blick. Ich lächelte vorsichtig. »Sie können ruhig gehen, Herr Tremante«, sagte sein Anwalt, »ich kläre hier noch ein paar Details mit den Beamten.«

Enzo löste sich aus der Gruppe und kam auf mich zu und schüttelte ungläubig den Kopf. »Natascha«, sagte er und streckte die Hand nach mir aus und berührte dabei die Stelle, an der ich getroffen wurde, und ich zuckte zusammen. »Oh, Vorsicht«, sagte ich, »Streifschuss.«

»Jetzt hast du dir sogar eine Kugel für mich eingefangen«, sagte er und musterte mich. Seine Augen waren wieder heller als noch in der Zelle auf der Wache, dennoch waren sie anders als zu dem Zeitpunkt, als ich ihn kennengelernt hatte.

»Ja«, sagte ich. »Ist aber nicht schlimm. Tut fast gar nicht weh.«

»Dass du das tatsächlich geschafft hast«, sagte er und machte eine unbestimmte Bewegung in Richtung des Gefängnisses, »das hätte ich echt nicht gedacht.«

»Ich weiß«, sagte ich. Einen Moment lang standen wir einfach nur da.

Ich sagte: »Aber ich weiß auch, dass du mir die Schuld dafür gegeben hast, dass du … dass dir das passiert ist.«

»Seit wir uns kennen, habe ich einfach nur Pech gehabt«, stieß er bitter hervor.

»So siehst du das also«, sagte ich. »Da sieht man mal, wie verschieden wir sind.« Mir kam ein merkwürdiger Gedanke: Irgendwie war es mit Enzo und mir wie mit einem Essen aus der Mikrowelle: Außen war es so kochend heiß, dass man sich die Zunge verbrannte, aber innen drin blieb es kalt und schmeckte überhaupt nicht. Weswegen meine Mutter auch keine Mikrowelle im Haus haben wollte. Aber offensichtlich war ich nicht die Einzige, die gemerkt hatte, dass es mit uns beiden nicht klappen würde, denn er sagte: »Ja. Das sind wir wohl.«

Und wie er das so sagte, überkam mich eine Traurigkeit, aber auch eine große Erleichterung. Genau so war es. Seine Welt war eine andere als meine. Es passte einfach nicht zusammen. Klar war ich verknallt gewesen in Enzo, total verliebt mit Schmetterlingen im Hirn und allem Drum und Dran. Aber es war wie eine Knallexplosion gewesen, eine sehr heftige chemische Reaktion, in der alle Energie in einem sehr kurzen Zeitraum verpufft war. Als Bodyguard war er himmlisch gewesen. Aber als Mann an meiner Seite war er einfach nicht der richtige für mich.

»Ich habe dich da rausgeholt. Wir sind quitt.« Ich streckte ihm die Hand hin. Er nahm sie und schüttelte sie. »Ja«, sagte er. »Wir sind quitt.«

»Was wirst du jetzt machen?«, fragte ich.

»Ich weiß noch nicht«, sagte er. »Vielleicht gehe ich eine Weile nach Italien. Ein Onkel hat mir einen Job angeboten.«

»Ich wünsche dir viel Glück. Mehr Glück, als ich dir eingebracht habe …« Ich versuchte ein schiefes Lächeln, denn tatsächlich hatte ich ihn in den letzten Wochen in einige brenzlige Situationen gebracht. Und ich kam mir irgendwie sehr erwachsen vor, das so zu sagen.

»Ich dir auch«, sagte er und lächelte schief. Ein letztes Mal sah ich, wie seine Narbe am Mundwinkel kurz weiß aufblitzte, dann drehte ich mich um, stieg in den Wagen und sagte Heinz-Dieter Spahn, wir sollten losfahren.

»Nach Hause?«

»Nein.« Ich nannte ihm die Adresse.

Nicole öffnete mir. »Hallo Natascha«, sagte sie. »Wie …«

»Ist er da?«, unterbrach ich.

Sie nickte. »Er ist oben.« Aber ich rannte schon an ihr vorbei, die Treppe hoch, ich klopfte, Justus rief: »Jep!« und ich drückte die Tür auf, da stand er, in ausgewaschenen Jeans und mit seinem Kapuzenshirt und den verstrubbelten Haaren und schaute mich verwundert an und ich lief auf ihn zu, nahm sein Gesicht in beide Hände und sagte: »Du bist der Einzige, bei dem ich immer so sein kann, wie ich wirklich bin. Du bist der Einzige, der mich immer versteht. Und ich möchte wirklich nur, dass du glücklich bist, aber ich finde es total blöd, dass du nach Australien fährst und so lange weg sein wirst. Weil ich nämlich echt keine Ahnung habe, was ich jemals ohne dich machen soll.«

Dann ließ ich ihn los und wich einen Schritt zurück. »Das wollte ich dir nur sagen. Und noch etwas: Enzo und ich haben uns getrennt.« Ich drehte mich um und wollte gehen.

»Nats, wo willst du denn hin?«, fragte Justus verdutzt.

»Nach Hause. Ich weiß ja, dass es keinen Sinn hat, weil du und Christina … ihr …« Mein Satz brach ab und hing für einen Moment in der Luft.

»Aber es gibt kein Wir mehr. Ich habe mit ihr Schluss gemacht. Es ging einfach nicht«, sagte Justus. »Wegen dir.« Und er lächelte. Und ich ging wieder auf ihn zu und legte die Hand an seine Wange und dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen und dann küsste ich ihn, und das war wie Nach-Hause-Kommen auf seine eigene Südseeinsel mit weißem Sand und glitzerndem Ozean und dem endlosen blauen Himmel in dem Wissen, das man nie wieder von dort fortmuss.
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Es ist Frühling geworden. Morgen werde ich achtzehn. Meine Mutter backt eine Riesentorte und macht ein wahnsinniges Geheimnis darum, als ob ich nicht genau wüsste, was sie da seit Stunden in der Küche treibt. Zina ist im Garten. Mit Opa Wim. Sie schneiden gerade die Apfelbäume oder veredeln sie oder machen sonst irgendwas, damit wir massig Früchte haben im Herbst. Das mit der Ausbildung in Papas Betrieb habe ich meinen Eltern ausgeredet und einen Schulabschluss darf sie auch machen. Meine Tante kümmert sich um ihre Aufenthaltsgenehmigung und all das. Ich freue mich, dass Zina hier ist. Seit dieser Sache im Keller verstehen wir uns ziemlich gut. Und seit die Männer, die sie gefangen gehalten hatten, alle hinter Gittern sind, geht es ihr noch besser. Sie ist richtig gut drauf. Sie hat darauf bestanden, dass wir meinen Geburtstag im Garten feiern, mit Lampions und Girlanden und Kerzen und Hängematten. Und nachdem sie mir versichert hat, dass es genug Feuerschalen geben würde zum Würstchengrillen und Wärmen und auch massig Decken für später, wenn wir unter dem blühenden Magnolienbaum sitzen, war ich einverstanden. Zu meinem Geburtstag habe ich auch ein paar Mädchen aus der Schule eingeladen. Diana und Suze und Kim und Deborah und Beatrix und Solveig. Sie sind richtig nett. Wir sind Freundinnen. Ist das nicht unglaublich? Vera kommt auch, mit Babarazzo, der eigentlich Oskar heißt. Tante Ute und mein Bruder sind natürlich auch eingeladen. Ute hat den Überfall gut überstanden und ist zu einer kleinen Berühmtheit unter den Anwälten aufgestiegen. Bastian hat sein Studium geschmissen und arbeitet jetzt den Sommer über als Surflehrer in Dänemark. Es geht ihm gut, er ist jetzt wieder viel entspannter.

Und ich? Ich finde es merkwürdig, achtzehn zu werden. Man darf Auto fahren und Alkohol trinken und wählen und ist offiziell ein mündiger Bürger, der seine Entscheidungen alleine treffen darf. Ich weiß noch nicht, welche das in Zukunft sein werden. Es werden bestimmt wieder ein paar dabei sein, die sich als absolut falsch entpuppen. Meine Volljährigkeit alleine wird mich wohl kaum davon abhalten, weiterhin Fehler zu machen. So viel habe ich schon kapiert. Vor ein paar Tagen erst habe ich mir zum Beispiel dieses Glitzerkleid gekauft, mit rosa Streifen! Total Mädchen! Grauenhaft. Aber Justus meint, es steht mir. Ich bin geneigt, ihm zu glauben. Verrückt, was? In den Sommerferien fahre ich mit Justus nach Australien – für sechs Wochen. Danach nehme ich ihn wieder mit nach Hause. Er meinte nämlich, dass er vielleicht doch keine Lust hätte, so lange down under zu sein, ohne mich. Aber sobald ich nächstes Jahr selbst mein Abi habe, wollen wir zusammen eine lange Reise machen. Mal sehen, wohin es uns verschlägt, bevor ich mich dann an mein Jurastudium wage.

Mörder sind mir in den letzten Monaten nicht mehr untergekommen. Zum Glück. Stattdessen arbeite ich weiter daran, alle meine guten Vorsätze für das Jahr zu erfüllen, die ich mir an Silvester vorgenommen hatte. Ihr wisst schon. Das mit dem Rausholen von Enzo aus dem Gefängnis, dem Rausfinden, was ich werden will, dem Unschuldverlieren und den Vintage-Klamotten. Hat bisher auf jeden Fall schon alles gut geklappt! Nur einen Vorsatz muss ich noch in die Tat umsetzen. Deswegen fahre ich gleich auf den Flohmarkt, um nach Vintage-Klamotten zu suchen. Mit Justus natürlich.
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Noch ein Literaturhinweis: Das Buch über Astro-Hotlines, das Justus erwähnt, gibt es wirklich. Es heißt »Ich gehe jetzt in dein Karma rein« und stammt aus der Feder von Bianca Wagner. Was Natascha und Justus mit Astro-Beraterin Tandava erleben, ist aber natürlich reine Erfindung von mir.
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Herz aus Glas

Juliist wenig begeistert, die Winterferien auf Martha'’s
Vineyard verbringen zu miissen. Auf der Insel trifft sie
den verschlossenen David, dessen Freundin bei einem
Sturz von der Klippe ums Leben kam. Bald erfahrt Juli,
dass ein Fluch fiir den Tod weiterer Madchen verant-
wortlich sein soll. Nachts hort sie fliisternde Stimmen.
Als sie sich in David verliebt, merkt sie nicht, welche
Gefahr dies bedeutet.

Wen liebst du, wenn ich tot bin?
Seit die Mutter die Familie verlassen hat, ist das Leben
der Geschwister Sam und Iris aus den Fugen. Vater
Tommo versinkt in Sprachlosigkeit, Sam in Drogen-
missbrauch und Gewalt. Iris muss mit alldem allein
fertigwerden - bis sie Patrick trifft. Doch die zarte Liebe
der beiden wird von Tommo und Sam nicht geduldet
- und so kommt es schlieBlich zu einem Kampf, der
todlich endet.

Paladin Project

Renn um dein Leben

Will West gerat von einem Tag auf den anderen mit-
ten in den epischen Kampf der guten Méchte dieser
Welt gegen das ultimativ Bose. Sein Vater ist spurlos
verschwunden, die Frau, die zu Hause auf Will war-
tet, sieht zwar aus wie seine Mutter, aber sie agiert
wie eine Fremde. Zum Gliick hat Will Helfer an seiner
Seite, deren Krifte weiter reichen als menschliche
Vorstellungskraft, und vier groBartige Freunde, die
keine noch so ungeheure Gefahr scheuen. Es beginnt
eine dramatische Jagd - nichts Geringeres steht auf
dem Spiel als die Zukunft der gesamten Menschheit!
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Auch als E-Books erhaltlich www.arena-verlag.de





OPS/image/page344_01.gif
|
VER FORGET
ER FORGET

978-3-401-06967-8

978-3-401-06881-7

978-3-401-06976-0

Never Forget

Das Méadchen das sich nicht
erinnern durfte

Als Cady aufwacht, kann sie sich an nichts erinnern.
Nicht woher sie kommt, warum sie auf einem Holzboden
liegt und ihr alles wehtut - und auch nicht an ihren
Namen. Dann hort sie, wie sich zwei Méanner (iber sie
unterhalten, dass sie sie ,loswerden” miissen. Doch
Cady gelingt die Flucht. Mit jedem Schritt kommt sie
der Wahrheit naher und bald muss sie sich fragen: Wie
gefahrlich ist es, sich zu erinnern?

Please Identify!
Auf der Jagd nach Laura Adams

Interrail mit der besten Freundin - der perfekte Urlaub,
den Laura natiirlich auf ihrem Online-Profil mit Fotos
und Posts dokumentiert. Bis dort ein anziigliches Bild
erscheint, das sie garantiert nicht selbst hochgela-
den hat. Doch der Versuch, es zu l6schen, scheitert:
Laura hat keinen Zugriff mehr auf ihr Profil! Dafiir aber
Tausende von anderen Usern, die in Lauras Namen
zu Flashmobs und geféhrlichen Aktionen aufrufen.
Plotzlich wird Laura von der Polizei gesucht und die
Reise entwickelt sich zum Albtraum. Doch wer steckt
wirklich hinter diesen Ereignissen? Lauras Gegner ist
machtiger und skrupelloser, als sie ahnt ...

Die Insel

Der Job auf der Perlenfarm mitten im tarkisblauen
Pazifik scheint perfekt - bis Hannah eines Tages im
Dschungel der Vulkaninsel auf einen verlassenen Bun-
ker stoBt. Und dort jene mysteriosen Worte aus dem
Tagebuch ihrer leiblichen Mutter entdeckt, die sie bis in
ihre Traume verfolgen: Mete bab ou alatranp - Prepare
for what is coming!
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Gefahrliche
Gedanken

Neue Schule (Madchen-Elite-Gym-
nasium), neuer Bodyguard (sexy,
aber nervig) und immer noch nicht
die perfekte Frisur. Eigentlich
dachte Natascha, das waren ihre
groBten Probleme. Weit gefehit!
An der neuen Schule wimmelt es
von Zicken, und dann stolpert sie
tber eine Leiche im Biolabor. Na-
tiirlich kann Natascha ihre Finger
nicht von der Sache lassen und
ahnt nicht, in welch gefahrliches
Wespennest sie stoBt.

Gefahrliche
Gefiihle

Neue Liebe (streng geheim!),
neuer Zickenstreit (blode Silvy!)
und auch sonst nur Stress. Dabei
wollte Natascha ab sofort das Le-
lan ganfelen, Dodh erst taeht
Enzos Ex-Freundin auf und will
ihn zuriickhaben, dann muss sie
ihrem Bruder aus der Patsche
helfen. Denn der hat sich mit ge-
fahrlichen Leuten eingelassen und
sehr bald merkt Natascha, dass die
Sache selbst fiir sie eine Nummer
zu groB ist.
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